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KOMMISSIONSWEISER VERKAUF
FRISCHEN OBST UND GEMÜSE
ABRECHNUNG UND ZAHLUNG SOFORT NACH VERKAUF



Abbildung umseitig:
Werbeanzeige der Fruchthandel Gesellschaft Scipio & Fischer, Bremen (1931)
(Vorlage: Archiv der Handelskammer Bremen)
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»Esst mehr Früchte« -
100 Jahre Fruchthandelsplatz Bremen

Von Konrad Elmshäuser

Das umstehend abgebildete Werbebild gilt einem Bremer Handelsgut, das auf
eine mittlerweile einhundertjährige Geschichte zurückblickt. Unter den klas¬
sischen Bremer Handelsgütern-Tabak, Wein, Kaffee, Baumwolle, Getreide -
gehört der Import und Vertrieb von Südfrüchten zu den jüngeren Vertretern.
Nachweislich wurden schon im 18. Jahrhundert gelegentlich Zitronen und
Apfelsinen aus dem Mittelmeerraum in geringen Mengen als Beifracht nach
Bremen importiert, und auch im 19. Jahrhundert kamen immer wieder Apfel¬
sinen und Feigen aus Spanien und der Türkei nach Bremen 1. Doch konnte
sich ein kontinuierlicher Handel mit der leicht verderblichen und schwierig
zu transportierenden Ware auf dem langen Seeweg von den Anbaugebieten
bis nach Bremen nicht etablieren. Auch als ab dem Ende des 19. Jahrhunderts
schnellere Schiffe mit Kühleinrichtungen den Transport von verderblichen
Waren wie Südfrüchten leichter berechenbar und profitabel machten, hatte
zunächst Hamburg, das durch die Nähe der Obstanbaugebiete im Alten Land
und den Vierlanden traditionell ein wichtiger Handelsplatz für Obst und Ge¬
müse war, die Nase vorn. Bereits ab 1885 führte man in Hamburg Frucht¬
auktionen durch, die für einen schnellen Umschlag der Ware sorgten. Auch
Bremer Handelshäuser benutzten zunächst diesen Hamburger Fruchtmarkt.

In Bremen brachte erst die vor nunmehr einhundert Jahren, am 24. Juni 1902
erfolgte Gründung der »Fruchthandel Gesellschaft mbH« die Wende 2 . Sie
ging vor allem auf die unternehmerische Initiative der beiden Bremer Kauf¬
leute Gustav Scipio (1872-1949) und Franz Ernst Schütte (1836-1911) zurück 3.
Mit der Gründung der Gesellschaft trat Bremen zwar relativ spät in die Riege
der europäischen Fruchthandelszentren ein, eroberte sich aber einen Markt¬
anteil, der die Stadt zu einem führenden Fruchthandelsplatz machte.

Mit Scipio und Schütte hatten sich ein erfahrener Kaufmann, der ein Konzept
zur Einrichtung eines Großmarkts für Auktionen von Südfrüchten, Obst und
Gemüse entworfen hatte, und ein kapitalkräftiger Kaufmann und Reeder, der

1 Vgl. zum Obstimport aus der Türkei den Beitrag von Hartmut Müller zu den bre¬
misch-türkischen Beziehungen in diesem Band.

2 An der Gründung waren insgesamt 59 Gesellschafter beteiligt; Gustav Scipio, der
eigentliche Initiator der Gründung, übernahm die Leitung der Firma.

3 Zur Person Scipios vgl. Friedrich Prüser, Scipio Gustav, in: Bremische Biographie
1912-1962, Bremen 1969, S. 480 ff.; zu Franz Ernst Schütte vgl. J. Rösing, Schütte
Franz Ernst, in: Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts, Bremen
1912, S. 455 ff.
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Fracht für seinen neuen Mittelmeer-Liniendienst der DG »Argo« suchte,
gefunden.

Damit der Umschlag und die Lagerung der klimatisch heiklen Ware
ganzjährig garantiert waren, wurde 1902 im Freihafen ein beheizter Frucht¬
schuppen eingerichtet. Am 18. September des gleichen Jahres wurde die erste
Versteigerung von Importfrüchten - Trauben aus Brasilien - durchgeführt 4.
Das Angebot wurde zunächst vor allem von Zitrusfrüchten aus Spanien
bestimmt, die ersten Bananen - später die wichtigste Importfrucht - führte
die Fruchthandel Gesellschaft am 27. November 1902 von den Kanaren nach
Bremen ein.

Wie auch bei anderen neu einzuführenden Geschäftszweigen war der An¬
fang der Fruchtauktionen in Bremen trotz des Interesses der Händler schwer.
Das Saisongeschäft Fruchtimport konnte den Schiffslinien in den Mittelmeer¬
raum nicht in dem erhofften Maße eine regelmäßige Auslastung der Fracht¬
räume garantieren. In den Erntemonaten fehlte hingegen oft Frachtraum.
Auch der Umschlag auf dem Bahnweg in das Binnenland und bis in das
benachbarte Ausland musste sich erst einspielen, zudem musste nicht zuletzt
bei den Konsumenten die Nachfrage nach Südfrüchten gesteigert werden,
um rentable Umsatzzahlen zu erreichen 5.

Erst nach einigen Jahren konnte dies mit Zitrusfrüchten aus Italien und
Spanien und Äpfeln aus den USA erreicht werden, besondere Bedeutung er¬
langte aber eine Importfrucht, die bislang kaum eine Rolle gespielt hatte: die
westindische Banane.

Die in Deutschland wenig verbreitete Frucht - Bananen kamen vorwiegend
von den Kanaren - hatte zu dieser Zeit in England bereits beachtliche Markt¬
anteile gewonnen, auch in Bremen führte eine Londoner Firma - Eiders &
Fyffes Ltd. - die ersten westindischen Bananen ein 6. Wiederum war es Gustav
Scipio, der die vorhandenen Handelskontakte zu einer festen Geschäftsver¬
bindung ausbaute. 1909 wurde wegen der besonderen Risiken des Bananen¬
geschäfts als Schwesterfirma der Fruchthandel Gesellschaft mbH die
»Jamaica Bananen-Import-Gesellschaft mbH« gegründet. Beide Firmen
bezogen im gleichen Jahr den neu erbauten ersten Bremer Fruchthof am
Breitenweg. Eiders & Fyffes arbeitete für die United Fruit Company in
Boston/Massachusetts, einen Handelsgiganten, der im Fruchthandel mit der

4 Lydia Niehoff, Bernd-Artin Wessels, 1902-2002. Scipio-Atlanta-Gruppe, Bremen
2002, S. 22. Die anlässlich des Gründungsjubiläums der Fruchthandel Gesellschaft
verfasste Arbeit von Niehoff und Wessels ist die bislang umfassendste Darstellung
der bremischen Fruchthandelsgeschichte mit einem ausführlichen Verzeichnis
der relevanten Quellen im Staatsarchiv, dem Archiv der Handelskammer Bremen
und im Firmenarchiv der Scipio-Atlanta-Gruppe, die im Mittelpunkt der Darstel¬
lung steht. Aus älterer Zeit vgl. Alexander Engel, Der bremische Fruchthandel
und die Fruchthandel Gesellschaft, in: Der Staat Bremen, Berlin 1096-11; Hanns
Meyer, Bremische Bananenfahrt, in: Der Schlüssel, H. 7, 1938, S. 299-308.

5 Harmut Roder, Bremen - Zentrum des europäischen Fruchthandels, in: Ders. (Hrsg.),
Bremen-Handelsstadt am Fluß, Bremen 1995, S. 258-265, hier S. 260.

6 Niehoff, Wessels (wie Anm. 4), S. 26.
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Karibik eine zentrale Rolle spielte und über seinen englischen Partner auch
die europäischen Festlandsmärkte belieferte. Von Eiders & Fyffes übernahm
die »Jamaica« nun den Deutschland-Vertrieb der Westindien-Bananen 7. Der
besonders anspruchsvolle Transport karibischer Bananen, ihre kontrollierte
Reifung auf See und im Lager sowie ihr Vertrieb war nun auch in Bremen in
den Händen einer spezialisierten Firma. Wegen der schwierigen Reifung und
Lagerung der Bananen, die man nicht ohne weiteres aus der Hand geben
konnte, musste die Jamaica allein bis 1912 in ganz Deutschland 27 Großhan¬
delsfilialen einrichten 8. Doch lohnte der Aufwand, der aus einem ehemaligen
Luxusgut einen Konsumartikel für jedermann machte. Langfristig wandelte
sich das Image der Banane - geschickt unterstützt von Kampagnen der
Importeure und Händler - von der exotischen Frucht zum gesunden Volks¬
nahrungsmittel.

1914 stoppte aber der Erste Weltkrieg die weitere Entwicklung. Auch nach
dem Krieg ließen Einfuhrbeschränkungen nur geringe Fruchtumschläge zu,
und Scipios »Bremer Fruchthandel mbH« wich 1919 unter dem Namen »At¬
lanta Allgemeine Handelsgesellschaft mbH« auf andere Handelsgeschäfte in
weiteren Geschäftsbereichen aus. Das Obstgeschäft führte die Firma ab 1920
unter dem Namen »Fruchthandel Gesellschaft Scipio & Fischer mbH« weiter 9 .

Nur allmählich stieg die kontingentierte Einfuhr unter den Bedingungen der
Zwangswirtschaft wieder an, noch 1920 wurden Importe von Südfrüchten in
öffentlichen Aufrufen als schädlicher Luxus und Devisenverschwendung ge¬
brandmarkt. In der öffentlichen Wahrnehmung stand die Einfuhr von Obst aus
Übersee von Anfang an in einem Konfliktfeld. Zum einen führte sie den Konsu¬
menten bislang nicht erhältliche Früchte zu erschwinglichen Preisen zu, zum
andern konnte sie leicht zur Zielscheibe nationaler Kampagnen der deutschen
Obstbauern werden, die in den Obstimporten eine lästige Konkurrenz sahen.

Erst nach dem Ende der Inflation konnte Deutschland allmählich wieder zu
einem interessanten Einfuhrmarkt für Südfrüchte werden. Während die Importe
aus dem Mittelmeerraum und den USA rasch den Vorkriegsstand erreichten,
wurden erst 1924 erstmals wieder karibische Bananen in den bremischen
Häfen angelandet - allerdings via Rotterdam, das sich in den Nachkriegs¬
jahren zum führenden Einfuhrhafen auf dem europäischen Kontinent ent¬
wickelt hatte. Erst eine neue Flotte von Fruchtschiffen und effizientere
Umschlagtechniken vor allem in den Bremerhavener Hafenanlagen machten
die karibische Banane in den folgenden Jahren wieder zu einem Erfolgs¬
artikel der bremischen Häfen 10 .

Die »Jamaica« Bananen- und Früchtevertrieb GmbH Bremen konnte die
begehrte gelbe Frucht bald wieder in 44 Filialen im Reichsgebiet anbieten -
populäre Werbeslogans wie »Esst mehr Früchte« und Schlagerrefrains wie
»Ausgerechnet Bananen« waren in der Weimarer Republik in aller Munde.

7 Roder (wie Anna. 5), S. 261.
8 Niehoff, Wessels (wie Anm. 4), S. 28.
9 Charles Friedrich Johannes Fischer war seit 1918 Geschäftsführer der Frucht¬

handel Gesellschaft mbH und seit 1920 Teilaber von Gustav Scipio.
10 Niehoff, Wessels (wie Anm. 4), S. 46 ff.
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Bis zur Weltwirtschaftskrise beschäftigte die Atlanta-Gruppe über 1000
Angestellte und Arbeiter, in Deutschland war sie zum Marktführer im Süd¬
früchteimport und Obstvertrieb geworden.

Das eingangs abgebildete Werbeplakat der Fruchthandel Gesellschaft
stammt aus dieser sehr erfolgreichen Geschäftsphase. Es wurde am 16. Mai
1931 in der in Düsseldorf erscheinenden Fachzeitschrift »Der Früchtehandel«,
einem Fachorgan der Früchte- und Gemüsebranche inseriert und versinnbild¬
licht in der typischen Werbegrafik jener Zeit das dynamische und expansive
Selbstverständnis der Bremer Firma Scipio & Fischer: Blickfang des Bildes ist
der 1913 errichtete zweite Bremer Fruchthof am Breitenweg, aus dem strahlen¬
förmig lange Reihen von Eisenbahnwaggons rollen 11. Die Waggonreihen
nehmen ihren Ausgang von einem runden Anzeigeinstrument, das eine
Besonderheit des Fruchthofs war und nur Branchenkennern unmittelbar ver¬
ständlich ist. Es ist die elektrische Verkaufsuhr, die sich im Auktionssaal des
Fruchthofs befand. Eine Auswahl von Obst- und Gemüsesorten weist auf die
reiche Angebotspalette hin, die von Spargel bis zu Weintrauben reicht. Bana¬
nen und Südfrüchte wird man auf dem Plakat vergeblich suchen, auf ihren
Vertrieb und ihre Bewerbung war die Jamaica spezialisiert. In nicht weniger
appetitlicher Aufmachung bewarb die Jamaica in der gleichen Nummer der
Fachzeitschrift unter ausdrücklichem Hinweis auf ihr leistungsfähiges Filial¬
netz ihre Produkte - darunter natürlich zentral die »Fyffes« Markenbananen
(vgl. Abb. S. 16) 12

Dennoch war im Bananengeschäft in der Weimarer Republik 1931 bereits der
Höhepunkt überschritten. Nach dem Rekordjahr 1930, in dem erstmals die
Millionengrenze in Doppelzentnern überschritten worden war, gingen die
Einfuhren wieder kontinuierlich zurück. Dies hatte verschiedene Ursachen.
Depression, Devisenzwangsbewirtschaftung und nationale Kampagnen zur
Drosselung der Früchteeinfuhr und zur Stützung einheimischer Produkte gegen
den »amerikanischen Bananentrust« sind hierzu nur einige Stichworte 13.

Unter den Obsterzeugern wurde nicht nur die Forderung laut, den deut¬
schen Markt vor Einfuhren zu schützen, sondern im Gegenteil deutsches
Obst verstärkt in den Export zu leiten. Im Bremen benachbarten Regierungs¬
bezirk Stade, der mit dem Alten Land eines der größten Obstanbaugebiete
Deutschlands beherbergte, forderten die Interessenverbände der Obsterzeu¬
ger und des Obsthandels hierfür auch die Unterstützung des Regierungs¬
präsidenten. Um derartigen Wünschen ein Ventil zu geben, wandte sich Re¬
gierungspräsident Hermann Rose (1897-1943), dem vor allem die Förderung
der Landwirtschaft im Elbe-Weser-Dreieck am Herzen lag 14, zur Erntezeit

11 »Der Früchtehandel« Das Fachorgan der Früchte- und Gemüsebranche. Hrsg.
Dr. Arnold Schade. Nr. 20, 15. Jg., Düsseldorf 16. Mai 1931. Format: 23 x 32 cm.
Original im Archiv der Handelskammer Bremen.

12 Ebd.
13 Ebd., S. 54 und Roder (wie Anm. 5), S. 263.
14 Zu Hermann Rose vgl. Jan Lokers, Rose Hermann, in: Lebensläufe zwischen

Elbe und Weser. Ein biographisches Lexikon, hrsg. von Brage Bei der Wieden
und Jan Lokers, Stade 2002, S. 277-280.
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(August 1931) mit der Idee, »deutsches Obst nach der südlichen Erdhällte
auszuführen« (Südamerika) an den Generaldirektor des Norddeutschen
Lloyd, Ernst Glässel in Bremen 15. Glässel, der zwar Frachtexperte, aber kein
Obstimporteur war, bat Gustav Scipio um eine Beurteilung dieses Vorha¬
bens 16.

Scipio lehnte das Projekt rundweg als unsinnig ab, da Südamerika im Winter¬
halbjahr von den USA mit hochwertigem Obst versorgt werde und nutzte die
Gelegenheit, um grundsätzliche Beobachtungen zum deutschen Obstanbau
und den Erzeuger-Genossenschaften mitzuteilen: Den Erzeugern stellte er
ein insgesamt vernichtendes Zeugnis aus. So komme »der bei weitem über¬
wiegende Teil der deutschen Äpfel (...) aus ungepflegten Bauerngärten, von
(der) Chaussee etc.« und sei wegen der geringen Qualität unverkäuflich.
Eine professionelle Pflege der Obstbäume finde nicht statt, »wie die deut¬
schen Aepfel in Wirklichkeit aussehen, kann man am besten zurzeit bei den
Auktionen der Fruchthandel Gesellschaft Scipio & Fischer sehen«. Die Ver¬
kaufsfähigkeit deutscher Äpfel werde zudem durch »die Unsitte des Spie¬
geins« bei der Anlieferung vermindert, wobei einwandfreies Obst nur oben
in den Körben liege, während der Korb unten mit minderwertiger Ware ange¬
füllt sein. Amerikanische Ware sei hingegen - auch wenn es um Hunderte
Kisten gehe - durchweg einwandfrei. Zu den Problemen mit der minderwer¬
tigen Ware kämen oft auch noch diejenigen des genossenschaftlichen Ver¬
triebs, der an einem Gesamtabsatz der Ware, einer Ausschaltung des Handels
und nicht an der Wahrung von Qualitätsnormen interessiert sei. All dies
mache deutsche Äpfel selbst innerhalb Deutschlands gegenüber den sehr
viel teureren, da mit erheblichen Unkosten belasteten amerikanischen Im¬
portäpfeln kaum konkurrenzfähig - der Qualitätsunterschied sei einfach zu
groß. So halte er »es für ganz ausgeschlossen, dass man selbst bei einer ganz
besonders großen Mühe (...) auch nur 1000 Ztr. einer beliebigen guten Apfel¬
sorte in gleichmäßiger, marktgemäßer Sortierung irgendwo in Deutschland
aufkaufen kann. Dagegen wird man jederzeit von dem kleinsten amerikani¬
schen Exporteur von jeder in den Vereinigten Staaten gehandelten Apfel¬
sorte eine Offerte in einer erheblich grösseren Menge innerhalb weniger
Stunden telegraphisch erhalten können.« Es komme darauf an, deutsches
Obst zu einer »verkäuflichen Handelsware« zu machen, die durch ihre Qua¬
lität und nicht durch protektionistische Maßnahmen oder durch »Obsthan¬
delsexperimente« mit Steuergeldern konkurrenzfähig sei. So lange dies nicht
der Fall sei, solle man nicht darauf schimpfen, dass »der Handel« angeblich
»die Landwirtschaft« ruiniere 17.

15 Beabsichtigt war der Export von Altländer Äpfeln durch die Firma Ringleben in
Götzdorf nach Argentinien, da dort zur Zeit der deutschen Ernte kein einheimi¬
sches Obst zur Verfügung stünde. Vgl. Niedersächsisches Staatsarchiv Stade,
Rep. 180 L, Nr. 907.

16 Vgl. Rolf Engelsing, Glässel Ernst, in: Bremische Biographie 1912-1962, Bremen
1969, S. 178 f.

17 Gutachten vom 4. September 1931 in: Niedersächsisches Staatsarchiv Stade,
Rep. 180 L, Nr. 907.
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Werbeanzeige der Jamaica Bananen- und Früchtevertrieb GmbH, Bremen (1931)
(Vorlage: Archiv der Handelskammer Bremen)

16



Glässel leitete Scipios Dossier, das in sehr offenem Ton gehalten war, direkt
an den Regierungspräsidenten weiter. Rose, der nach eigenem Bekunden
bisher nur einseitig von den Obstproduzenten informiert worden war, betonte
in einem Dankschreiben an Scipio, dass er selbst durchaus »auf privatwirt¬
schaftlichem Boden« stehe, und Scipios Argumenten folgen könne 18. In einem
weiteren Gutachten für Rose unterstrich Scipio nochmals, dass für die Land¬
räte im Regierungsbezirk Stade die Aufgabe darin bestehe, »die Obst produ¬
zierenden Kreise« zur »Herstellung handelsfähiger Ware« anzuhalten. Sollte
diese erst einmal vorhanden sein, stehe der Fruchthandel den gewünschten
Exportideen keineswegs mehr ablehnend gegenüber 19.

Der zwischen Scipio und Rose geführte Dialog über die Marktchancen des
deutschen Obstes und über Zukunftsperspektiven für die Qualitätshebung der
Obsterzeugung im Elbe-Weser-Raum blieb jedoch Episode, denn letztlich über¬
wogen bei Politik und Erzeugerverbänden die protektionistischen Forderungen.

In den unterschwelligen Aversionen gegen den Freihandel klangen in der
Weltwirtschaftskrise und in der Endphase der Weimarer Republik bereits Töne
an, die unter den Nationalsozialisten noch lauter werden sollten.

Der national orientierte »Reichsverband Deutscher Gartenbau« hatte bereits
1932 gegen Obsteinfuhren - so vor allem gegen amerikanische Äpfel - agitiert.
Mit den protektionistischen Autarkiebestrebungen der Nationalsozialisten
unterstützte ab 1933 auch die offizielle Politik derartige Vorhaben. Das Reichs¬
ministerium für Ernährung und Landwirtschaft, die Obst- und Gartenbau¬
verbände und die Organe der NSDAP forderten von Einfuhrbeschränkungen
bis zu Verkaufsverboten zahlreiche Maßnahmen, deren Wert für die deutschen
Erzeuger mehr als zweifelhaft und für die Verbraucher gewiss schädlich war,
die aber dem Wunsch der Regierung nach Deviseneinsparungen entgegen
kamen. Zwar musste im Juni 1933 ein zentraler Boykottaufruf gegen auslän¬
disches Obst aus Rücksicht auf die Reaktionen des Auslands wieder zurück¬
genommen werden, doch blieb die Tendenz der Propaganda unverändert:
Südfrüchte waren undeutsches Obst.

Der Südfrüchte - und Bananenimport ging in den folgenden Jahren trotz der
heftigen Proteste Gustav Scipios und der Fruchtimporteure, die auf die nega¬
tiven Folgen u.a. für den Hafenstandort Bremen verwiesen, dramatisch zurück.
Als man sich in den Gegebenheiten unter der nationalsozialistischen Wirt¬
schaftspolitik gerade zurechtgefunden hatte und auf devisenneutrale Tausch¬
geschäfte ausgewichen war 20 , brach der Zweite Weltkrieg aus und brachte
die Fruchtimporte weitgehend zum Erliegen. Die noch einige Zeit weiter be¬
triebenen Geschäfte mit einheimischem Obst und Gemüse mussten nach der
Zerstörung des Fruchthofs im August 1944 völlig eingestellt werden.

18 Schreiben vom 10. September 1931, ebd.
19 Gutachten vom 22. September 1931, ebd.
20 So verzichtete man auf den englischen Markennamen Fyffes beim Bananenver¬

trieb, um das deutsche Image zu unterstreichen, ab 1936 wurde auf den Namen
Jamaica ganz verzichtet. Niehoff, S. 68. Vgl. auch StAB WA 74, 1994. Schreiben
der Fa. Jamaica, Bremen von 1936 an die Fa. Märklin, Göppingen.
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Nach Überwindung der schwierigen ersten Nachkriegsjahre erhob sich am
Breitenweg schon 1955 der dritte - heute noch stehende - Neubau des
Fruchthofs. Mit dem im Wirtschaftswunder angekurbelten Konsum kam
auch die Nachfrage nach Bananen und Südfrüchten schnell wieder in
Gang: Die Bremer Fruchthandelsgruppe stieg in den folgenden Jahren zum
größten europäischen Fruchtimportunternehmen auf 21 .

Aus dem späten Nachzügler unter den Bremer Handelsgütern war wieder
wie in der Weimarer Republik ein wichtiges Aushängeschild des bremischen
Außenhandels geworden.

21 Für die weitere Entwicklung vgl. Niehoff und Wessels (wie Anm. 4), S. 72 ff.
Im einhundertsten Jahr seines Bestehens befindet sich der Bremer Fruchthof -
genauer gesagt, die Atlanta AG und ihre Dachgesellschaft Scipio GmbH & Co. -
mit einer Beteiligung von über 90% am Scipio-Kapital fast ausschließlich im
Eigentum des US-amerikanischen Bananenexporteurs Chiquita. Vgl. Weser-Kurier
vom 17. 8. 2002, S. 23: »Chiquita offenbart sich als Eigentümer. Dem amerika¬
nischen Bananenexporteur gehört die Unternehmensgruppe um den Bremer
Fruchthof«.
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550 Jahre verfasste Kaufmannschaft in Bremen
Ein historischer Rückblick

Von Lydia Niehoff

1. Einleitung

Die Handelskammer Bremen ist das Selbstverwaltungsorgan der bremischen
Wirtschaft. Sie vertritt und fördert die Gesamtinteressen ihrer Mitglieder aus
Handel, Häfen, Schifffahrt, Verkehr und Industrie. Vom Haus Schütting als
Versammlungs- und Beratungsstätte der Bremer Kaufmannschaft und zeit¬
weilig auch der Bürgerschaft hat die Gemeinschaft der Kaufleute die wirt¬
schaftliche, politische und kulturelle Entwicklung der Stadt mitgestaltet und
entscheidend geprägt - dies nachweislich als verfasste Kaufmannschaft seit
550 Jahren.

Der historische Bogen der kaufmännischen Selbstverwaltung spannt sich
von der ersten Kaufmannsvereinigung des »kopman tho Bremen« über das
Collegium Seniorum bis zur Handelskammer. Damit kann die Handelskammer
Bremen zusammen mit ihren Rechtsvorgängern auf eine der längsten Tradi¬
tionen wirtschaftlicher Interessenvertretung in Deutschland zurückblicken.
Die bremische Wirtschaftsgeschichte und die Geschichte der Kaufmann¬
schaft wurde von unternehmungs- und gelegentlich recht streitlustigen Kauf-
leuten mit manchmal recht eigenwilligen, aber oft richtungsweisenden Ideen
geprägt - früher wie heute. Die markanten Punkte dieser Kammergeschichte
im Kontext der relevanten wirtschaftshistorischen Ereignisse in Bremen und
damit Ausrichtung und Ziel der kaufmännischen Selbstverwaltung im Laufe
der Jahrhunderte sollen mit dem vorliegenden Beitrag verdeutlicht werden 1.

1. Der »kopmann tho Bremen« als Gemeinschalt der Händler

Bremen hat eine mehr als tausendjährige Tradition als Handelsplatz. Durch
seine verkehrsgünstige Lage am Umschlagplatz der Küsten- und Flussschiff¬
fahrt und am Schnittpunkt alter Landwege und Leinpfade war der auf einer
Düne an der Weser gelegene Siedlungsort für den Güteraustausch prädesti¬
niert. 965 wurden in Bremen sesshaft gewordene Händler als Kaufleute des
Reiches im Zusammenhang mit einer Erweiterung des ältesten bremischen
Marktrechtes von 888 erstmals urkundlich erwähnt und unter Königsschutz

1 Für den Druck überarbeiteter Text aus der Vortragsreihe der Historischen Gesell¬
schaft Bremen und der Handelskammer Bremen »550 Jahre verfasste Kaufmann¬
schaft in Bremen«, Vortrag vom 9. Oktober 2001 im Schütting. Wesentlich erweiterte
Textfassung in: Lydia Niehoff, 550 Jahre Tradition der Unabhängigkeit. Chronik
der Handelskammer Bremen, Bremen 2001.
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gestellt. Zusammen mit einem 1035 verliehenen Jahrmarktsprivileg waren
kurz nach der ersten Jahrtausendwende bereits wesentliche Schritte zur recht¬
lichen und wirtschaftlichen Ausstattung des Erzbischofssitzes Bremen zu
einem zentralen Marktort getan 2. Die Händler aus Bremen gehörten zu den
ersten Vermittlern des Warenverkehrs über Nord- und Ostsee, der im 14.
Jahrhundert in den Handel der Hanse aufging, im 16. und 17. Jahrhundert um
den Kolonialwarenverkehr ergänzt wurde und schließlich Ende des 18. Jahr¬
hunderts zum Überseehandel mit allen Erdteilen expandierte. Je weiter ein
Weg war und je weniger ihn wagten, um so höher waren die Ertragschancen.
Mit dieser nach Unabhängigkeit strebenden handelspolitischen Mentalität
baute die bremische Kaufmannsschar ihre Handelsbeziehungen auf und aus,
getreu dem über dem Eingang des Hauses Schütting eingemeißelten Wahl¬
spruch der Bremer Kaufleute, mit dem Otto Gildemeister die bremische Han¬
delsbilanz so treffend saldiert hat: »Buten un binnen /wagen un Winnen«.

Die Bemühungen der Kaufleute um die Freiheit des Handels standen in
engem Zusammenhang mit den Autonomiebestrebungen der sich von den
bischöflichen Stadtherren emanzipierenden Gemeinde. Die lenkenden Kräfte
aus den gesellschaftlich und wirtschaftlich führenden Familien haben die
Entwicklung Bremens entscheidend beeinflusst. Sie betrieben eine eigen¬
ständige Territorial- und Handelspolitik und erreichten durch geschicktes
politisches Taktieren die Anerkennung von Freiheiten und Rechten - zum
Vorteil des Handels und des Gemeinwesens, auch ohne oder gegen den
Stadtherrn. Der privilegierte Eigenhandel verschaffte den Bremern eine vor¬
teilhafte Stellung, so dass sie es nicht eilig hatten, sich der Hanse anzuschlie¬
ßen, zu der sich Städte des Nord- und Ostseeraumes mit gleichgerichteten
politischen und kommerziellen Interessen im 13. Jahrhundert formierten. Bre¬
men war bedächtig und entschied sich erst nach langem Zögern 1358 für den
Beitritt zum mächtigen Hansebund, der inzwischen mit einem umfassenden
Handelsnetz die Nord- und Ostsee beherrschte 3.

Um 1400 befand sich Bremen auf einem Höhepunkt wirtschaftlicher und
politischer Macht. Man hatte sich mit der Hanse arrangiert, das bremische
Hoheitsgebiet entlang der Weser wesentlich erweitert und war auf dem Weg
zur städtischen Eigenständigkeit erfolgreich fortgeschritten. Es gab bereits
seit dem 13. Jahrhundert einen Rat als kommunales Selbstverwaltungsorgan,
man führte ein Stadtsiegel und eine Stadtmauer schützte die Kommune. Das
bürgerliche Selbstbewusstsein fand seinen Ausdruck im Bau des neuen goti¬
schen Rathauses (1405 - 1409) und in der steinernen Rolandfigur am Marktplatz
(1404) als Sinnbild der städtischen Freiheit. Der Handel war die Quelle des
Wohlstandes. Vorausschauende handelspolitische Entscheidungen stärkten
die Leistungsfähigkeit der Schifffahrt, verbesserten die Ausstattung der
Häfen und die Funktionalität der Transportwege als entscheidende Parameter

2 Bremisches Urkundenbuch (im folgenden BUB), Bd. 1, Nr. 7, 11, 19; Herbert
Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 1, Hamburg 1985,
S. 22 ff.

3 Philippe Dollinger, Die Hanse, Stuttgart 1966; Herbert Schwarzwälder, Bremen
als Hansestadt im Mittelalter, in: Hansische Geschichtsblätter, Bd. 112, 1994.
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Abb. 1: Die Ordinatie von 1451. Handschrift des 17. Jahrhunderts aus dem
Archiv der Handelskammer Bremen (Foto: Handelskammer Bremen)
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des wirtschaftlichen Wachstums. Dabei kam dem Ausbau des Hafens an der
Schlachte und der nautischen Sicherung des Weserstromes besondere Rele¬
vanz zu. Am 13. Juli 1426 trafen Rat und Kaufleute mit dem »Tonnen- und
Bakenbrief« eine wichtige Vereinbarung zur Kennzeichnung des Weserfahr¬
wassers für den Schiffsverkehr mit speziellen Seezeichen, den Tonnen und
Baken. Das Tonnengeld, eine Abgabe der fremden und einheimischen Kauf¬
leute und Schiffer, finanzierte das Tonnenwesen, das im Laufe des 15. Jahr¬
hunderts von der Kaufmannsgesellschaft übernommen und eine wesentliche
Grundlage ihrer relativ selbständigen Stellung innerhalb des städtischen
Gemeinwesens war 4.

Im Bewusstsein um die notwendige Sicherung und Förderung des Waren¬
tausches über See und Land und zur Wahrnehmung gemeinsamer Interessen
schlössen sich die Fernhändler zu einer Gemeinschaft zusammen. Der histo¬
risch nicht eindeutig bestimmbaren Epoche der Herausbildung folgte die
Konsolidierung der Kaufmannsvereinigung, die mit der Verfassung und Nie¬
derschrift einer eigenen Rechtsordnung, der so genannten Ordinantie, offen¬
sichtlich wurde. Die Ordinantie vom Sonntag nach dem Dreikönigstag (10.
Januar) des Jahres 1451 liefert in einer Aufzeichnung des 17. Jahrhunderts den
frühesten eindeutigen Nachweis für die Existenz der Kaufmannsgesellschaft
in Bremen als einer der ältesten kaufmännischen Interessenvertretungen in
Deutschland. Dieser Eintrag in ein schmales ledergebundenes Buch mit dem
Titel »Olde Anstifftung und ordenung des Kopmans ...« macht den 10. Januar
1451 zu einem bemerkenswerten Datum der bremischen Wirtschaftsgeschichte
und der Geschichte der Kaufmannsgesellschaft, in deren direkter Nachfolge
heute die Handelskammer Bremen steht 5, (vgl. Abb. 1)

Acht Artikel ordneten die Organisation und die Aufgaben des »kopman tho
Bremen«, wie sich die Kaufmannskorporation nannte, mit Bedingungen für
die Aufnahme neuer Mitglieder, Bestimmungen für die Wahlen und Versamm¬
lungen, zur Rechtshilfe und zum Schiedsgericht. Bemerkenswert ist, dass die
Kaufleute bereits vor 550 Jahren die Wahrnehmung des wirtschaftlichen Ge¬
samtinteresses zur Maxime ihres gemeinsamen Handelns machten: »Ock
Scholen de Olderlude stedes sehen uppe deß Kopmans neringe unde vohrt-
ganck binnen unde buten Bremen. ...« 6 . Binnen und buten der Stadt Bremen,
überall und immer für ein ausreichendes Einkommen und den Fortgang des

4 Archiv der Handelskammer der Hansestadt Bremen (im folgenden HKHB). AA IV
A II 4,3 bis 5,3; HKHB AA IV A IV 3,1; HKHB AA IV B I 1,2; HKHB A-E C 63 a ;
BUB, Bd. 5, Nr. 297; StAB 2-R.2.C; Christina Deggim, Aufgeblasen und abgebrannt,
Seetonnen und Baken in den Quellen der Bremer Handelskammer, in: Brem. Jb. 79,
2000, S. 73-115; Jules Eberhard Noltenius, Über die Anfänge der Elterleute des
Kaufmanns in Bremen, Bremen 1977, S. 23 ff.; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 2),
S. 89 ff.

5 Ordinantie 1451 (Abschrift); HKHB AA IV A I 1,1.
6 Transkription: Auch sollen die Elterleute stets auf des Kaufmanns Nahrung (Ein¬

künfte) und Fortgang achten, innerhalb und außerhalb Bremens (HKHB Ordinantie
1451 (Abschrift)).
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Abb. 2: Älteste Erwähnung des »oldermans des kopmans« im Bremer Stadt¬
recht von 1428, StAB 2-P.5.D.2.a.3.
(Foto: StA Bremen)
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Handels zu sorgen, dieses zentrale Anliegen bildet bis heute - selbstver¬
ständlich in veränderter und moderner Form-den Kern der Kammertätigkeit.
Nur über das seinerzeit vereinbarte Tragen der so genannten »Kagel« als ein¬
heitlicher Kopfbedeckung stimmt heute niemand mehr ab.

Vier aus der Kaufmannschaft gewählte Männer, die Elterleute (Oldermannen
oder Olderlude) gehörten zum Vorstand der Gemeinschaft, vertraten sie nach
außen und siegelten die Verträge gemeinsam. Jeweils zwei Elterleute wurden
im zweijährigen Rhythmus durch zwei mit Stimmenmehrheit gewählte neue
ersetzt. Die ausgeschiedenen Elterleute bildeten zusammen mit den vier
amtierenden ein Gremium, das als »Elterleute des Kaufmanns« bezeichnet
wurde 7. Die Namen der Elterleute sind nach vorliegenden Aufzeichnungen
bereits seit dem Jahre 1400 bekannt. Sie wurden mit ihrem Schild in ein Wahl-
und Wappenbuch eingetragen, einem einmaligen Beleg kaufmännischen
Traditionsbewusstseins, das vermutlich gegen Ende des 17. Jahrhunderts an¬
gelegt wurde und bis in die Gegenwart fortgeführt wird 8. Als »oldermans des
copmans« sind die Elterleute des Kaufmanns auch im bremischen Ratswahl¬
recht von 1428 nachzuweisen, das allerdings nach nur fünf Jahren durch die
Konstituierung einer neuen Verfassung, der »Eintracht« von 1433, beseitigt
wurde, (vgl. Abb. 2) Im Gegensatz zu diesen ausdrücklich als Elterleute des
Kaufmanns bezeichneten Männern, lassen sich jene Oldermannen, die im äl¬
testen Stadtrecht von 1303 erwähnt wurden, nicht eindeutig als Älteste einer
Kaufmannsvereinigung identifizieren 9.

Immobiliengeschäfte wurden ebenfalls schon vor dem Jahr der Ordinantie
von 1451 von einigen Vertretern im Namen der Kaufmannschaft abgewickelt.
Das erste bekannte Versammlungsgebäude im Gesamteigentum der Kaufleute
befand sich im Händlerviertel an der Ecke von Langenstraße und Haken¬
straße, in der Nähe des alten Balgehafens. Seit wann sich die Kaufleute im
»Kopmans Hues« als ihrem Gemeinschaftshaus trafen, lässt sich nicht sagen.
Der Schelm Till Eulenspiegel, nicht unbedingt ein zuverlässiger Berichterstat¬
ter, aber immerhin ein Zeitzeuge, will die genussfreudige Bremer Kaufmann¬
schaft schon im 14. Jahrhundert bei einem ihrer geselligen Treffen mit einem
derben Scherz zum Narren gehalten haben 10.

7 HKHB Ordinantie 1451 (Abschrift); HKHB AA IV A I 1,1 + 1,3+2,1 / S; HKHB MA A
1 a; Ernst Dünzelmann, Die Bremische Kaufmannsgilde und ihre Elterleute, in:
Brem. Jb. 18, 1896, S. 77-115.

8 HKHB Großes Wappenbuch.
9 HKHB Stadtrecht von 1428, V 2 (Abschrift); HKHB Alte Eintracht von 1433;

HKHB Statut von 1303 (Abschrift); HKHB AA IV B I 1,2; Jules Eberhard Noltenius
(wie Anm. 4), S. 26 ff.

10 BUB, Bd. i, Nr. 150; HKHB AA IV A II 5,1/S; Hermann Entholt, Der Schütting,
Das Haus der bremischen Kaufmannschaft, Bremen 1931; Peter Hahn, 450 Jahre
Haus Schütting, Sitz der Handelskammer Bremen, Die Baugeschichte, Bremen
1988, S. 9 ff.; Johann Georg Kohl, Denkmale der Geschichte und Kunst der Freien
Hansestadt Bremen, Bd. 2 (Hrsg.: Abteilung des Künstlervereins für bremische
Geschichte und Altertümer), Bremen 1870, S. 98-103; Wolfgang Lindow (Hrsg.):
Ein kurtzweilig Lesen von Dil Ulenspiegel, Stuttgart 1975, S. 210 f (72. Histori);
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Dieses »Kopmans Hues« wurde 1444 verkauft und die Kaufmannschaft bezog
das vormalige Haus des Hermen Hemeling am Standort des heutigen Hauses
Schütting. Die seit jener Zeit gebräuchliche Bezeichnung »Schütting« soll sich
von der gemeinsamen Kasse der Kaufmannsgesellschaft herleiten, die den
Treffpunkt finanzierte - Schütting, wo die Mittel zusammengeschüttet wurden.
So lautet die bekannte Erklärung. Vielleicht übernahmen die Bremer Kaufleute
das Wort auch von ihren nordischen Handelspartnern, zu denen schon früh
bedeutende Beziehungen bestanden. Dort war der Schütting das Schutz- und
Versammlungshaus einer Gemeinde oder Gemeinschaft. Das Gebäude war in
der Vergangenheit von enormer Vielseitigkeit, die weit über die Funktionen
hinausging, die das Gebäude heute als modernes Dienstleistungs- und Kom¬
munikationsforum für rund 29000 bremische Unternehmen erfüllt. Unter dem
hohen Dach vereinte es neben den Besprechungsräumen, einer Schreiberei,
dem Archiv und einem großen Festsaal auch ein Waffenarsenal, eine Silber¬
kammer, ein Holz - und Warenlager, eine Gaststätte mit Gästezimmern und in
späterer Zeit eine Kaffeestube. Im Keller des Hauses gab eine kleine Arrest¬
zelle, Armenwohnungen und sogar Viehställe 11.

Mit dem Kauf des Schüttinggebäudes in exponierter Lage folgten die Kauf¬
leute zu Beginn des 15. Jahrhunderts der östlichen Verschiebung des Markt¬
areals, die sich mit dem Bau des Rathauses an seiner heutigen Stelle vollzog.
Die Versammlungsstätten von Rat und Kaufmannschaft standen sich damit
direkt gegenüber. Das markante Stadtbild mit dem Rathaus im Norden und
dem Schütting im Süden des bremischen Marktplatzes gilt seither als Sinnbild
für das kritisch-konstruktive Zusammenwirken von Politik und Wirtschaft in
Bremen.

2. Die »selschup des Kopmans« als Korporation des Kaufmanns

1541 bestätigte Kaiser Karl V. der Stadt Bremen die Hoheitsgewalt auf der
Weser, das »dominium visurgis« mit dem Recht der Seewegmarkierung und
Tonnengelderhebung als Gegenleistung für die Sicherung des Wasserweges.
Auch erlangten die Bremer ein Stapelrecht, das alle vorbeifahrenden Schiffe
verpflichtete, in Bremen anzuhalten und bestimmte Waren drei Tage lang
zum Verkauf anzubieten 12. Die Privilegien waren der kaiserliche Lohn für die
Unterstützung im Türkenkrieg und den Sieg der Bremer über den Junker
Balthasar von Esens, einen aufsässigen friesischen Häuptling, der mit seinen
Eskapaden den Handel und die Schifffahrt störte. Die Erinnerung an den
Sieg über den Junker blieb im kollektiven Gedächtnis der Bremer lange prä¬
sent. So soll seine Rüstung nach Bremen gebracht und als so genannter

Jules Eberhard Noltenius (wie Anm. 4), S. 35 ff.; Rudolf Stein, Romanische, goti¬
sche und Renaissancebaukunst in Bremen, Bremen 1962, S. 487-502.

11 HKHB AA IV A II 5,1/S; Staatsarchiv Bremen (im folgenden StAB) 2-P.2.n.
3,d.2.a. ; StAB 2-P.2.n.6.b. Ss.; Hermann Entholt (wie Anm. 10); Peter Hahn (wie
Anm. 10); Johann Georg Kohl (wie Anm. 10); Jules Eberhard Noltenius (wie
Anm. 4); Rudolf Stein (wie Anm. 10).

12 HKHB A-E B 38 a ; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 2), S. 219 ff.
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»Complimentarius« im Schütting aufgestellt worden sein. Ein verborgener
Mechanismus ermöglichte das Kompliment dieses eisernen Kavaliers, der für
vorübergehende Gäste des Hauses das Visier und die Hellebarde hob. Der
Complimentarius des Schütting befindet sich heute im Bremer Landesmuseum
für Kunst und Kulturgeschichte. Seine Verbindung zum Junker Balthasar hat
sich allerdings als wissenschaftlich nicht haltbare Legende erwiesen 13 .

Bremen erlebte im 16. Jahrhundert eine wirtschaftliche Blüte, die auch die
religiös-politischen Streitigkeiten der unruhigen Reformationsjahre über¬
dauerte. Allerdings gelang es den Bremer Fernhändlern nicht, einen direkten
Anschluss an den expandierenden kolonialen Welthandel zu erreichen, als sich
mit den überseeischen Entdeckungen die Handelswege und -Schwerpunkte
verlagerten. Die Kolonialmächte monopolisierten den ertragreichen Übersee¬
handel, und den Bremer Kaufleuten blieb keine andere Wahl, als die begehrten
Waren über die Metropolen des Kolonialhandels - von London bis Lissabon -
zu beziehen. Vor allem in den südeuropäischen Meeresregionen wurden ihre
schwer beladenen Handelsschiffe zur reichen Beute von Freibeutern. Um Schif¬
fer und Schiffe zu befreien, führten die Kaufmannsgesellschaft und die See¬
fahrtsgesellschaft wiederholte Male spektakuläre Lösegeldsammlungen durch
und richteten schließlich 1642 eine so genannte Sklavenkasse ein, da es in Bre¬
men keinen öffentlichen Fond zur Rettung der Schiffe und Mannschaften gab 14.

Am Beginn der Fastenzeit des Jahres 1549 stimmte die »selschup des Kop-
mans« (Kaufmannsgesellschaft) einer weiteren umfassenderen Ordinantie zu.
Neben der Sorge um das Wohl und Gedeihen des Handels als Hauptanliegen
der Gemeinschaft, bildeten die Verwaltung des Tonnenwesens und die Ge¬
staltung der Feste die neuen Schwerpunkte' 1. Große Ess- und Trinkgelage
begleiteten als Zeichen kollektiver Anerkennung alle wichtigen Ereignisse
und dienten nicht zuletzt zur Demonstration von Reichtum und Macht, wie
auch dem Zweck, politische Entscheidungen und Verträge positiv zu beein¬
flussen. Eine Tafelrunde hatte gemeinschaftsstiftenden und gemeinschafts-
fördernden Charakter.

Den Höhepunkt einer ganzen Reihe von Festen bildete die »Große Kauf¬
mannskost«. Sie fand an den Tagen nach dem Dreikönigstag (6. Januar) statt
und war mit der Einführung und Vereidigung der neuen Mitglieder, der beiden
neuen Elterleute und dem Verlesen der Statuten verbunden. Die Kaufleute
genossen eine üppige Mahlzeit mit vier Gerichten aus verschiedenen Grapen-,
Hirsch- und Brassenbraten, Stockfisch und Mandelmus und als Nachspeise
Äpfel, Nüsse und »Krullekoken«, ein gerolltes Waffelgebäck. Bei solchen
festlichen Gelegenheit gab es Bremer Rot- und Weißbier, soviel wie man trin¬
ken konnte. Zur Unterhaltung spielten die Ratsmusikanten auf Trompeten und

13 Wilhelm von Bippen, Bremens Krieg mit Junker Balthasar von Esens 1537-1540,
in: Brem. Jb. 15, 1889, S. 30-74; Hans Hermann Meyer, Der Complimentarius,
Geschichte einer Bremer Sehenswürdigkeit, in: Brem. Jb. 77, 1998, S. 168-223.

14 HKHB AA IV A II 3,3; HKHB AA IV C V 1,1/S + 1,2/S + 1,3; Hans Jürgen von
Witzendorff , Bremens Handel im 16. und 17. Jahrhundert, in: Brem. Jb. 44, 1955,
S. 128-174.

15 HKHB Ordinantie 1549.
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kupfernen Flöten 16. Im 17. Jahrhundert wurde die große Kost durch eine klei¬
nere Ehrenmahlzeit beziehungsweise im 18. Jahrhundert durch die Introduk¬
tionsmahlzeit ersetzt. Die heutige Januargesellschaft der Handelskammer
steht in unmittelbarer Tradition der früheren Kaufmannskost. Mindestens
genauso alt ist die traditionelle Schaffermahlzeit des »Hauses Seefahrt«. Das
Brudermahl der Seeleute und Kaufleute festigte die kommerziellen Bezie¬
hungen und diente zugleich mit der Sammlung für bedürftige Seefahrer und
ihre Familien einem karitativen Zweck. Die Stiftung »Haus Seefahrt« ist eine
der ältesten und die bekannteste der zahlreichen Bremer Stiftungen und wird
noch heute alljährlich am zweiten Freitag im Februar mit dem Schaffermahl
gefestigt und gefördert 17. Seit dem Zweiten Weltkrieg findet sie nicht mehr
im Haus Seefahrt, sondern in der Oberen Rathaushalle statt. Zum Zeichen der
engen Verbundenheit werden die Mitgliederversammlungen der Seefahrtsge¬
sellschaft, der Vorempfang zum Schaffermahl und die so genannte »Schmecke¬
mahlzeit« traditionell im Haus Schütting ausgerichtet.

Mit den ausführlichen Gestaltungsvorschriften für die Kaufmannskost er¬
weckt die Ordinantie von 1549 den Eindruck, als hätten die Kaufleute ihre
internen Verhältnisse neu geordnet, doch diente das Statut auch oder sogar in
erster Linie dazu, die Bedeutung der kaufmännischen Gemeinschaft im städ¬
tischen Leben zu unterstreichen. Die Satzung war, wie der 1537/38 neu erbaute
Schütting, ein öffentliches Zeugnis für den Fortbestand der Kaufmannsge¬
sellschaft, die 1532 beim so genannten Aufstand der 104 Männer eine ernst¬
hafte Bedrohung ihrer Existenz erfahren hatte. Die Aufrührer bestritten die
Rechtmäßigkeit des kaufmännischen Eigentums, enteigneten den Schütting
und übernahmen das Tonnenwesen. Die Revolte fügt sich in eine ganze Reihe
von politischen Machtkämpfen. Vor allem die wirtschaftlich erfolgreichen
Kaufleute nahmen innerhalb der sich formierenden städtischen Gesellschaft
eine exponierte Stellung ein und waren nicht bereit, Macht- und Mitwir¬
kungsverluste hinzunehmen 18.

Die Herrschaft der 104 Männer war nur von kurzer Dauer. Nach der Rück¬
gabe des Hauses Schütting beauftragten die Elterleute den Baumeister Johann
den Buschener aus Antwerpen im Jahre 1536 mit dem Neubau eines repräsen¬
tativen Gebäudes, das das wiedergewonnene Ansehen und das Selbstbewusst-
sein der Kaufleute zum Ausdruck bringen sollte. In den folgenden zwei Jahren
entstand der dritte Schütting seiner Art, der in seinen Grundmauern erhalten
blieb und heute noch Sitz der Handelskammer Bremen ist. Das noch im goti¬
schen Stil errichtete Gebäude mit einem westlichen Staffelgiebel wurde 1565
um den östlichen Renaissancegiebel ergänzt. 1594 erfolgte eine zeitgemäße

16 HKHB Ordinantie 1549; HKHB A-E A 12 a 1; HKHB A-E D 1 + 2; Ernst Dünzel-
mann, Aus Bremens Zopfzeit, Stilleben einer Reichs- und Hansestadt, Bremen
1899, S. 1 ff.

17 StAB 2-T.6.m. ; Johann Georg Kohl, Das Haus Seefahrt zu Bremen, Bremen 1862.
18 HKHB AA IV B I 3,1; HKHB A-E B 12 a II; StAB 2-P.2. n.6.b. Ss.; Ernst Dünzelmann

(wie Anm. 7); Peter Hahn (wie Anm. 10), S. 16ff.; Ruth Prange, Die bremische
Kaufmannschaft des 16. und 17. Jahrhunderts in sozialgeschichtlicher Betrach¬
tung (VStAB 31), Bremen 1963; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 2), S, 184 ff.
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Anpassung der Marktfront mit einer Dachbalustrade und dem Zwerchgiebel.
Dort befindet sich seit jenen Tagen das Schlüsselwappen der Stadt neben dem
der Kaufmannschaft, das den doppelköpfigen Reichsadler mit dem silbernen
Stadtschlüssel im roten Feld des Brustschildes zeigt, (vgl. Abb. 3) Dieses
Nebeneinander wurde bald zum steinernen Symbol für das politische Selbst¬
verständnis der Elterleute der Kaufmannsgesellschaft, die sich nicht in die
zweite Reihe der Stadtregierung drängen lassen wollten, nachdem die neue
Verfassung, die Neue Eintracht von 1534, die Vollmacht des Rates bestätigt
hatte 19.

3. Von den Elterleuten des Kaufmanns zum Collegium Seniorum

Die Gruppe der kaufmännischen Elterleute, die sich seit Ende des 16. Jahr¬
hunderts im Geiste des Humanismus als »Collegium Seniorum« bezeichnete,
strebte aus der ihr zuerkannten Stellung als Vertretung der Kaufleute heraus
und entwickelte sich zu einer einflussreichen Vereinigung mit politischen
Ambitionen. Das Collegium Seniorum verstand sich sowohl als Förderer des
Handels und der Schifffahrt als auch als Hüter der Verfassung und Bewahrer
der traditionellen bürgerlichen Freiheiten. Ein allgemeines Interesse am Ge¬
meinwohl ergab sich schon aus den vielfältigen Verflechtungen von Handel
und Politik sowie aufgrund des wesentlichen Beitrags der vermögenden
Kaufleute zu den städtischen Finanzen. Mit der Übernahme der Rolle als
Worthalter oder Sprecher im Bürgerkonvent durch das Collegium Seniorum
wurde der Schütting zum Sammelpunkt der Opposition gegen den Rat 20.

Im Zuge dieses Umstrukturierungsprozesses trat der korporative Charakter
der Kaufmannsgesellschaft zurück. Am 10. Januar 1636 verfasste das sich selbst
ergänzende Elterleutekollegium eine neue Ordinantie, die das Standesbe-
wusstsein in der Rolle eines politischen Entscheidungsträgers zum Ausdruck
brachte. Die Ordinantie bekräftigte das allgemeine Versammlungsrecht im
Schütting und nahm den im Eitermannseid beschworenen Gesamtvertretungs-
anspruch für Kaufmannschaft und Bürgerschaft inhaltlich vorweg 21 . Beides
untersagte der Rat und verbot auch jene Wappen, Siegel und Unterschriften,
die die Stellung als Elterleute der Stadt forcierten. Die absolutistischen Be¬
strebungen des vollmächtigen Rates einerseits und die partizipatorischen
Ansprüche der Elterleute andererseits bestimmten den Kollisionskurs. Der Rat
bestritt, was das Collegium Seniorum forderte - die Mitwirkung am Stadtregi¬
ment, fn diesem Machtkampf verfügte die Bürgerschaft unter der Führung
des Collegium Seniorum allerdings über ein entscheidendes Druckmittel:
Der Rat benötigte die Zustimmung zu wichtigen städtischen Belangen, insbe¬
sondere zur Steuererhebung 22.

19 HKHB A-E A 12 a 1.
20 HKHB AA IV B I 3,1 bis 3,6; Ruth Prange (wie Anm. 18), S. 176 ff.
21 HKHB Ordinantie 1636; HKHB AA IV A I 1,3.
22 HKHB AA IV A I 4,1; HKHB AA IV B I 1,2; HKHB AA IV B I 3,1 bis 3,6; HKHB

AA IV C I 1,1; HKHB A-E A 1 a+e+f; HKHB A-E B 12 a III; HKHB A-E C 24 d.
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Zur zentralen Person in dieser Auseinandersetzung wurde der Rechtsbeistand
der Elterleute, Burchardus Lösekanne. Er war eine umstrittene Persönlich¬
keit, auch innerhalb des Collegium Seniorum: eifrig und durchsetzungsfähig
genoss er hohes Ansehen, wurde aber auch oft kritisiert. Seine juristischen
Kenntnisse nützten den Elterleuten bei der rechtlichen Durchsetzung eigener
und bürgerlicher Ansprüche und verschafften ihnen bei den Kompetenzstrei¬
tigkeiten eine ebenbürtige Position gegenüber dem juristisch gebildeten Rat.

Abb. 3: Der Schütting in einer Bauzeichnung des 19. Jahrhunderts
(Foto: Handelskammer Bremen)
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Mit flinker, spitzer Feder formulierte Lösekanne den Protest gegen die Mängel
in der Gesetzgebung, Finanzverwaltung und Gerichtsbarkeit. Im Verdener
Vertrag von 1568 hatte er einen Satz entdeckt, der es den Bürgern in Streit¬
fragen ermöglichte, beim Erzbischof als Stadtherrn zu intervenieren. Damit
wäre die ratsherrliche Autorität in Frage gestellt und - was noch schwerer
wog - das derzeitige Streben nach Unabhängigkeit mit dem Ziel der Reichs-
unmittelbarkeit gefährdet worden. Die rechtlich selbständige Stellung als
»Kaiserliche Freie Reichs- und Hansestadt« erreichte Bremen 1646 mit dem so
genannten »Linzer Diplom«. Tragisch war das Ende des Burchardus Lösekanne.
Er wurde der Spionage beschuldigt und 1654 wegen Hochverrats hingerichtet.
Welcher Art seine Tätigkeit auch gewesen sein mag, sie bot seinen Gegnern
die Möglichkeit, einen äußerst unbeguemen Kritiker loszuwerden. Sein Wap¬
pen im Großen Wappenbuch und sein Name, den er an dreizehnter Stelle
unter die Ordinantie von 1636 gesetzt hatte, wurden gestrichen und ihm damit
auch die Ehre eines Eitermannes abgesprochen 23 .

Der bremische Handel erlebte das 17. Jahrhundert als unruhige Zeit mit einer
bedrückenden Verschlechterung der wirtschaftspolitischen Verhältnisse wäh¬
rend des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648), dem markantesten Ereignis des
Jahrhunderts. Von direkten Folgen des Krieges blieb Bremen zwar weitgehend
verschont, doch kam es nach dem Westfälischen Frieden von 1648 zum Kampf
um die 1646 errungene Reichsfreiheit. Bremen musste seine Selbständigkeit
zunächst gegen Schweden und dann gegen Dänemark und Hannover als deren
Erben in den benachbarten Herzogtümern Bremen und Verden verteidigen.
Unter Gebietsverlusten wurde der Status als Reichsstadt im Stader Vergleich
1654 und nach weiteren Konflikten 1666 im Frieden von Habenhausen und
schließlich im Zweiten Stader Vertrag 1741 bestätigt. Zur schwersten Bela¬
stungsprobe des bremischen Handels wurde der Elsflether Zoll. Ein kaiser¬
liches Privileg gab dem Grafen Anton Günther von Oldenburg 1623 das Recht,
eine Abgabe von allen die Unterweser befahrenden Schiffen zu erheben.
Bremens hartnäckige Weigerung wurde durch die Reichsacht gebrochen. Erst
1820 konnte die Aufhebung des Zolls durchgesetzt werden, nachdem sie for¬
mal bereits zum 1. Januar 1813 beschlossen war 24.

Als der außenpolitische Druck nachließ und sich die Wirtschaft allmählich
von den Folgen des Dreißigjährigen Krieges erholte, gerieten die zwischen
Rat und Collegium Seniorum herrschenden Auseinandersetzungen um Macht
und Mitwirkung seit den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts zu einem
kompromisslosen Kampf, der schließlich bis vor das Reichshofgericht getragen
wurde. Erst nach jahrelangen zähen Verhandlungen kam am 17. März 1681

23 HKHB AA IV A I 2,3; HKHB AA IV B I 1,2; HKHB AA IV B I 3,4 + 3,5; HKHB A-E
E i; HKHB Ordinantie 1636; HKHB Großes Wappenbuch; Ernst Dünzelmann
(wie Anm. 16), S. 53 f; Ruth Prange (wie Anm. 18), S. 176ff.; Herbert Schwarzwäl¬
der (wie Anm. 2), S. 336 f.

24 HKHB AA IV B III 7,3; HKHB AA IV C IV 1,1 bis 1,3; HKHB A-E C 49 bis 58, ins¬
besondere HKHB A-E C 57 a ; StAB 2-R.2.A.b.l.b. Bd. VIII; Niedersächsisches
Staatsarchiv in Oldenburg Best. 20 AB Nr. D 1-21; Herbert Schwarzwälder (wie
Anm. 2), S. 318 ff.; Hans Jürgen von Witzendorff (wie Anm. 14).
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der Kurtzrocksche Vergleich zustande, so genannt nach dem kaiserlichen
Residenten Theobald von Kurtzrock, der ihn vermittelte. Der Rat sicherte seine
Machtvollkommenheit, doch waren die Vertretungsbefugnisse der Elterleute
so vage formuliert, dass sie es nach den Worten des Rates schon bald wieder
an Respekt und Bescheidenheit fehlen ließen. Das Collegium Seniorum setzte
eine gewohnheitsmäßige, wenn auch nie verfassungsrechtlich fixierte politi¬
sche Mitwirkung durch 25 .

Diese Schlüsselposition ermöglichte es dem Kollegium, die mit der Verfas¬
sung festgelegten und durch den Kurtzrockschen Vergleich bestätigten zen¬
tralen Machtbefugnisse des Rates in Grenzen zu halten. Das Engagement des
Elterleutekollegiums für die Bürger- und Handelsinteressen äußerte sich in
einer oppositionellen Streitlust, die als kritisch-konstruktive Diskussionsbe¬
reitschaft die Entwicklung Bremens wesentlich beeinflusst hat. Es war ihr
historischer Verdienst, dem zeitgemäßen und in anderen Teilen Deutschlands
konseguent durchgesetzten staatlichen Dirigismus im Geiste absolutistischen
Denkens erfolgreich entgegengetreten zu sein.

4. Das Collegium Seniorum als Vertreter der Bürgerschalt

Ein neues Statut mit einer umfassenden Geschäftsordnung präzisierte 1774 die
vielfältigen Aufgaben des Collegium Seniorum, die sich mit der Wahrneh¬
mung der Interessen von Kaufmannschaft und Bürgerschaft ergaben. Der
Versorgungsgedanke der vormaligen Kaufmannsgesellschaft wurde von der
1770 eingerichteten »Wittwen-Pflege-Gesellschaft« für Angehörige der Elter¬
leute und Syndici aufgenommen 26.

Der Schütting war im 18. Jahrhundert ein offenes Haus für die Versammlun¬
gen der Kaufleute und anderer Bürger, für kleine Feste des Elterleutekolle¬
giums, für große Empfänge bedeutender Repräsentanten und für Fremde, die
den Schütting besichtigten, dort übernachteten und bewirtet wurden. Zu den
Gästen der Kaufleute gehörten Erzbischöfe, Könige, Grafen und Botschafter.
Bedeutende Persönlichkeiten ehrte man mit einem Gastmahl, Trompeten¬
fanfaren und Böllerschüssen aus kleinen Schiffsmodellen im Schütting. Der
betriebene Aufwand diente dem Zweck, das Schicksal der Stadt günstig zu be¬
einflussen und vorteilhafte Wirtschaftsabkommen abzuschließen. So wurde der
Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel am 9. Juli 1722 willkommen geheißen
und mit drei üppigen Tafelgängen verwöhnt, bei denen erlesene Gerichte, wie
Wildpasteten, frische Lachse, geräucherten Schinken, Gänsebraten mit Salat,
und edle Weine auf den Tisch des Hauses Schütting kamen. Der Herzog
revanchierte sich im Gegenzug mit der Freigabe des Tabakhandels in seinem
Land. Einen anderen Gast hingegen, den man zunächst für den russischen

25 HKHB AA IV B I 1,2; HKHB AA IV B I 3,1 bis 3,8; HKHB AA IV B I 4,4; HKHB
Kurtzrockscher Vergleich 1681; HKHB A-E A 1 c, 1681; HKHB A-E B 7 a + b;
HKHB A-E B 8; HKHB A-E B 9 a + b; StAB 2-P.c.A.XII.; StAB 2-P.c.A.II. Nr. 11,
Nr. 16; StAB 6,4-108; Ernst Dünzelmann (wie Anm. 16), S. 58 ff.; Herbert Schwarz¬
wälder (wie Anm. 2), S. 396 ff.

26 HKHB AA IV A I 1,2 /S; HKHB AA IV A I 1,4 /S; HKHB AA IV A III 1,1 bis 2,3.
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Zaren gehalten hatte, wäre man dagegen gerne schnell wieder losgeworden,
und speiste ihn mit Keksen und Konfitüren ab 27.

Der Schütting war nicht nur der Treffpunkt angesehener Bürger und wichti¬
ger Besucher. Vor allem in der Schüttinggaststätte an der Langenstraße
herrschte lebhaftes Treiben: Soldatenwerber mit Trommeln und Pfeifen,
müßige Studenten und allerhand fragwürdige Gesellen vergnügten sich bei
Trinkgelagen, Tanzveranstaltungen und tumultartigen Lotterien. In der Sorge
um Ruhe und Ordnung stellten die Elterleute eine Art Hausordnung auf und
drohten den Störenfrieden mit einem Aufenthalt im so genannten »Engelken¬
gatt«, einer kleinen Arrestzelle unter der Kellertreppe des Hauses. Der »Ger¬
man Spy«, ein durch seine Briefe als deutscher Spion bekannt gewordener
englischer Reisender namens Thomas Lediard, zog es jedenfalls vor, bei sei¬
nem Besuch die Schenke zu meiden und stattdessen die Kaffeestube im
Schütting aufzusuchen. Seit Ende des 17. Jahrhunderts konnten die Besucher
hier, in einer der ersten Kaffeestuben des europäischen Raums, das damals
noch exotische Heißgetränk genießen 28.

Der bremische Handel bewegte sich im 18. Jahrhundert in herkömmlichen
Bahnen, solange die merkantilistische Kolonialpolitik den bremischen Schiffen
den Weg nach Übersee versperrte. Erst als die koloniale Vorherrschaft der
Engländer in Nordamerika mit der Unabhägigkeitserklärung der Vereinigten
Staaten gebrochen wurde, öffnete sich für den Bremer Handel ein weites
Betätigungsfeld. Die Bremer Kaufleute konnten endlich die von den Kolonial¬
mächten diktierte Scheibenwelt verlassen und die Erde als Kugel erfahren.
Mit der Aufnahme direkter transatlantischer Handelsbeziehungen avancierten
sie seit 1783 von Zwischenhändlern zu vollwertigen Überseekaufleuten. Das
erste Bremer Schiff in Philadelphia 1783, das erste amerikanische Konsulat in
Bremen 1796, der Handels-, Schifffahrts- und Freundschaftsvertrag mit den
Vereinigten Staaten von Nordamerika 1827, Bremen als wichtiger Auswan¬
dererhafen in die USA, die erste regelmäßige Postdampferlinie zwischen
Nordamerika und dem europäischen Festland 1847 und schließlich Bremen
als erster deutscher Containerhafen für den amerikanischen Containerlinien¬
dienst 1966 - das sind die wichtigsten Eckdaten der historischen Beziehungen
zu den Vereinigten Staaten von Amerika 29 .

27 HKHB AA IV A II 4,2; HKHB AA IV A I 5,1; HKHB AA IV B I 3,1; HKHB AA IV B
III 5,1; HKHB A-E A 12a 1 + 3 + 4.

28 HKHB AA IV A I 3,2/S; HKHB AA IV A II 5,2; HKHB AA IV A II 5,3/S; HKHB
AA IV B I 2,2; HKHB A-E A 12 a 3; HKHB A-E E 1; SuUB Brem.c.24 (= Thomas
Lediard, Der deutsche Kundschafter in Briefen eines durch Westphalen und
Niedersachsen reisenden Engländers, Lemgo 1764); Ernst Dünzelmann (wie
Anm. 16), S. 174 ff.; Johann Georg Kohl (wie Anm. 10); Herbert Schwarzwälder,
Der »deutsche« Spion und Bremen - Thomas Lediard, Sekretär des britischen
Gesandten beim Niedersächsischen Kreis in Hamburg, und der Gesandte Sir
Cyrill Wich, in: Brem. Jb. 57, 1979, S. 87-123.

29 HKHB MA Hp II 73 b; HKHB A-E C 71 a ff, insbesondere C 73 a und C 76 a bis c ;
Ludwig Beutin, Bremen und Amerika, Bremen 1953; Franz Josef Pitsch, Die
wirtschaftlichen Beziehungen Bremens zu den Vereinigten Staaten von Amerika
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts (VStAB 42), Bremen 1974.
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5. Vom Collegium Seniorum zur Handelskammer Bremen

Die mit dem Überseehandel der Stadt einsetzende sogenannte »Goldene
Periode« an der Wende zum 19. Jahrhundert wurde von der Expansion Frank¬
reichs unterbrochen. Die Franzosenzeit von 1810 bis 1813 stellte mit der Ein¬
richtung der »Chambre de commerce«, der französischen Handelskammer,
zwar nur eine Episode der bremischen Kaufmannsgeschichte dar, verursachte
aber aufgrund der napoleonischen Handelssperre schwere Nachteile für
Handel und Schiff fahrt. Der Schütting wurde zum Justizpalast. In jenen Jah¬
ren verlor das Haus seinen geselligen Charakter und die gastronomischen
Funktionen. Nach der Befreiung von der französischen Herrschaft nahm das
Collegium Seniorum mit der Wiederherstellung des selbständigen bremi¬
schen Staatswesens im Jahre 1814 seine bisherige Rolle im politischen und
wirtschaftlichen Leben zunächst wieder ein, doch blieb die Kontinuität nur
scheinbar gewahrt und in den anschließenden Verfassungsverhandlungen
umstritten. Die förmliche Anerkennung der Doppelfunktion wurde erwogen,
aber nicht durchgesetzt, da sie dem verfassungsmäßigen Prinzip der Gewalten¬
teilung widersprach 30.

Im Zuge der umfassend erörterten Neuschöpfung des bremischen Staats¬
rechts trat die Handelskammer am 2. April 1849 die Rechtsnachfolge des Col¬
legium Seniorum an und übernahm die kaufmännische Selbstverwaltung.
Das »Gesetz die Handelskammer betreffend« erklärte die Interessenvertretung
der bremischen Wirtschaft zur primären Aufgabe der Handelskammer. Eine
unmittelbare Beteiligung an der politischen Willensbildung stand ihr nicht zu.
Sie konnte aber mit Stellungnahmen zu wirtschaftspolitischen Fragen ihre
traditionelle Orientierung am Gemeinwohl zum Ausdruck bringen 31.

Das 19. Jahrhundert war für die bremische Kaufmannschaft eine bewegte
Zeit mit epochalen Veränderungen und großen Neuerungen: Im Welthandel
erreichten die Bremer Kaufleute eine autonome Stellung, abgesichert durch
internationale Handels- und Schifffahrtsverträge, unterstützt von einem Netz
von Niederlassungen und Konsulaten, gefördert durch den Einsatz moderner
Verkehrsmittel wie Dampfschiff und Eisenbahn und durch die Neugründung
Bremerhavens. Die kommerziellen Beziehungen zu Nordamerika entwickelten
sich zu den wichtigsten Handelsverbindungen. Der Kaffeekaufmann und der
Tabakhändler teilten sich die dominierende Rolle bis zum Boom des Baumwoll-
und Wollhandels in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, dem in jenen
Jahren das Geschäft mit Reis und Erdöl nicht nachstand. Aus Mangel an
Exportgütern wurde eine ständig steigende Zahl von Auswanderern auf den
Schiffen mitgenommen, die auf ein besseres Leben in einer neuen Welt hofften.

30 HKHB AA IV A I 3,2 Bd. 21/S bis 59/S; HKHB A-E B 47 a I bis c ; Herbert
Schwarzwälder (wie Anm. 2), S. 538ff.; Herbert Schwarzwälder, Geschichte der
Freien Hansestadt Bremen, Bd. 2, Hamburg 1987, S. 13 ff., insbesondere S. 182 ff.

31 Bremisches Gesetzblatt (im folgenden Brem GBl.) vom 2. April 1849. HKHB A-E
A 1 i; HKHB A-E E 1; HKHB A-E E 2 c ; HKHB Großes Wappenbuch 1848/49;
StAB 2-P.9.C.A.V; StAB 2-P.9.c.B.l.; Jules Eberhard Noltenius, Die Bremer
Handelskammer, Ihre rechtliche Stellung im bremischen Staate, Bremen 1933.
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Für die Bremer Handelshäuser wurde die Auswanderung zu einem bedeuten¬
den Geschäft, das wesentlich zur Entwicklung der Stadt zum Welthafen und
zu einem zentralen Markt für überseeische Handelsartikel beitrug 32.

Im Bewusstsein um die Bedeutung der Auswanderung als Wirtschaftsfaktor
und aus humanitären Gründen beteiligte sich die Bremer Kaufmannschaft an
der Verbesserung der Auswanderungsbedingungen. Am 1. Oktober 1832 wurde
die erste bremische Auswandererverordnung erlassen, die zugleich die erste
deutsche Schutzvorschrift und Vorbild für die Auswanderergesetzgebung an¬
derer Hafenstädte war. 1851 erfolgte die Einrichtung des Nachweisungsbüros
für Auswanderer unter der Leitung der Handelskammer und unter der Aufsicht
des Senats, wo Auswanderungswillige kostenlos Rat, Hilfe und Schutz fanden,
(vgl. Abb. 4) Zur Verbesserung der Auswanderungsbedingungen trug auch
der Einzug moderner Technologien in das Transportwesen bei: Eisenbahn
und Dampfschiff. Mit dem Übergang von der Segel - zur Dampf schiff fahrt um
die Mitte des 19. Jahrhunderts verkürzte sich die Überfahrt nach Amerika
von etwa drei bis fünf Wochen auf etwa 14 Tage. Im Jahre 1847 eröffnete -
zeitgleich mit der ersten Eisenbahnverbindung zwischen Bremen und Han¬
nover - die »Ocean Steam Navigation Company« die erste regelmäßige Post¬
dampferlinie mit Bremerhaven als Zielhafen. Zehn Jahre später wurde der
1857 gegründete Norddeutsche Lloyd zu einer der erfolgreichsten deutschen
Dampf schiffreedereien 33 .

Seit der Gründung Bremerhavens im Jahre 1827 hatte Bremen wieder
einen Hafen für den Seeverkehr. Das Problem einer fehlenden seeschifftiefen
Zufahrt zur Stadt Bremen wurde nach zahlreichen kostspieligen Stromregu¬
lierungen und dem Bau des Hafens in Vegesack (1619 - 1622) erst gegen Ende
des 19. Jahrhunderts mit der Weserkorrektion gelöst 34 . Die Verbesserung des
Weserfahrwassers war ein umstrittenes Projekt, das mit dem bremischen
Zollanschluss an Relevanz gewann und in Verbindung mit der Anlage des
Freihafens (heute: Europahafen) verwirklicht wurde. Bremen ließ sich am
15. Oktober 1888 als letzter deutscher Bundesstaat in das Deutsche Zollge¬
biet aufnehmen, nachdem die Zollvereinsgegner, vor allem die Fernhandels¬
kaufleute, den Freihandelsstatus hartnäckig gegen die Bismarcksche Schutz¬
zollpolitik verteidigt hatten. Allerdings blieben die befürchteten Nachteile für
Handel und Schifffahrt aus, im Gegenteil: Bremens Wirtschaft konnte sich

32 Eugen von Philippovich (Hrsg.): Auswanderung und Auswanderungspolitik in
Deutschland, Leipzig 1892; Hartmut Roder (Hrsg.): Bremen - Handelsstadt am
Fluß, Bremen 1995, S. 105 ff.

33 Zu den berühmten Fahrgästen des Norddeutschen Lloyd gehörte mehr als sieb¬
zig Jahre später die 25-jährige Marie Sieber-Dietrich aus Berlin, die unter dem
Künstlernamen Marlene Dietrich bekannt wurde. Sie startete ihre überseeische
Karriere mit dem Lloyd-Schnelldampfer »Bremen«, der am 2. April 1930 von
Bremerhaven in Richtung New York ablegte. Ihr Eintrag in die Passagierliste hat
sich im Archiv der Handelkammer erhalten. HKHB MA A I 1 bis 16; HKHB MA
A II 1 bis 9; HKHB MA A III 10 bis 15; HKHB A-E C 20 a bis e; HKHB A-E E 5;
HKHB B 54/1 1 (1865 ff.) ; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 30), S. 236 ff.

34 HKHB AA IV B I 2,2 Bd. 222; HKHB MA Hf I a 1; HKHB MA Hf II 3; HKHB A-E
C 19 b; HKHB A-E C 38 e; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 30), S. 121 ff.
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Dringende Warnung
an auswandernde [Haddien*

.,

nimm im Auslände keine
5tefle an ohne uorherige
hcnere Erkundigung!

Wende dich in Uoi und Ge¬
fahr an das nachireiiungs-
bureau Für Auswanderer am
Bahnhof oder an die Bahn-
hofsminionarin (Georgftr.22)
oder auch an den Wirf!

Dsutiches Dafionalkomitee
zur iniernorionalen Bekämpfung des dlädchenhatidels (Bureau: Berlin W., büfjoiDpIafe 14).

Abb. 4: Warnplakat für »auswandernde Mädchen« mit Hinweis auf das Nach¬
weisungsbüro für Auswanderer
(Foto: StA Bremen)



ungehindert von hemmenden Zollbeschränkungen frei entfalten und die ver¬
zögerte industrielle Entwicklung nachholen 35.

Um die Leistungskraft der Stadt und des nordwestdeutschen Raumes überre¬
gional zu demonstrieren und damit die Absatzmöglichkeiten auf dem sich nach
dem Zollanschluss schlagartig vergrößernden Markt zu erhöhen, fand 1890 die
Nordwestdeutsche Industrie - und Gewerbeausstellung in Bremen statt. Einer
der Organisatoren war der Nationalökonom Werner Sombart, den die Handels¬
kammer 1888 zu ihrem Syndicus gewählt hatte. Bei der Ausstellungsplanung
konnte sich der junge Syndicus mit der Idee durchsetzen, statt einer nur für
Fachleute interessanten Fachvorführung eine publikumswirksame Schauaus¬
stellung im Stil der Pariser Weltausstellung von 1889 zu veranstalten, und
markierte damit den Wendepunkt in der Geschichte deutscher Ausstellungen.
Die Nordwestdeutsche Industrie- und Gewerbeausstellung zeigte die führende
Handelsstellung Bremens und sie weckte Interesse an den Errungenschaften
des Industriezeitalters. Zu den innovativen Nebeneffekten der Ausstellung
gehörte die Einrichtung der ersten elektrischen Straßenbahnlinie einer deut¬
schen Großstadt zwischen der Börse und dem Bürgerpark. Und die entlang
der ersten Straßenbahnlinie geschaffene Straßenbeleuchtung wurde zum ein¬
leuchtenden Argument für den Bau des städtischen Elektrizitätswerkes 36 .

6. Handelskammer, Industrie - und Handelskammer, Gauwirtschaftskammer

Die industriellen Expansionsbestrebungen Bremer Unternehmer bündelte die
Handelskammer Bremen in einem am 1. Oktober 1900 gegründeten Industrie-
Beirat, der jedoch die Proteste der ebenfalls vertretungsbefugten Gewerbe¬
kammer hervorrief. Das neue Handelskammergesetz vom 17. Juli 1921 been¬
dete mit einer genau geregelten Aufteilung der Zuständigkeiten den Streit der
beiden Kammern um die Vertretung der Industrie. Die erweiterte Handels¬
kammer behielt ihren Namen bei. Der bremische Einzelhandel, die Kauf- und
Warenhäuser und das gastronomische Gewerbe etablierten am 5. April 1906
mit der Kammer für den Kleinhandel eine eigene Interessenvertretung (seit
1921 Kleinhandelskammer). Sie stand in der Tradition des 1339 gegründeten
und bis 1849 bestehenden Krameramtes und wurde nach 1945 bremenspezi¬
fisch als selbständige Einzelhandelsabteilung der Handelskammer geführt.
Die endgültige Integration erfolgte 19 9 2 37.

35 HKHB MA Hf Ib 1 a bis 2; HKHB B 54/1 1 (1865 ff.); HKHB MA Z 11 bis 5 und 14;
HKHB A-E C 61a bis e; Handelskammer Bremen (Hrsg.): Bremen und der Zoll¬
verein, Bremen 1868; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 30), S. 345 ff.

36 HKHB MA H I 45 c ; HKHB MA H III 2 Bd. 4; HKHB Ausstellungskatalog der
Nordwestdeutschen Industrie- und Gewerbeausstellung (Gesamtkatalog »Die
Nordwestdeutsche Gewerbe-, Industrie-, Handels-, Marine-, Hochseefischerei-
und Kunst-Ausstellung«), Bremen 1890; Herbert Schwarzwälder (wie Anm. 30),
S. 479 ff.

37 HKHB MA I II 1 ff, insbesondere 3 bis 6; HKHB MA Kl 1 bis 14, insbesondere 3;
Brem GBl. vom 5. April 1906; 17 Juli 1921.
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Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte die bremische Kaufmannschaft die
schweren wirtschaftlichen Rückschläge des Ersten Weltkrieges mit dem
Reparationsdruck des Versailler Vertrages zu bewältigen. Sie lavierte sich an
der Räterepublik vorbei in die Weimarer Republik, überstand die Inflation
(1923/24), die Weltwirtschaftskrise (1929) und den spektakulären Zusammen¬
bruch der Norddeutschen Wollkämmerei und Kammgarnspinnerei (1931), und
mancher Kaufmann versuchte auf konservativ-solide Art auch in den Jahren
des Nationalsozialismus (1933 -1945) sich nicht von den Gedanken der Freiheit
des Handels und Handelns als Grundidee des traditionellen kaufmännischen
Selbstverständnisses zu entfernen.

Der diktatorische Zentralismus traf Bremen an der empfindlichsten Stelle:
der politischen und wirtschaftlichen Selbständigkeit als Existenzgrundlage der
Handels- und Hafenstadt. Die Handelskammer verlor ihre Eigenschaft als
Selbstverwaltungseinrichtung der Wirtschaft und wurde zum Organ einer
einheitlichen staatlichen Wirtschaftsführung. Innerhalb von zwölf Jahren
nationalsozialistischer Herrschaft hat die kaufmännische Interessenvertretung
in Bremen häufiger den Namen, die Organisation und auf dem Verordnungs¬
weg auch die Rechtsbasis gewechselt als jemals zuvor: Aus der Handelskammer
wurde 1934 eine Industrie- und Handelskammer, die 1935/36 zur Geschäfts¬
stelle einer Wirtschaftskammer gemacht wurde, 1942/43 erfolgte die Um¬
strukturierung zur Gauwirtschaftskammer Weser-Ems 38 .

Die Selbstverwaltung wurde mit der Gleichschaltung durch ein Konglome¬
rat unterschiedlichster Funktionen im Dienste der nationalsozialistischen
Wirtschaftspolitik ersetzt. Im Rahmen der staatlichen Lenkungs- und
Bewirtschaftungsmaßnahmen übernahm die Kammer vor allem logistische
Aufgaben zur Unterstützung der zunehmend dominanten Rüstungsindustrie.
Sie kümmerte sich um die Anforderung und Verteilung von Arbeitskräften,
darunter auch die von Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen sowie deren
Unterbringung und Verpflegung, und löste Fragen der Energieversorgung,
der Materialbeschaffung und des Transports. Die Kammer beteiligte sich am
Aufbau der Wirtschaft in den eroberten Gebieten und an der Stillegung und
Arisierung von Betrieben. Kriegsbedingt kamen die Organisation von Luft¬
schutzmaßnahmen, die Beseitigung von Kriegsschäden und in zunehmendem
Maße die Verwaltung des allgemein herrschenden Mangels hinzu 39.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges lag Bremen in Schutt und Asche.
Der Schütting war nur noch eine Ruine und auch der vielgerühmte Goldene
Saal in dem erst 1914/15 errichteten Schüttinganbau ging beim schweren
Bombenangriff in der Nacht des 6./7. Oktober 1944 verloren. Der Wieder¬
einrichtung der Handelskammer als unabhängige Institution der bremischen

38 HKHB MA H I 4 Bd. 9 bis 14; HKHB MA H I 54 a bis 1; HKHB Ma N 1 bis 6;
HKHB Rechtsgrundlagen der Handelskammer Bremen.

39 Bezüglich dieses Themenkomplexes sei auf das umfangreiche Aktenmaterial im
Mittleren Aktenarchiv der Handelskammer Bremen verwiesen, siehe insbesondere
MA M III 1 bis 63; Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt
Bremen, Bd. 4, Hamburg 1985, S. 169 -193, S. 226 - 252, S. 465 ff.
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Wirtschaft im Jahre 1946 folgte am 26. Januar 1949 die förmliche Wiederher¬
stellung. Mit dem Ziel, möglichst schnell zur Normalität zurückzukehren,
aktivierte die Kammer ihre Verwaltung und die administrativen, institutio¬
nellen und betrieblichen Einrichtungen der bremischen Wirtschaft. Der
Schütting wurde notdürftig gesichert und für einen provisorischen Ge¬
schäftsbetrieb hergerichtet, bis 1947 der Wiederaufbau begann 4".

7. Die Handelskammer seit dem Zweiten Weltkrieg

In den schwierigen Nachkriegsjahren lebte der Korporationsgedanke der
Kaufmannschaft wieder auf. Große und kleine Spenden von Bremer Unter¬
nehmern ermöglichten die Wiederherstellung des Hauses Schütting: Rund
eine Million DM flössen in die gemeinsame Kasse und deckten bis 1952 fast
die gesamten Baukosten in Höhe von rund 1,1 Millionen DM. Dies bekräftigte
auf traditionelle Weise die Solidarität der Kaufleute und den Stellenwert des
Hauses Schütting in der bremischen Wirtschaft. Man mag bei der Deutung
des Namens Schütting an die zusammengelegten Beiträge oder an die Funk¬
tion des Gebäudes als Treffpunkt der Kaufmannschaft denken - wie in der
Vergangenheit finanzierte sich das Haus der Kaufmannschaft aus dem Geist
der Gemeinschaft. Erinnerungen an die gastliche Atmosphäre wecken heute
der »Club zu Bremen«, der nach dem Krieg im Schütting ein neues Domizil
fand, und die Kaffeestube, die zum 450-jährigen Baujubiläum des Hauses
Schütting wieder eingerichtet wurde 41.

Ein Jahr nach dem Richtfest im Juli 1950 war das symbolträchtige bauliche
Ensemble am Bremer Marktplatz wieder komplett. Ein besonderes Jubiläum
der Bremer Kaufmannsgeschichte verband sich mit dem Festakt zur Einwei¬
hung am 2. Oktober 1951 - die 500-Jahr-Feier der Ordinantie von 1451. Der
wiedererstandene Schütting wurde als Zeichen der wirtschaftspolitischen
Zuversicht verstanden. Die Währungsreform und der Übergang zur sozialen
Marktwirtschaft schufen in Verbindung mit der Wiederherstellung von Han¬
del, Häfen und Industrie die Grundlagen für einen allgemeinen Aufschwung -
das so genannte Wirtschaftswunder 42 , (vgl. Abb. 5)

In jenen Jahren wurden die rechtlichen Grundlagen gelegt, die es der Han¬
delskammer Bremen ermöglichten, an ihre historische Funktion als Selbst¬
verwaltungsorgan der bremischen Wirtschaft anzuknüpfen. Als am 18. De¬
zember 1956 bundesweit vereinheitlichte Kammerrichtlinien als Novum in
der Geschichte des Kammerwesens in Kraft traten, machte Bremen von der
Befugnis der Länder Gebrauch, ergänzende Vorschriften zu erlassen. Am
6. Mai 1958 wurde das Gesetz über die Industrie- und Handelskammern im

40 HKHB MA H II 2; HKHB Rechtsgrundlagen der Handelskammer Bremen; Brem
GBl. vom 20. Dezember 1948, 26. Januar 1949; HKHB Jahresberichte 1945 ff.

41 HKHB Spendenbuch; HKHB Ordner 450-jähriges Jubiläum; HKHB Ordner
Kaffeestube; HKHB Bauordner Club zu Bremen 1951 -1961; Der Club zu Bremen
(Hrsg.): 200 Jahre in Bremen, Bremen 1983.

42 HKHB Bauordner 1947-1948, 1949-1951; Weser-Kurier vom 20. September 1951
und 3. Oktober 1951.
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Abb. 5: Autoexport über die bremischen Häfen. Hafenszene in den 60er
Jahren.
(Foto: Handelskammer Bremen)

39



Lande Bremen, das sind die Handelskammer Bremen und die Industrie- und
Handelskammer Bremerhaven, verabschiedet. Eine Sonderregelung ermög¬
lichte Bremen die Fortführung der Bezeichnung als Handelskammer, unter
Einschluss der Industrievertretung. Auch das von den meisten Kammern in
Deutschland abweichende Verfahren der Ergänzungswahl wurde beibehalten.
Es entspricht dem traditionellen Vorbild der bereits in den Ordinantien für
die Wahl der Elterleute festgelegten gestaffelten Amtsperiode und sichert die
Kontinuität der Arbeit zur Förderung der bremischen Wirtschaft 43 .

43 HKHB Rechtsgrundlagen der Handelskammer Bremen; Bundesgesetzblatt I,
S. 920; Brem GBl. vom 6. Mai 1958.
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Stadtbürgertum und Wissensgesellschaft
im 18. und 19. Jahrhundert*

Von Andreas Schulz

Wissensgesellschaft, diesen reichlich abstrakten Begriff führen Bildungs¬
reformer gerne im Munde, um eine vermeintlich notwendige Anpassung
des Bildungssystems an die Anforderungen einer globalen Marktökonomie
anzumahnen. Von den Bildungsinstitutionen wird erwartet, neueste wissen¬
schaftliche Erkenntnisse zur Verfügung zu stellen und dabei besonders die
ökonomisch verwertbaren, »anwendungsbezogenen« Wissensbestände zu
pflegen. Je intensiver eine Gesellschaft an diesem innovativen Wissen par¬
tizipiert, desto höher wird das Wohlstandsniveau sein - ein solchermaßen
pragmatisches, nutzenorientiertes Verständnis setzt bestimmte Präferenzen
und Formen des Wissensgebrauchs voraus.

Die Bevorzugung einzelner Wissensbestände und ihre gezielte Förderung ist
ablesbar etwa an der Struktur des Bildungssystems, an den kulturellen Ein¬
richtungen und an der Verteilung öffentlicher Forschungsmittel. Das Regel¬
system, nach dem der Gebrauch und die Aufbewahrung, die Weitergabe und
der Status einzelner Wissensbestände in einer Gesellschaft organisiert wird,
ist hier mit dem Begriff »Wissenskultur« umschrieben. 1 Die Wissenskultur
unserer Zeit ist eng verbunden mit dem Aufstieg der Naturwissenschaften
und den Bedürfnissen der Industriegesellschaft im 19. Jahrhundert. Die mo¬
derne Gesellschaft von Wissenden hat sich partiell von ihren historischen
Voraussetzungen gelöst. Denn im Zentrum kulturpolitischer Zielbestimmun¬
gen steht nicht mehr der selbsttätige individuelle Erwerb, sondern der rasche
Zugriff und die nutzbringende Verwendung von Wissen.

Damit einher geht eine grundlegende Verschiebung in der Bewertung einzel¬
ner Wissensbestände und ihrer praktischen Verwertung: eine pragmatische
Wende, die sich an der Geschichte des Bürgertums darstellen lässt, unter
dessen Kulturhegemonie sich dieser Wandel der Wissenskultur vollzog. Es ist
im Folgenden zu zeigen, wie sich das Bürgertum das Wissen seiner Zeit
aneignete, welche Vorstellungen vom Nutzen und vom Gebrauch dieses

* Für die Druckfassung überarbeiteter Text aus der Vortragsreihe der Historischen
Gesellschaft Bremen und der Handelskammer Bremen »550 Jahre verfasste Kauf¬
mannschaft in Bremen«, Vortrag vom 11. November 2001 im Schütting.

1 Johannes Süßmann (Red.), Wissenskultur und gesellschaftlicher Wandel. Sonder¬
forschungsbereich / Forschungskolleg 1696 der Universität Frankfurt am Main,
Frankfurt/Main 1998, S. 7ff.: Gernot Böhme, Nico Stehr (Hrsg.), The Knowledge
Society. The Growing Impact of Scientific Knowledge on Social Relations, Dor-
drecht, Boston, Lancaster, Tokyo 1996.
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Wissens vorherrschten, welche Präferenzen es dabei zu erkennen gab, und
auf welche Weise das Bürgertum dabei selbst die Wissenshierarchie und die
Wissenskultur der Moderne entscheidend beeinflusste. Es geht dabei vor
allem um jene kulturelle Praxis des Wissensgebrauchs und der Wissensver¬
mittlung, wie sie sich in den vom Bürgertum dominierten Vereinen und den
Bildungsanstalten der Städte, also im Wesentlichen außerhalb und unabhän¬
gig von staatlichen Bildungs-Institutionen, jenseits von Schulen und Univer¬
sitäten, seit dem späten 18. Jahrhundert entfaltete. Es war dies eine Urbane,
an einen stadtbürgerlich geprägten Kommunikationsraum gebundene Wis¬
senskultur, die von den Städten in das Umland, in die ganze Gesellschaft
hinein ausstrahlte. Ungeachtet der historischen Strukturvielfalt, einem Ne¬
beneinander unterschiedlicher Stadttypen, die sich ihrer sozialen, wirtschaft¬
lichen und politischen Struktur nach etwa in Universitäts-, Verwaltungs- und
Residenzstädte, in Gewerbe-, Handels- und Hafenstädte, in traditionsreiche
Reichs- und junge Industriestädte unterscheiden lassen, ist es dennoch ange¬
bracht, von einer gemeinsamen stadtbürgerlichen Kultur zu sprechen. Auch
dort, wo die soziale Topographie durch eine zahlreiche Arbeiterschaft, durch
einen starken Anteil staatlicher Funktionsträger oder durch eine Garnison
geprägt war, blieb der Einfluss bürgerlicher Institutionen maßgeblich. Wie
die kulturelle Praxis aussah, welche bürgerlichen Agenturen der Wissens¬
vermittlung sich durchsetzten, lässt sich aber besonders gut an jenen »bür¬
gerlichen« Städten darstellen, die sich, wie die Hansestädte und Frankfurt
am Main als »freie« Gemeinwesen seit langem auf eine autonome, staats¬
ferne Bildungstradition stützten - mit allen Vor- und Nachteilen, die damit
verbunden waren -, Städte also, die gewissermaßen als Laboratorien einer
selbstbestimmten Bürgerkultur zu betrachten sind.

Die Gemeinsamkeit stadtbürgerlicher Lebensformen gründete nicht zuletzt
in einer spezifischen Affinität bürgerlicher Schichten zu Wissenschaft und
Kunst. »Wissenschaft« meinte aber im 18. Jahrhundert eben nicht jene ab¬
gehobene Sphäre empirisch gewonnenen Tatsachenwissens, jene speziellen
Erkenntnisleistungen, die durch Forschung an Universitäten und Anstalten
produziert und einem kritischen Verfahren der Bestätigung und Revision un¬
terzogen wurden, einem Verfahren, das der Positivismus des 19. Jahrhunderts
hervorbrachte und das zur dominanten Wissenschaftspraxis westlicher Kultur
werden sollte.

»Wissenschaft« meinte anfangs ganz allgemein die Teilhabe an jeglichem
Wissen, das durch Praxistauglichkeit überzeugte und das keiner Autorisierung
durch staatliche Bildungsinstitutionen bedurfte. Dieses Wissen war Grund¬
lage eines lebenslang fortschreitenden Selbst-Bildungsprozesses, in dem
sich die »natürlichen« geistigen Anlagen des Menschen von Kindesbeinen an
entfalten sollten. Der Bildungsgedanke der Aufklärung integrierte bei aller
Wertschätzung gelehrten, an Universitäten erworbenen Wissens grundsätzlich
alles, was sich als nützlich und unterhaltsam, als belehrend und Charakter
bildend bewährte. Maßstab und Richtschnur der Selektion des Wissenswerten
war das allgemein anerkannte, im Sinne eines rationalen, nicht zuletzt aber
auf dem Wege eines praktischen Überprüfungsverfahrens gewonnene Urteil.
Ein urteilsfähiger Verstand war grundsätzlich jedem gegeben. Er musste aber
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durch eine naturgemäße Erziehung aktiviert und der vernunftbegabte Mensch
zum selbsttätigen Gebrauch seiner Fähigkeiten angeleitet werden. Richtige,
d. h. »naturgemäße« Erziehung zielte im Sinne Rousseaus auf Menschen¬
bildung, konnte niemals Standesbildung sein, die den Menschen in den
Schranken seiner Herkunft und damit unvollkommen hielt.

Die Entwicklung der naturgegebenen Anlagen, im Sprachgebrauch der
deutschen Spätaufklärung »Bildung« genannt 2, konnte auch nicht in vorge¬
gebenen berufsständischen Institutionen, in den Korporationen der Zünfte und
Gilden gedeihen. Die Bildung des Individuums zum Bürger, zum Menschen
war an den freien Gebrauch und Austausch von Kenntnissen und Wissen
gebunden. Eine freie Kommunikationsgesellschaft war unabdingbar für die
»Perfektibilität« des Einzelnen wie für die Höherentwicklung der Mensch¬
heit. Ein unbehinderter vorurteilsfreier Wissenstransfer wurde selbst auf sen¬
siblen Gebieten praktiziert, so etwa im Bereich der medizinischen Heilkunst,
die lange Zeit auch unzünftige Wundheiler, Knochenbrecher und Hebammen
einschloss.

So offen wie die Vorstellung von Wissen, so durchlässig war auch der Kreis
der Wissenden. Höchste Reputation beanspruchten die staatlichen Akade¬
mien und die Universitäts-Gelehrten der drei großen Fakultäten Theologie,
Jurisprudenz und Medizin. Um diese Zentren gesellschaftlicher Wissenspro¬
duktion herum gruppierten sich dann die weitaus zahlreicheren »Gebildeten«,
jene Literaten und belesenen Bürger, die in den Städten des alten Reiches
die gelehrten Gesellschaften und akademischen Zirkel an Zahl und Bedeu¬
tung bald übertrafen. Sie gründeten selbst Assoziationen und Clubs, durch¬
setzten die kosmopolitische Gelehrtenrepublik mit vielen lokalen Kristallisa¬
tionskernen der Wissensvermittlung und vernetzten sich miteinander als eine
»Nation der Gebildeten«. 3

Jeder gebildete Bürger war bestrebt, sich jenseits seiner »Hauptwissen¬
schaften« zu betätigen - damit war das berufsrelevante Wissen gemeint -,
und »tausend andere Dinge« in Erfahrung zu bringen, so beschreibt es eine
Publikumszeitschrift um 1795. Jedermann sollte Dinge wissen, »deren Kennt-
niß nicht bloß zu einem angenehmen und glücklichen Leben gehöret und mit
denen er schon darum nicht unbekannt sein darf, um in Gesellschaft mit
Anstand zu erscheinen.« Damit war der Idealtypus des gebildeten und gesel¬
ligen Bürgers prägnant umschrieben. Die Kommunikation untereinander war
auf Gleichrangigkeit und Gegenseitigkeit abgestellt, auf Interaktivität im
Wortsinn, sie war von Unbefangenheit und Begeisterung für die Sache selbst
getragen. Offen und kritisch zugleich, setzte der bürgerliche Kommunika-
tionsprozess ein rationales und emanzipatorisches Potential reformerischer

2 Georg Bollenbeck, Bildung und Kultur. Glanz und Elend eines deutschen Deu¬
tungsmusters, 2. Aufl., Frankfurt a. M. 1994.

3 Wolfgang Hardtwig, Genossenschaft, Sekte, Verein in Deutschland, Bd. 1: Vom
Spätmittelalter bis zur Französischen Revolution, München 1997; Stefan-Ludwig
Hoffmann, Die Politik der Geselligkeit. Freimaurerlogen in der deutschen Bür¬
gergesellschaft 1840 -1918, Göttingen 2000 (Kritische Studien zur Geschichtswis¬
senschaft 141).

43



Ideen und Meinungen frei. Dieser Prozess öffentlichen Räsonnierens, der in
den sich rasch vernetzenden städtischen Clubs und Vereinen einen Reso¬
nanzboden fand, zersetzte die ständische Gesellschaftsordnung von innen
heraus.

In dem Maße wie die Aufklärung des Publikums breitere Kreise zog, regten
sich Widerstände bei den traditionalen Hütern von Wissensmonopolen. Je
hartnäckiger Kirche und Staat ihre Definitionsmacht verteidigten, desto er¬
regter wurde diskutiert. Im Jahre 1786 bereitete die Reichsstadt Bremen dem
Züricher Theologen Johann Kaspar Lavater, der seit der Veröffentlichung sei¬
ner »Physiognomischen Fragmente zur Beförderung der Menschenkenntnis
und der Menschenliebe (1775)« europäische Berühmtheit genoss, einen tri¬
umphalen Empfang. Während zweier kurzer Aufenthalte im Sommer und
Herbst strömten die Menschen in Scharen zu Lavaters Gastpredigten. Einen
wahren Begeisterungssturm aber entfachten seine medizinischen Heilungs¬
versuche, bei denen er sich der Methode des »tierischen Magnetismus« be¬
diente. Lavaters Experimente versetzten die Bevölkerung in einen Zustand
emotionaler Spannung, wie ihn die Stadt seit der Reformation nicht mehr er¬
lebt hatte. Die Bevölkerung war tief gespalten in Befürworter und Gegner
von Lavaters Lehre, in Verehrer und Spötter seiner Person. Sogleich wurde
der Magnetismus zum Nebenkriegsschauplatz des anhaltenden Richtungs¬
streites zwischen den Anhängern eines theologischen Rationalismus und der
protestantisch-reformierten Orthodoxie.

Doch waren die Frontlinien schon deshalb unübersichtlich, weil Lavater als
Repräsentant des Schweizer Pietismus nicht unwidersprochen in das Reich
des Aberglaubens zu verbannen war, wie es seine Gegner bezweckten. Einige
Pädagogen der Domschule versuchten, ihm Scharlatanerie und Kontakte zu
dem berüchtigten »Teufelsbanner Johann Gaßner« anzuhängen. 4 Charakte¬
ristisch für die allgemeine Verwirrung der Gemüter war ein Aufruf zur
»Dämpfung der finstern Schwärmerey und Empyrie«. Für beide doch sehr
gegensätzlichen Vorwürfe wurde Lavaters Magnetismus in Anspruch genom¬
men. 5

Ruhige Beobachter des Treibens wie der Bremer Ratsherr Christian Abraham
Heineken, immerhin selbst Sohn eines Arztes, ließen sich von der Hysterie,
die einem Bericht der »Berlinischen Monatsschrift« zufolge den »vornehmern
und geringem Pöbel« ergriffen hatte, nicht beirren. Der gelehrte Jurist inte¬
ressierte sich für die konkreten Ergebnisse der magnetisch-hypnotischen
Therapieversuche, die unter anderem an einer Tochter der Kaufmannsfamilie
Albers erfolgreich praktiziert wurden. Er warnte vor »schiefen Beurteilungen«,
plädierte für vorurteilsfreies Prüfen der Heilkur »bei hartnäckigen Nerven¬
schwächen, wo keine anderen Hilfsmittel mehr halfen.« Schließlich läge die

4 Briefe von Johann Caspar Lavater an Ihn und seine Freunde; betreffend Lavaters
Ruf nach Bremen und die in Bremen versuchte Desorganisation zweyer jungen
Frauenzimmer nebst einem merkwürdigen Brief J. C. Lavaters an den berüchtig¬
ten Teufelsbanner Joseph Gaßner vom 3. May 1777, Bremen, Leipzig 1787.

5 Verfasser der Schrift waren: Konrektor Hermann Schlichthorst (1766-1820) und
Kollaborator Johann Georg Schilling (1759 -1839).
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Wirkungsweise der Lavaterschen Heilmethode ebenso im Dunkeln wie die
»Lehre von den Nerven« selbst. Der Bürger Heineken verwies in seinem ab¬
gewogenen Urteil auf die vielen offenen Fragen einer wissenschaftlichen
Auseinandersetzung, in der niemand sich auf gesicherte Erkenntnisse berufen
konnte.

Gut drei Jahre wogte der Streit um Lavater hin und her. Er wurde auch
außerhalb der Stadt mit großem Interesse verfolgt, galt er doch der Partei der
Aufklärung als Beleg für den verderblichen Einfluss orthodoxen Bibelglau¬
bens in einer nicht gerade für Toleranz und Offenheit bekannten Stadt.
Schlimmer als das: Nach Meinung der gelehrten Vernunftapostel schlum¬
merte unter dem Deckmantel der reformierten Kirchenlehre der irrationale
Offenbarungsglaube einer Stadtbevölkerung, die vom Licht der Aufklärung
noch kaum gestreift worden zu sein schien. Und in der Tat huldigte man ja
einem Theologen, der wie ein alttestamentarischer Prophet auftrat und des¬
sen Heilmethoden an die thaumaturgischen Könige erinnerten, die durch
Handauflegen göttliche Kräfte zu mobilisieren vorgaben. Viele Menschen
brachten Lavater ihre Kinder zur Begutachtung, weil sie meinten, er könne
aus ihren Gesichtszügen die Zukunft lesen.

Zweifellos waren hier Elemente symbolgläubiger Volksfrömmigkeit am
Werke, beseelt vom Vertrauen auf das wundersame Wirken Gottes auf Erden.
Doch allein der Blick auf die im Lavaterstreit exponierten Kontrahenten - an¬
gesehene Ärzte und Naturwissenschaftler, darunter der berühmte Astrologe
Wilhelm Olbers und Arnold Wienholt, der Gründer des Museumsgesellschaft,
einige der vornehmsten Gelehrten der Stadt 6 -, allein die Tatsache, dass
respektable Bürger wie Heineken und nicht zuletzt auch das praktisch ge¬
sinnte Bremer Handelsbürgertum Partei ergriffen und sich intensiv an der
Auseinandersetzung um den Sinn und Unsinn des Magnetisierens beteiligten,
zwingt zu einer anderen Schlussfolgerung. Die Lavater-Gemeinde vereinte
keineswegs dumpfer Aberglaube: Wie bei ihren Gegnern war es das Interesse
an Wissenschaft und Fortschritt, das sie teilten, die Lust am Experimentieren,
der Teilhabe an neuen Wissensgebieten insbesondere der Naturerfahrung,
und sei diese auch mit unerklärlichen Erscheinungen verbunden.

Magnetismus war ein zwar lange bekanntes, aber in seiner Wirkungsweise
bis dahin unerklärtes »natürliches Phänomen«. Dies änderte sich just in jenem
Jahr, in dem der Lavaterismus ausbrach. Charles Augustin de Coulomb
(1736-1806), der berühmte frz. Physiker, hatte soeben das elektrostatische
Grundgesetz entdeckt, das die Kraftwirkung zwischen zwei elektrischen
Ladungen bzw. zwei Magnetpolen beschreibt. Seine Ergebnisse erschienen
1785/1789 in sieben Abhandlungen, zunächst in französisch unter dem Titel
Sur l'electricite et le magnetisme. Der Transfer dieses neuen Wissens, wenig
später ausformuliert in den Coulombschen Gesetzen, ist auch durch Lava-
ters Abwandlungen des Magnetismus beschleunigt »popularisiert« worden.

6 U. a. Samuel Christian Lappenberg, Subrektor der Domschule, Johann David
Nicolai, erster Domprediger und führender Rationalist, der Aufklärungstheologe
Johann Jacob Stolz, die Theologieprofessoren Konrad Buhl und Konrad Heinrich
Runge, Ratsherr und Archivar Liborius Diederich Post.
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Ähnlich wie Lavaters Physiognomik, die den Versuch unternahm, den
menschlichen Charakter an den äußerlichen Erscheinungsformen zu er¬
gründen - eine Art vorweggenommene Gestaltpsychologie -, blieb auch das
Magnetisieren eine vorübergehende Mode, die aus dem Interesse an einer
neuen Wissenschaft entstanden war.

Dass wir in den Selbsttherapieversuchen am Ende des 18. Jahrhunderts
eher den Beginn einer bürgerlichen Bildungsbewegung als den Ausklang
einer von Unwissenheit geprägten Epoche sehen müssen, belegt die weitere
Entwicklung. Während der Kult um Lavater und den Magnetismus bald wie¬
der abklang, breiteten sich die Begeisterung für die Naturwissenschaften und
das Bemühen, ihre Erkenntnisse verstehend nachzuvollziehen, rasch weiter
aus. Das selbsttätige Explorieren erstreckte sich auf sämtliche menschlichen
Wissensgebiete: Die zum Teil erhaltenen Naturalien- und Kunstsammlungen
der bürgerlichen Vereine des 18. und 19. Jahrhunderts belegen dies ein¬
drucksvoll.

Bei den bürgerlichen Vereinen, die im ausgehenden 18. Jahrhundert in fast
jeder Stadt entstanden und sich in den folgenden Jahrzehnten zu einem
flächendeckenden Netzwerk ausbreiteten, kam bereits in der Namensgebung
der Anspruch zum Ausdruck, zu einer gemeinsamen Verständigung über die
schönen Dinge des Lebens, über die immateriellen Grundlagen menschlicher
Existenz zu gelangen. »Harmonie«, »Ressource«, »Erholung«, »Museum«, die¬
se Bezeichnungen artikulierten auch den Wunsch nach Geselligkeit und
Unterhaltung. Der Bürger war auf der Suche nach Kraftquellen, die abseits des
beruflichen Alltags in der ungezwungenen Gemeinschaft Gleichgesinnter, in
gemeinsamer Lektüre, in Vorträgen und Diskussionen zweckfrei ausge¬
schöpft werden konnten. So heißt es im 1. Paragraphen der Statuten der 1806
gegründeten Frankfurter Museumsgesellschaft: »Der Zweck des Vereines ist
es, durch wechselseitige Mittheilung derjenigen Einseitigkeit entgegenzuar¬
beiten, welche von dem Geschäftsleben und dem gewöhnlichen gesellschaft¬
lichen unzertrennlich ist; dagegen aber freie und lebendige Theilnahme an
dem Schönen und Guten in Kunst und Wissenschaft nach Kräften anzuregen
und zu befeuern.« 7 Und der Vorsitzende des Kölnischen Kunstvereins formu¬
lierte das 30 Jahre später noch ganz ähnlich: Die Mitglieder wollten der
»starren Last der Industrie mit ihren Zahltischen und Münzen und Wechseln«
entrinnen, unter welcher der »edlere Sinn erstickt und das Erdendasein zu
einem Sklavenleben zusammenschrumpft.« 8

Die Statuten konstituierten einen ständefreien Ordnungsrahmen, der eine
zweckfreie Kommunikation gleichberechtigter Interessenten gewährleisten
sollte. Die bürgerlichen Assoziationen verstanden sich als Bildungsanstalten
neuen Typs, die eine Aufhebung der Grenzscheide zwischen Gelehrsamkeit

7 Ralf Roth, Das Vereinswesen in Frankfurt am Main als Beispiel einer nichtstaat¬
lichen Bildungsstruktur, in: Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst 64, 1998,
S. 143-211, hier: S. 151.

8 Gisela Mettele, Bürgertum in Köln 1775-1870, München 1998 (Stadt und Bürger¬
tum 10), S. 180.
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und Bildung beabsichtigten. Es war ihr programmatischer Anspruch, zur
»allgemeiner verbreiteten Verstandes-Cultur« 9 beizutragen. Man wollte ein
bürgernahes Gelehrtentum, das mit dem gebildeten Bürgertum eine enge
Symbiose einging. Dass dabei sichtbare Erfolge erzielt wurden, konstatierte
1842 der Münchner Bürgermeister Jakob Bauer, der erfreut registrierte, dass
sich in der durch Hof und Staat bestimmten Residenzstadt eine eigene, stadt¬
bürgerliche Bildungslandschaft entfaltet hatte: »Dass der Bürgerstand in der
äusseren Bildung gegenüber früher vorangeschritten sey, möchten wir nicht
bezweifeln, ja vielmehr behaupten, dass er eine hohe Stufe von Bildung
erreicht habe, zumal der größte Teil unserer Bürger auch die Sitten und Er¬
werbszweige anderer Nationen kennen gelernt hat.« 10

In der Tat setzte die bürgerliche Vereinsbewegung zwischen 1770 und 1850
gesellschaftliche Kräfte frei. Der Prozess der Selbsterziehung des Bürgers
war inhaltlich weder definiert, noch begrenzt. Bildung bedeutete selbstän¬
dige Aneignung von Wissen und Kenntnissen, die selbsttätige Entwicklung
intellektueller, künstlerischer und handwerklicher Fähigkeiten. Gerade die
praktizierte Offenheit der Bildungsstoffe ließ vorübergehend eine kreative
Bewegung wissbegieriger Dilettanten aufblühen. 11 Diese beschäftigten sich
ebenso intensiv mit der Anschauung antiker Kunstwerke wie mit der Natur-
und Menschenbeobachtung. Sie gründeten und finanzierten physikalische
und andere naturkundliche Gesellschaften, Laien- und Bürgertheater, Musik-
und Liedertafeln. Besonders verbreitet waren Orchester- und Theatervereine,
die ganz überwiegend von Amateuren getragen wurden. Als einer der frühe¬
sten wurde 1818 der Frankfurter Cäcilienverein gegründet, dessen Ziel es
war, »die religiösen Meisterwerke von Bach, Händel etc. zu üben und zur
möglichst vollendeten Aufführung zu bringen.« 12 Kein Geringerer als Felix
Mendelssohn-Bartholdy bemerkte anerkennend den .Sinn für ernste Musik«
und hob hervor, »mit welcher Freude und wie gut dort die Dilettantinnen das
wohltemperierte Klavier, die Inventionen, den ganzen Beethoven spielen, wie
sie wirklich musikalisch gebildet sind.« Das Lob zollt dem ernsthaften
Bemühen um Selbstverbesserung (Perfektibilität) Anerkennung, in der sich
das Bildungsstreben des Bürgertums verwirklichte. Dass in Musikvereinen
und auf Laienbühnen Virtuosen und Stars der Kunstszene auftraten, belegt
ihre strukturbildende kulturelle Bedeutung. Es unterstreicht auch die Wert¬
schätzung, die der bürgerliche Kulturbetrieb unter professionellen Künstlern
genoss. Für kurze Zeit schien die Vision eines gebildeten, aktiven Bürgertums,

9 Andreas Schulz, Vormundschaft und Protektion. Eliten und Bürger in Bremen
1750 -1880, München 2002 (Stadt und Bürgertum 13), S. 207-228.

10 Ralf Zerback, München und sein Stadtbürgertum. Eine Residenzstadt als Bür¬
gergemeinde 1780 -1870, München 1997 (Stadt und Bürgertum 8), S. 209.

11 Andreas Schulz, Der Künstler im Bürger. Dilettanten im 19. Jahrhundert, in:
ders., Dieter Hein (Hrsg.), Bürgerkultur im 19. Jahrhundert. Bildung, Kunst und
Lebenswelt, München 1996, S. 34-53.

12 Ralf Roth, Stadt und Bürgertum in Frankfurt am Main. Ein besonderer Weg von
der ständischen zur modernen Bürgergesellschaft 1760-1914, München 1996
(Stadt und Bürgertum 7), S. 329.
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das sich zum allgemeinen Stand der Gesellschaft fortentwickelte, Gestalt an¬
zunehmen.

Über das Leitbild des »gebildeten Bürgers«, das ja universaltypisch konzi¬
piert war, erhob sich jedoch von Anfang an eine kulturprägende Schicht von
Interpretatoren und Vermittlern des guten Geschmacks. Diese »Kulturwächter«
verstanden sich als Konservatoren zeitenthobener intellektueller und ästheti¬
scher Werturteile. Das mittlere Bürgertum, die Handwerksmeister und Krämer,
Schullehrer und Sekretäre fanden zu dieser Welt kaum Zutritt. Eine Ausnahme
machten die Kunstvereine, deren Mitgliederzahl auf ihrem Höhepunkt in die
Tausende ging und die Massenausstellungen mit jahrmarktähnlichen Verlo¬
sungen organisierten. In den Kunstvereinen flössen kaufmännisch-kommer¬
zielle Interessen an der Ausbildung eines Kunstmarktes mit der Verpflich¬
tung zur Förderung lokaler Künstler zusammen. 13 So hoffte der Frankfurter
Kunstverein durch sein Wirken den örtlichen Malern und Bildhauern ein
»freudiges und sorgenfreies« Arbeiten »in seiner stillen Werkstatt« zu er¬
möglichen, damit der Künstler »keinem Mäcen zu schmeicheln, keinem Krö¬
sus Weihrauch zu streuen« brauche. Natürlich war diese Vorstellung von der
»inneren Unabhängigkeit« 14 des Künstlers und der Autonomie der Kunst von
einem mäzenatischen Gestus begleitet, an den jede private Kunstförderung
stets gebunden blieb. Es war allerdings ein kollektives, gewissermaßen ano¬
nymes Mäzenatentum und daher nicht mit dem fürstlichen Mäzenatentum
früherer Epochen zu vergleichen.

Wer waren diese gebildeten Bürger, die eine kulturelle Hegemonie begrün¬
deten, indem sie Wert- und Geschmacksurteile normierten und auf diese Weise
eine Kanonisierung von Bildungswissen in Gang setzten, deren Konturen bis
heute Bildungspläne und Kulturveranstaltungen prägen? Es liegen mittler¬
weile genügend Sozialdaten über Gründungsinitiatoren, Mitglieder und das
Publikum der bürgerlichen Vereinsbewegung vor. Eine wichtige Rolle spielten
Professoren, humanistisch gebildete Gymnasiallehrer, auch Ärzte, Apotheker,
Juristen, der alte Gelehrtenstand also. Doch waren es Kaufleute, die das per¬
sonelle und finanzielle Gerüst aller Initiativen und Institutionen stellten.

Es waren Kaufleute, die meist eine lange Ausbildung genossen hatten, die
Bildungsreisen nach dem Vorbild des Adels unternommen und mit geschäft¬
lichen Kontakten verbunden hatten. Sie lieferten den Kernbestand der großen
Kunst- und Naturaliensammlungen, sie stellten ihre Häuser für Ausstellungen
oder Vortragsabende zur Verfügung. Den meisten ging es darum, über die
Gegenstände ihrer Wißbegierde und Sammelleidenschaft in Gespräche ein¬
zutreten, »todte Schätze in Umlauf [zu] setzen«, wie es ein Augsburger Kauf¬
mann formulierte. 15 Unter den großen bürgerlichen Kunstsammlungen ragen

13 Dazu jetzt: Thomas Schmitz, Die deutschen Kunstvereine im 19. und 20. Jahr¬
hundert. Ein Beitrag zur Kultur-, Konsum- und Sozialgeschichte der bildenden
Kunst im bürgerlichen Zeitalter, Neuried 2001.

14 Zitat Roth, Vereinswesen (wie Anm. 7), S. 161.
15 Frank Möller, Bürgerliche Herrschaft in Augsburg 1790-1880, München 1998,

S. 175 ff.
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besonders die Kölner und Frankfurter Sammlungen hervor. Der Kölner Ban¬
kier Abraham Schaafhausen, der Tabakgroßhändler Jakob Lyversberg und
natürlich Ferdinand Wallraff, dessen Kunst-Sammlung bei seinem Tod 1824 in
den Besitz der Stadt überging, retteten während der Säkularisation von Kir¬
chengütern in der Zeit der französischen Herrschaft sakrale Kunstwerke des
Mittelalters vor der Zerstörung. Die Kaufmannssöhne Sulpiz und Melchior
Boisseree berichten, wie sie auf dem Kölner Neumarkt ein Heiligenbild, das
der Eigentümer ob seiner Größe loszuwerden trachtete, »durch eine Hinter¬
türe in unser elterliches Haus förderten.« 16

In jeder Stadt hatten Kaufleute repräsentative Säle in ihren Wohnhäusern
als Gemäldesammlungen eingerichtet, die sie zu bestimmten Zeiten der Öf¬
fentlichkeit zugänglich machten. Mit dem nötigen Kapital ausgestattet, um
ehrgeizige Pläne wie den Bau öffentlicher Gemäldegalerien zu realisieren,
waren es Kaufleute, die den Mitgliederstamm der Kunstvereine bildeten.
Diese hatten ihre Lokale deshalb anfangs auch häufig in den Börsen der
Kaufmannschaft eingerichtet, bevor sie sich eigene Clubhäuser leisteten.
Alerdings muss man sehen, dass nur wenige unter ihnen über den spezifi¬
schen Sachverstand verfügten, der in den Leitungsfunktionen zunehmend
verlangt wurde. Die Mitgliedschaft der Vereine teilte sich in eine die Vor¬
tragsveranstaltungen tragende, entscheidungsbefugte Elite des lokalen Ge¬
lehrtenstandes und in die »Kulturkonsumenten« der handelsbürgerlichen
Oberschicht.

Die Tendenz zur Absonderung professioneller Fachkompetenz kennzeichnet
die bürgerliche Wissenskultur der zweiten Jahrhunderthälfte. Die über Jahr¬
zehnte gewachsenen Formen kultureller Selbstorganisation des Bürgertums
waren seit der Mitte des Jahrhunderts einem starken Veränderungsdruck aus¬
gesetzt. Die größte Herausforderung stellte die fortschreitende Ausdifferen¬
zierung der Wissenschaften dar, die neue Hierarchien von Wissensbeständen
begründete. Die Wissenschaften veränderten den gesellschaftlichen Gebrauch
von Wissen und die Wissenskommunikation. Diese dynamische Wissensproduk¬
tion war weder mit den traditionellen Bildungsinhalten noch mit den bürger¬
lichen Bildungsanstalten vereinbar. Sie war zudem von einer Schwerpunkt¬
verschiebung zu den modernen, empirisch orientierten Naturwissenschaften
geprägt und von der Produktion technisch verwertbaren Wissens in der arbeits¬
teilig organisierten Industriegesellschaft, ablesbar etwa an der Ausbreitung
der technischen Hochschulen, die sich zu Universitäten mit Promotionsrecht
entwickelten, und der Entstehung neuer akademischer Disziplinen und Pro¬
fessionen in den Ingenieurwissenschaften.

Allgemein wuchs das Prestige naturwissenschaftlicher Erkenntnisleistungen
gegenüber anderen, weniger streng definierten Wissensgebieten, die man
mit dem Begriff »Bildungs- und Orientierungswissen« bezeichnen könnte. In
der bürgerlichen Öffentlichkeit war ein gesteigertes Interesse an den Natur¬
wissenschaften zu verspüren: Ganz besonders galt dies für die Rezeption
Darwins, dessen Abstammungslehre seit den 1860er Jahren einen populären

16 Mettele, Bürgertum (wie Anm. 8), S. 177 f.
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Materialismus in den Vereinen des Bürgertums förderte. 17 Ein Gründungsmit¬
glied des Bremer Naturwissenschaftlichen Vereins bringt die Entstehungsge¬
schichte des Vereins in direkten Zusammenhang mit der Veröffentlichung von
Darwins »Über den Ursprung der Arten«, ein Ereignis, »wie es erschütternder,
aber auch befruchtender niemals in einer Wissenschaft eingetreten« sei! 18 Kau¬
sal-mechanistische Erklärungsmodelle des gesellschaftlichen Lebens und der
Geschichte hatten Konjunktur. Der Darwinismus war im liberalen Zeitalter
vor allem deshalb so erfolgreich, weil er den Aufstieg des Bürgertums als ge¬
wissermaßen natürliches Selektionsergebnis, Klassenherrschaft als Erfolg der
lebenstüchtigsten gesellschaftlichen Gruppe zu bestätigen schien. Er war al¬
lerdings ebenso populär in der Arbeiterschaft, denn er schien kompatibel mit
der Theorie des historischen Materialismus. Er lieferte ein Argument für den
prognostizierten Sieg des Proletariats, indem der Klassenkampf im Lichte des
Evolutionsmodells der Menschheitsgeschichte gedeutet wurde.

Ein Blick auf das Vereinsleben der 1860er Jahre genügt, um zu sehen, wie
sich die Welt des gebildeten Bürgers verändert hatte. Allen Versuchen zum
Trotz, an den gesellig-amateurhaften Formen bürgerlichen Kulturlebens fest¬
zuhalten, war der bürgerliche Verein, waren die Casino- und Museumsgesell¬
schaften zu Altherren-Clubs herabgesunken, deren steife Geselligkeit eine
jüngere Generation jetzt zunehmend beklagte. Der Kommunikationsstil ge¬
genseitiger Belehrung interessierter Gesinnungsgemeinschaften, die oftmals
mit den Gegenständen ihrer Vorträge und Aktivitäten nur unzureichend ver¬
traut waren, genügte den Ansprüchen ebenso wenig mehr wie der Kult des
Schönen und Wahren. Der sechste Bericht des Künstler-Vereins, Abteilung
»Bremische Geschichte und Altertümer« fordert 1870 kategorisch, sich »einer
blos dilettantischen Antiquitätenspielerei« zu enthalten und statt dessen
»echte wissenschaftliche Forschung« zu fördern. 19 Damit lag er auf der Linie
dessen, was das bürgerliche Publikum verlangte: Man wollte exakte Informa¬
tionen, war an berufsrelevantem Fachwissen ebenso interessiert wie an den
neuesten Erkenntnissen auf allen Gebieten, die den Fortschritt der Wissen¬
schaften repräsentierten.

In einem Arbeiterbildungsverein wurden allein im Winterhalbjahr 1867/68
46 Vorträge konsumiert, die unter anderem die Wohnungsverhältnisse, »Lei¬
besübungen der Engländer«, die Fabrikation von Stahlfedern, »Die Sprache
und ihr Leben«, Friedrich Barbarossa und die lombardischen Städte, »Die
Luft und die Lunge«, Phosphor usw. behandelten. Den größten Zulauf hatten

17 Hermann Lübbe, Politische Philosophie in Deutschland, München 1974; Alfred
Kelly, The Descent of Darwin. The Popularization of Darwinism in Germany,
1860-1914, Chapel Hill 1981; Paul Weindling, Health, Race and German Politics
between National Unification and Nazism, 1870 - 1945, Cambridge 1991.

18 Franz Georg Buchenau, Zur Geschichte des Naturwissenschaftlichen Vereines,
in: Festschrift zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Bestehens des Naturwis¬
senschaftlichen Vereins zu Bremen, Bremen 1889 (Abhandlungen des Naturwis¬
senschaftlichen Vereins 11), S. 171-187, hier S. 176.

19 Sechster Bericht des Geschäfts-Ausschusses der Abtheilung des Künstlervereins
für Bremische Geschichte und Altertümer (Oktober 1868 bis Oktober 1869), in:
Brem. Jb. 5, 1870, S. I - XXXVIII, hier: S. II.
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die in einer neuen Gründungswelle seit Ende der 1850er Jahre entstandenen
Naturwissenschaftlichen Vereine - allein achtzig zählte der Deutsche Bund
zwischen Revolution und Reichsgründung - und die polytechnisch-gewerb¬
lichen Fachvereine, während die alten Clubs unaufhaltsam schrumpften und
ihre Pforten zum Teil für immer schlössen.

In die Leitungsgremien der neuen Vereine wurden ausgewiesene Experten
gewählt, die kein Ehrenamt, sondern bezahlte Arbeit verrichteten. Der Kunst-
und Wissenschaftsbetrieb hatte sich den Normen wissenschaftlicher Fach¬
kompetenz strikt unterzuordnen, er löste sich institutionell immer weiter von
seinen gemeinbürgerlichen Wurzeln. Das galt auch für die hoch entwickelte
Vortragskultur: Bezahlte Vortragsredner wie Alfred Brehm traten als natur¬
wissenschaftliche Reiseprediger vor ein Publikum, das heterogener, demo¬
kratischer auch in seiner sozialen Zusammensetzung geworden war.

Der Hunger nach Wissen wurde durch die Professionalisierung der Wissens¬
kommunikation keineswegs gestillt, im Gegenteil: Die neuen Erkenntnisse
über den Menschen stimulierten erneut, wie schon zu Beginn des Jahrhun¬
derts, kollektive amateurwissenschaftliche Aktivitäten im Bürgertum. Dies
lässt sich an den botanisch-mikroskopischen Heimexperimenten und den
geologischen Expeditionen ins Umland, an der Zunahme der naturkundlich -
ethnologisch motivierten Reiseschriftstellerei, an Großprojekten wie der Anlage
von Naturparks und Zoologischen Gärten, vor allem aber am starken Zulauf
der neuen natur- und völkerkundlichen Museen, und am Privatkolonialismus
bürgerlicher Entdeckungsreisen verfolgen. Diese Entwicklung spiegelte auch
die neue gesellschaftliche Wissenshierarchie wider. Naturwissenschaftlich
begründete Welterklärungen materialistischer Provenienz, allen voran das
Evolutionsparadigma und der Monismus, beanspruchten zusehends daseins¬
deutende Autorität. Sie produzierten neue Wissenschaftsbereiche wie die
Kriminalbiologie und infiltrierten kulturwissenschaftliche Disziplinen. So ge¬
wann etwa der verhaltenspsychologisch begründete Behaviorismus John
Watsons für einige Jahrzehnte starken Einfluss auf die pädagogische Praxis
in den Vereinigten Staaten und in der jungen Sowjetunion.

Der anschwellende Strom wissenschaftlicher Erkenntnisleistungen produ¬
zierte ein steigendes Bedürfnis nach anschaulicher Vermittlung. In den bür¬
gerlichen Vereinen schlug sich dies zuerst nieder, weil hier eine seit langem
bewährte Schaltstelle populärer Wissenskommunikation etabliert war. Dia¬
loge Verfahren der Verständigung, welche die Bürger der voraufgehenden
Generation noch praktiziert hatten, eigneten sich um 1900 nicht mehr. Die
Rolle des Übersetzers und Vermittlers wissenschaftlicher Erkenntnisse, die
Dekodierung einer zunehmend alltagsfernen Wissenschafts-Sprache, über¬
nahmen Berufskommunikatoren, vor allem Lehrer, liberale Pastoren, Museums¬
leiter und Journalisten.

Das Geschäft dieser brokers ot knowledge 20 war schwierig, denn ihr Gegen¬
standsbereich erweiterte sich unaufhörlich: »Vorträge über Stoffe der Wissen-

20 Andreas Daum, Wissenschaftspopularisierung im 19. Jahrhundert. Bürgerliche Kul¬
tur, naturwissenschaftliche Bildung und die deutsche Öffentlichkeit 1848-1914,
München 1998.
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schaft und Kunst zu Stande zu bringen«, so beschreibt ein Vortragsreisender
diese ernsthafte und anstrengende Prozedur, deren Ziel es war, die Naturwis¬
senschaften zum »Gemeingut des Volkes« (Otto Ule 21 ) zu machen. Die Kultur
der interaktiven Verständigung verlagerte sich dabei zwangsläufig in die Bah¬
nen eines monologen Wissenstransfers. Bildung im Sinne eines selbsttätigen,
fortschreitenden Prozesses, der auch von Nachahmung und Nachvollziehen
lebte, war nur eingeschränkt möglich.

Was hier der Verein als klassische Agentur der Wissenskommunikation nur
noch begrenzt leisten konnte, wurde zunehmend eine Aufgabe populärer
Zeitschriften wie der »Blätter für wissenschaftliche Unterhaltung« und insti¬
tutionalisierter Wissensspeicher. Die Erfolgsgeschichte der naturkundlichen
Museen und Leihbibliotheken vor allem belegt die ungebrochene Anzie¬
hungskraft von Bildungswissen. Ihnen lag die Idee der Gründung von
»Volksakademien« zugrunde, die sich bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts
zurückverfolgen lässt. Adolf Roßmäßler hatte 1850 angeregt, Wissenschaft
dem Volk »theils durch Experiment, Modelle, theils durch riesige Tableaux«
wöchentlich darzubringen und den Wissenstransfer »frei von trivialer Breit-
treterei wie von zopfigem Gelehrtenthum« zu halten. 22 Das Senckenberg-
Museum in Frankfurt am Main oder das Dresdner Hygiene-Museum ent¬
wickelten nach der Jahrhundertwende 1900 ihr Ausstellungsprogramm nach
den Grundsätzen möglichst anschaulicher wissenschaftlicher Präsentation
und ansprechender Visualisierung.

Die intellektuelle Kluft zwischen den neuen Kulturtempeln und der interes¬
sierten Öffentlichkeit vertiefte sich ungeachtet dieser Bemühungen zusehends.
Hatten sich die abendlichen Erholungsstunden im bürgerlichen Verein noch
in die Alltagswelt eingefügt, so glich der Besuch eines der hoffnungslos über¬
ladenen Museen des Kaiserreichs einer anstrengenden Reise in ein fernes
Land. Bildung musste mühsam erarbeitet werden, ein Museumsbesuch war
ein Herumirren in einer Kulturlandschaft ohne Orientierungsmarken, ohne
die Möglichkeit des Austausches und der vertiefenden Reflexion. Wie sehr
diese museale Wissenspräsentation die Wahrnehmungskapazitäten über¬
reizte, zeigt das Tagebuch der Frankfurter Bankierstochter Mathilde Schmidt-
Metzler. Die wohlhabende Gattin eines erfolgreichen Arztes berichtet von
einem anstrengenden Tagesablauf, der auch Anfang den 1890er Jahre noch
sehr durch die traditionellen Formen bürgerlicher Geselligkeits- und Laienkul¬
tur, von Abendgesellschaften, Hausmusik und Theateraufführungen geprägt
war. Frau Schmidt-Metzler besuchte außerdem Konzerte der Museums¬
gesellschaft, ging in die Oper, in die Städel'sche Kunstgalerie und in das
Senckenbergmuseum, war Mitglied im örtlichen Frauenverein, und sonntags

21 Andreas Daum, Naturwissenschaften und Öffentlichkeit in der deutschen Ge¬
sellschaft. Zu den Anfängen einer Populärwissenschaft nach der Revolution von
1848, in: Historische Zeitschrift 267, 1998, S. 57-91, hier: S. 74.

22 Emil Adolf Roßmäßler, Der Mensch im Spiegel der Natur. Ein Volksbuch, 5 Bde.,
Leipzig 1850-1853, hier: Bd. 3, 1851, S. 100 f.; zit. n. Daum, Naturwissenschaften
(wie Anm.21), S.81.
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sah man sie in der Kirche: durchschnittlich neun öffentliche Kulturveranstal¬
tungen monatlich neben den geselligen Ereignissen im eigenen Haus. Der
Report ihrer Bildungserlebnisse liest sich wie das Vermelden sportlicher Re¬
kordleistungen. 23

Einen Ausweg aus dieser wachsenden Beanspruchung konnte nur die
Rationalisierung der Bildungsaktivitäten weisen: die Hierarchisierung, Histo¬
risierung und Kanonisierung von Wissen ist auch eine Antwort auf die Über¬
forderung durch das Jahrhundert der Wissenschaften. Das Bildungsverhalten
hatte der enormen Ausweitung des kulturellen Horizontes Tribut zu entrich¬
ten. Statt Offenheit und Vielfalt zu erhalten, musste Bildung auf das Aneignen
schmaler Wissenskorridore abgestellt werden, auf das selektive Sichten, Auf¬
bewahren und Abrufen von Wissen. Dieser Vorgang war so grundverschieden
von der Selbsterziehung durch Bildung, dass er sich mit dem alten Begriff
nicht mehr adäquat umschreiben ließ. Das Aufkommen des Begriffes »Bil¬
dungsbürger« um 1900 in seiner spezifischen, damals schon merkwürdig ambi¬
valenten Konnotation deutet dies an. Der Kollektivsingular ironisierte eine
bereits unzeitgemäß gewordene umfassende Dimension von Bildung. In der
Wortbildung schwingt eine charakteristische semantische Verschiebung mit:
Bildung wurde praktisch mit einer beeindruckenden Gedächtnisleistung
gleichgesetzt, als Funktion und Ergebnis des Speicherns und Wiedergebens
von Wissen verstanden.

Dass der bürgerliche Bildungsgedanke einerseits zu verwissenschaftlichen
und andererseits zu profanisieren drohte, war den Kulturpolitikern deutlich
bewusst. Otto Volger, Wissenschaftsjournalist und Gründer des Freien Deut¬
schen Hochstifts in Frankfurt am Main, grenzte das Institut von den Univer¬
sitäten ab. Ziel sei nicht »wie bei diesen Heranbildung von Staatsdienern
und damit die Sicherung des Broterwerbs, sondern einzig und allein das Stre¬
ben nach höherer Bildung« (Gründungsschrift 185 9). 24 Doch scheiterte er mit
seiner Idee einer »Volksakademie des Geistes« ebenso wie seine Kollegen
in der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft. Sie unternahmen
an der Jahrhundertwende große Anstrengungen, das 1817 als bürgerliche
Stiftung gegründete und beispiellos erfolgreiche naturkundliche Museum
konzeptionell zu einer »Volkshochschule« umzubauen. Die bürgerliche Uto¬
pie einer Gesellschaft der Gebildeten, der sich Schritt für Schritt die durch

23 Siehe dazu demnächst: Birgit Wörner, Jörg Lesczenski, »Ich werde mir Mühe ge¬
ben ... den entzückten, liebenden Ehemann zu markieren ...«. Moritz von Metzler
und August Thyssen: Ideale und Alltagspraktiken wirtschaftsbürgerlichor
Lebensführung zwischen Kaiserreich und Weltwirtschaftskrise, in: Klaus Ten-
felde, Stefan Unger, Dieter Ziegler (Hrsg.), Die deutsche Wirtschaftselite im
20. Jahrhundert: Kontinuität und Mentalität. Essen (im Druck).

24 Georg Heinrich Otto Volger, Die seitherige Entwicklung und dermalige Noth-
lage des Freien Deutschen Hochstifts für Wissenschaften, Künste und Allge¬
meine Bildung in Goethes Vaterhause zu Frankfurt am Main, im Kampfe mit
örtlichem Parteigetriebe, mit Engherzigkeit, Unbilden und Gewaltversuchen,
Frankfurt a. M. 1882; Fritz Adler, Freies Deutsches Hochstift. Seiner Geschichte
erster Teil 1859-1885, Frankfurt a. M. 1959.
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Bildung emanzipierten Volksschichten anschließen würden, war nicht mehr
als ein sympathischer Wunschtraum. Ein zu dieser Zeit bereits altertümlich
anmutendes Ideal, das sich vor allem dadurch auszeichnete, dass es das
zweckfreie, individuelle Bildungserlebnis über den ökonomischen und ge¬
sellschaftlichen Nutzen von Wissenschaft und Wissen stellte.
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Bremens Wirtschaft im Wandel (1850 bis 2000)
oder: Bremen - ein notorischer Spätzünder? '

Von Hartmut Roder

1. Einleitung
Dass Bremen ein besonderer Wirtschaftsstandort ist, ist nicht erst seit den
vergangenen krisenhaften 25 Jahren in Deutschlands kleinstem Bundesland
bekannt. Schon in der Hanse galten die Bremer Kaufleute als eigensinnige
und teilweise wenig verlässliche Partner, denn ihre Handelsdomänen lagen
weniger im Ost-West-Handel denn in speziellen Nord-West-Verbindungen.
Dass die Bremer damit nicht ganz falsch lagen, machen nicht nur die erfolg¬
reichen Jahrzehnte im 14. und 15. Jahrhundert deutlich, sondern dieses wird
auch durch ihre respektable Stellung unterstrichen, die sie nach dem schadlos
überstandenen 30jährigen Krieg im Bündnis mit den verbliebenen Hanse¬
städten einnahmen. Den Beginn der Neuzeit erlebte die bremische Wirtschaft
in übersichtlichen und klar abgegrenzten traditionellen Bahnen: der Handels¬
verkehr bewegte sich in den europäischen Gewässern, der Handel mit Agrar-
produkten, die Ausfuhr von Leinwand und der Import von Kolonialwaren aus
zweiter Hand führte zu einem gesättigten Wohlstand der Stadt. Aufgrund des
bevölkerungsarmen und in Bezug auf Rohstoffe unergiebigen Hinterlandes
war Bremen für den binnenländischen Handel ungeeignet. Seine Wirtschaft
war vor allem auf die See angewiesen. Die führenden Familien jedoch lebten
nicht so sehr vom Handel als von der Bodenrente ihres in die Landwirtschaft
gesteckten Kapitals. Erst infolge der amerikanischen Unabhängigkeitser¬
klärung und dem sich daran anschließenden Seekrieg der europäischen
Kolonialmächte begann die Hansestadt an der Weser, die vor allem vom Zwi¬
schenhandel lebte, sich auf ein ins Unermessliche ausweitendes Wirtschafts¬
terrain, auf eine welthändlerische Dimension, zu orientieren und damit ihre
ökonomischen Aktivitäten neu auszurichten.

Damit soll bereits eine Anfangsthese den weiteren Ausführungen vorange¬
stellt werden, nämlich dass der Wandel der bremischen Wirtschaft nicht sel¬
ten von außen induziert, vorangebracht, herangetragen oder auch erzwungen
werden musste, dass - wie in der vornapoleonischen Zeit - die Hansestadt an
der Weser gezielter, z.T. auch langwieriger Anstöße bedurfte, um ihre Mög¬
lichkeiten wahrzunehmen, ihre Strukturen anzupassen und das Wagen und
Winnen in die Wirklichkeit umzusetzen. Traditionell wies Bremen durchaus

* Für die Druckfassung überarbeiteter Text aus der Vortragsreihe der Historischen
Gesellschaft Bremen und der Handelskammer Bremen »550 Jahre verfasste Kauf¬
mannschaft in Bremen«, Vortrag vom 16. Oktober 2001 im Schütting.
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einen hohen Erfolgsindex auf, während allerdings der Aktivitätsindex der
Stadt, also strukturelle Maßnahmen, die Bremen zielbewußt auf die Zukunft
vorbereiteten, nicht besonders ausgeprägt war. Bevor am Ende dieser Aus¬
führungen eine Hypothese gewagt wird, warum das so ist, sei hier gleichsam
beruhigend eine zweite Beobachtung angefügt: zumeist mündeten diese
wirtschaftlichen Abbruchkanten und Strukturbrüche in Bremen, nach unge¬
heuren Kraftanstrengungen in Phasen anhaltender Prosperität, in ein Öffnen
zukunftsträchtiger Entwicklungen ein. Mit anderen Worten: trotz heftigen
Ringens und teilweise langwieriger EntScheidungsprozesse fand Bremens
Wirtschaft nach einem Zwischenspurt meistens noch den Anschluss, um wie
Bürgermeister Heineken es Anfang des 19. Jahrhunderts schrieb, eine »golde¬
ne Periode ihrer Handlung« 1 nicht zu verpassen. Wirtschaft wird im Weiteren
bis ins 20. Jahrhundert gleichgesetzt mit Handel bzw. mit der diesen domi¬
nierenden Kaufmannschaft.

Im Folgenden werden vier Phasen der jüngeren bremischen Wirtschafts¬
geschichte skizziert, die den Weg zwischen 1850 und der Gegenwart kenn¬
zeichnen; denn so wie der Aufbruch ins industrielle Zeitalter für Bremens
Wirtschaft ein beschwerlicher war, so scheint der Eintritt in unsere postindu¬
strielle Epoche nicht minder mit Friktionen und Schwierigkeiten verbunden
zu sein. Dabei gilt das besondere Augenmerk der Gruppe von Personen,
Institutionen und Unternehmen, die diese Wandlungsprozesse initiiert, an
ihnen mitgewirkt oder diese auch verzögert oder verhindert haben; denn
Menschen machen Geschichte, wenn auch nicht immer aus freien Stücken
und unter einer Vielzahl von determinierenden ökonomischen, politischen
und mentalen Voraussetzungen.

Zur bremischen Handels- und Wirtschaftgeschichte haben Forscher wie
Gehrke (1910), Rauers (1913), Evers (1917), Fuhse (1927), Prüser (1940), Herms
(1952) und Beutin (1953) sowie Engelsing (1958), Kellenbenz (1969) und
Schwarzwälder in den letzten Jahrzehnten manchen Stein zu einem bremi¬
schen Geschichtsmosaik hinzugefügt. Mit den folgenden Ausführungen soll
hierzu ein Gesamtüberblick mit einigen Thesen vorgelegt werden.

1. Handels- oder Industriestadt resp. Tradition oder Moderne - das bremische
Ringen um seinen zukünftigen Wirtschaftsweg zwischen 1850 und 1890

1.1. Der Beginn des Überseehandels

Weil bremische Kaufmannsreedereien infolge der kriegerischen Wirren nach
der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung als Neutrale die einmalige
Chance wahrnahmen, den direkten Handel mit Kolonialwaren aufzunehmen,
entstand der bremische Überseehandel, der sich vornehmlich der Ein- und
Ausfuhr nach Übersee widmete. Anders als die Hamburger Kaufleute, die noch
lange als »satte Kommissionäre Englands« 2 galten, ließen sich die Bremer

1 Zit. nach Doris Herms, Die Anfänge der bremischen Industrie, Bremen 1952, S. 17.
2 So Friedrich Rauers, Bremer Handelsgeschichte im 19. Jahrhundert, Bremen 1913,

S. 11.
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Händler auf das risikoreichere transatlantische Geschäft ein und machten
Bremen zum Großhandelsplatz. Trotz der Unterbrechung durch die Kontinen¬
talsperre knüpfte eine Gruppe von zumeist neubremischen Kaufleuten, die
kurz vorher von außerhalb nach Bremen zugezogen waren und das große
Bürgerrecht erworben hatten, wie die Kulenkampffs, die Vietors, die Delius,
die Lahusens, Wätjens oder Fritzes, nach 1815 wieder an die vornapoleonischen
Überseekontakte an und gründeten eigene Niederlassungen vor allem in
Nordamerika. Der Ostasienhandel des Bremer Kaufmanns Carl Philipp Cassel
von 1782 fand zu diesem Zeitpunkt keine Fortsetzung. Ostasiatische und süd¬
amerikanische Produkte wie Kaffee, Tee oder Zucker gelangten vorerst über
US-Häfen nach Bremen. Während Bremen in den Folgejahrzehnten seine
eigene händlerische Infrastruktur verbessern konnte (Wegfall des Elsflether
Zolls, Beseitigung des Abgabendschungels und 1827 Erwerb des Areals für
die Anlage Bremerhavens und eines Hafens für den transatlantischen Waren¬
verkehr), stieg die Hansestadt an der Weser zum europäischen Handelspart¬
ner Nummer Eins der jungen Vereinigten Staaten von Amerika auf. Zwar gab
es seit 1796 ein amerikanisches Konsulat in Bremen, aber erst 1827 räumte
der amerikanisch-hanseatische Handelsvertrag eine weitestgehende Meist¬
begünstigung ein. Der Güteraustausch zwischen Bremen und der »Neuen
Welt« (zwischen 1840 und 1850 zwischen 20 und 30 % der Gesamteinfuhren
und 40 bis 50 % der Gesamtausfuhren) war jedoch recht monostrukturell aus¬
gerichtet; denn während die Bremer Reeder, die die amerikanische Konkur¬
renz weitgehend abgehängt hatten, das bislang fast einzige weltmarktfähige
Produkt der Amerikaner, den Tabak, nach Europa brachten (vgl. Abb. 1), ex¬
portierten sie selbst in großer Anzahl und in Ermangelung genügend eigener
Ausfuhrgüter als Rückfracht Menschen. Bremen bzw. Bremerhaven wurden
zu Europas Auswandererplatz Nummer Eins. Bei einer Wohnbevölkerung von
knapp 55.000 Personen hatte die Zahl der Auswanderer über Bremen 1847
bereits 33.700 Menschen erreicht - bis 1914 sollten es insgesamt 5 Mio. wer¬
den. Die Auswanderung in der zweiten Hälfte des 19. und zu Beginn des 20.
Jahrhunderts übte eine ausgesprochen stimulierende Rolle für die bremische
Wirtschaft aus.

1.2. Der späte Zollanschluss

Bremens Wirtschaft war nach erfolgreich überstandener 48er Revolution
auf den Überseehandel vor allem mit den wenigen Stapelgütern Tabak,
Baumwolle, Zucker, Reis und Tran ausgerichtet, und sein Gewerbe folgte
diesem weitestgehend; denn der Handel vermittelte den Einkauf der Roh¬
stoffe wie er auch für deren Absatz sorgte. Die Konjunkturen von Zucker¬
raffinerien, Korkfabriken, Reismühlen und Werften verliefen gemäß dem
Auf und Ab des Überseehandels und dessen freihändlerischen Grund¬
überzeugungen. Wenn ihre Interessen gefährdet schienen, kannten jedoch
sowohl die Überseekaufleute als auch der eng mit ihnen verzahnte Senat
kein Pardon, wie das Beispiel der Tabakfabrikation zeigte. So gelang es die¬
sem von Percy Ernst Schramm so eindrucksvoll beschriebenen bremischen

57



»Großklüngel« 3 bzw. den für Bremens Machtpositionen in Wirtschaft und Poli¬
tik nachgewiesenen familiären Verflechtungen in »geschlossenen Heiratskrei¬
sen« 4 nach 1850 in kürzester Zeit, die Bremen zu jener Zeit absolut dominie¬
rende Zigarrenindustrie zu beseitigen, weil ein Anschluss Bremens an den
Deutschen Zollverein von 1834, der alle Binnenzölle durch Errichtung eines
Grenzzollsystems aufhob und einen einheitlichen Wirtschaftsraum schuf, für die
bremischen Freihändler unter keinen Umständen infrage kam. Für den Senat
war das oberste wirtschaftliche Gebot Bremens, den Eigenhandel der städti¬
schen Kaufleute zu fördern und diesen von jedweden Zollschranken freizu¬
halten. Lebte 1850 auch nahezu ein Sechstel der bremischen Bevölkerung von
der Zigarrenproduktion, so dass die Handelskammer konstatieren musste: »Die
Cigarrenindustrie ist das wesentlichste Förderungsmittel der Blüte unseres
Handelsverkehrs überhaupt« 5, denn sie beflügelt auch weitere Industriezweige,
so wurde dieses Gewerbe kurz nach seinem Höhepunkt der freihändlerischen
Grundüberzeugung Bremens geopfert. Durch die einseitige Orientierung der
bremischen Kaufleute auf den Zwischen- und Transithandel, legten diese
keinen Wert auf den Zugang zum deutschen Binnenmarkt, der nunmehr durch
das Vordringen des Deutschen Zollvereinsgebietes einen immer größeren Um¬
fang annahm, und verzichteten bewusst auf die Förderung von Industrie und
Gewerbe. Wie der immer wieder gern zitierte Arnold Duckwitz, weitblickender
Bremer Kaufmann und Senator sowie Handelsminister z. Z. der Frankfurter
Paulskirche, in seinen Memoiren schrieb, waren »der Seeverkehr und die See¬
schiffahrt (...) interessanter und lohnender als der Handel nach dem Inlande,
welcher nur unter unendlicher Plackerei, namentlich auch hinsichtlich des
Zollwesens zu betreiben war«, so dass in Bremen »um die Verhältnisse zu dem
Inlande sich niemand kümmerte« 6. Angesichts der glänzenden Aussichten
nach der Öffnung Chinas und Japans 1843 und 1853 sowie der Aufhebung
der englischen Navigationsakte 1849, ein immer größeres Stück vom expan¬
dierenden Welthandel abzubekommen, war dieser Standpunkt durchaus
nachvollziehbar. Hatte der deutsche Patriotismus trotz oder gerade aufgrund
der Vorgänge 1848/49 einen gewaltigen Schub erfahren, so bekam dieser
aufgrund des ökonomischen Kalküls von Seiten der Bremer Kaufleute keine
ökonomischen Impulse. Lieber schotteten die Bremer Kaufleute sich vom
Binnenland ab und zahlten hohe Zölle, um in geringen Mengen auch das
Zollvereinsgebiet zu beliefern; denn an der Spitze der nationalen Bewegung
zu marschieren, machte für sie damals keinen ökonomischen Sinn. Visionäre
im gesamtstaatlichen und auch industriegesellschaftlichen Sinne wollten die

3 Vgl., Percy Ernst Schramm, Der deutsche Überseekaufmann im Rahmen der So¬
zialgeschichte, in: Bremisches Jahrbuch 49, 1964, S. 51 ff.

4 Vgl., Erika Brandes, Der Bremische Überseekaufmann in seiner gesellschafts¬
geschichtlichen Bedeutung im »geschlossenen Heiratskreis«, in: Genealogisches
Jahrbuch 3, 1963, S. 45 ff.

5 Zit. nach Andrea Hauser, Tabakstadt Bremen, in: Hartmut Roder (Hrsg.), Bremen -
Handelsstadt am Fluß, Bremen 1995, S. 242.

6 Arnold Duckwitz, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben, 1841-1866, Bremen 1877,
S. 13 f.
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Abb. 1: Tabakbrief für Bremer Importtabak aus Nordamerika. 18. Jahrhundert.
StAB 2-T.5.e.l5.c.
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Bremer Kaufleute nicht sein. Als jedoch Hannover und Oldenburg 1854 dem
Zollverein beitraten und der gesamte Absatzmarkt um Bremen herum
Zollausland wurde, führte dieses nicht nur zu einer massiven Einschränkung
des Bremer Tabakhandels, sondern bewirkte auch das Abwandern eines
Großteils der über 280 Betriebe der bremischen Zigarrenfabrikation in nun¬
mehr aufblühende Gemeinden des Umlandes wie Delmenhorst, Hemelingen
oder Achim sowie in Niedriglohnregionen Badens und Westfalens. Eine Flug¬
schrift aus dem Jahre 1854 unterstreicht, dass die Kaufleute den Niedergang
des Gewerbes geringer schätzten als den Freihandel ohne jegliche Zollrestrik¬
tion; denn »Bremens hoher Beruf ist nicht der, eine große Cigarrenfabrik zu
werden, sondern eine Welthandelsstadt zu bleiben«: 7 Weder die Erfordernisse
der Zigarrenfabrikation noch die Ansätze für eine eigene baumwollverarbei¬
tende Industrie oder die Verödung der bremischen Werften Anfang der
1860er Jahre fanden große Beachtung bei der bremischen Kaufmannschaft.
Damit blieb die entscheidende Strukturfrage bremischen Wirtschaftens und
Handelns im 19. Jahrhundert in Bremens Kaufmannschaft weiterhin unbe¬
antwortet, die über weitere 40 Jahre die Hansestadt an der Weser intensiv
beschäftigte. Alle Jahre wieder tobte ein neuer Kampf der Denkschriften um
den Beitritt Hamburgs und Bremens zum Deutschen Zollverein. Obwohl weit¬
blickende Politiker in beiden Hansestädten schon im Sinne der nationalen
Einheit davon sprachen, dass der Handel nicht dauerhaft blühen könne, wenn
das Hinterland abgeschnitten werde oder gar verarme, so kam es weder zu
einem gemeinsamen »Deutschen Handels- und Schiffahrtsbund« noch zur
Einrichtung von Freibezirken innerhalb der Häfen der Hansestädte.

Solange die bremischen Überseekaufleute gute Geschäfte machten mit den
großen Schiffsraum benötigenden Auswanderern und nordamerikanischen
Stapelgütern Tabak, Baumwolle, Reis und neuerdings mit »Kohlenöl«, dem
sogenannten Petroleum, die ca. 50 % des transatlantischen Handelsvolumens
ausmachten, so lange blieb die immer größer werdende Zahl der Anschluss¬
befürworter auch in Handel und Gewerbe erfolglos. Da die »Kaufleute erster
Hand«, wie die auf den Transatlantikverkehrs orientierten Unternehmer hie¬
ßen, in Senat und Bürgerkonvent den Ton angaben, war von politischer Seite
keine Änderung zu erwarten. Trotz Errichtung des Norddeutschen Bundes,
der Gründung des Deutschen Reiches und einer immer heftigeren Agitation
gegen den »Kantönligeist« der Hansestädte, die unter dem Deckmantel des
freien Handels lediglich die Privilegien eines Handelsmonopols weiter aus¬
nutzen wollten, änderte sich nichts an deren wirtschaftlicher Sonderstellung
und Isolation. Unter Führung der Handelskammer widersetzten sich die
Größen der bremischen Wirtschaft nicht nur dem Zollanschluss - sondern zu¬
gleich auch der Industrialisierung ihres Stadtstaates, der nach der Einfüh¬
rung der Gewerbefreiheit 1861 günstige Bedingungen gerade an den Orten
der Rohstoffanlandung hätte vorfinden können. Selbst der Übergang zur Bis-
marckschen Schutzzollpolitik 1879, der die Zollschranken um das deutsche

7 Zit. nach Rolf Engelsing, Bremisches Unternehmertum. Sozialgeschichte 1780/1870,
in: Jahrbuch der Wittheit 2, 1958, S. 86 f.
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Zollgebiet noch einmal erhöhte, und das neue Zolltarifgesetz, das beispiels¬
weise den Einfuhrzoll für Tabak von 12 auf 85 Mark je Zentner erhöhte,
bewirkten keine Anpassungsbereitschaft der bremischen Wirtschaft. Nun
könnte man meinen, dass die hanseatischen Überseekaufleute vielleicht eine
besondere Ausprägung von mentaler Beschränktheit oder politischer Fort¬
schrittsfeindlichkeit besessen hätten. Dem war gewiss nicht so, auch wenn
sie möglicherweise bewusst auf einen Teil des städtischen und des wirt¬
schaftlichen Wachstums oder auch auf die Segnungen der Gründerjahre nach
1871 verzichteten 8. Die Ein - und Ausfuhrstatistiken, die Gründungs - und Ent¬
wicklungsgeschichte von Reedereien, Handelshäusern und Banken wie auch
einiger gewerblicher Betriebe sprechen zur selben Zeit häufig nach einigen
Jahren akuter Anlaufschwierigkeiten die Sprache eines ungeheuren Auf¬
schwungs 9. Daher dauerte es noch bis 1884, bis Bremen »nach längerem
Zögern« 10 den Anschluss an das Zollgebiet beim Bundesrat beantragte. Der
Bremer Senat wurde jedoch mehr gestoßen, als dass er selbst fiel; denn nach
dem bereits 1881 beschlossenen Zollanschluss Hamburgs, dem Aufblühen
von »Industriekolonien« rund um Bremen, in denen sich mit bremischem
Kapital eine prosperierende Rohstoffe verarbeitende fndustrie etabliert hatte,
und der zunehmenden Einbeziehung selbst stadtbremischer Gebiete in das
Zollinland konnten sich die bremischen Überseekaufleute nicht mehr vor den
Realitäten und Chancen der industriellen Moderne an der Weser abschotten.
Schon früh begaben sich die Bremer Eliten in eine klare Pfadabhängigkeit,
die für die Weiterentwicklung der Region Bremen entscheidend war und ein
typisches Entwicklungsmuster für Bremen darstellte.

1.3. Zollverein und Eisenbahn

Bereits 1834 hatte der deutsche Nationalökonom Friedrich List sozusagen als
siamesisches Rezept zur Herstellung der Einheit Deutschlands und zur Beför¬
derung einer eigenen Nationalwirtschaft sowohl die Durchsetzung des Zoll¬
vereins als auch die Entwicklung eines nationalen Eisenbahnsystems emp¬
fohlen. Die Bremer Kaufleute benötigten zur Umsetzung der Eisenbahnpläne
lediglich 10 Jahre, um den Zollverein rangen sie volle 50. Dabei hätten sie
durchaus von den Auseinandersetzungen um die Eisenbahn lernen können;
denn selbst die verkehrsmäßige Erschließung des bremischen Hinterlandes
prallte 1840 auf große Ablehnung und Unverständnis und zögerte sich von
Jahr zu Jahr hinaus 11; denn das mangelhafte Fahrwasser der Weser und die
miserablen Landstraßen ins Hinterland störten die Bremer Kaufleute nicht

8 Vgl. Georg Fuhse, Die Freie Hansestadt Bremen in wirtschaftsgeschichtlicher
Entwicklung, Bremen 1927, S. 65.

9 Duckwitz (wie Anm. 6), S. 147.
10 Fuhse (wie Anm. 8), S. 98.
11 Vgl. Rainer Wallentin, Schiffahrt und Zugfahrt, in: Zwischen Ankunft und Ab¬

fahrt, Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens. H. 12, Bremen 1989, S. 24 ff.; vgl.
auch Bremen und die Bahn. Festschrift anläßlich des 150jährigen Bestehens der
Eisenbahnstrecke Bremen-Hannover, Bremen 1998, S. 9f.

61



sonderlich. Erst als die Hamburger Konkurrenz eine Eisenbahnlinie nach
Harburg projektierte, sah sich die Bremer Kaufmannschaft genötigt, einen
eigenen Eisenbahnanschluss ernsthaft zu planen. Im Dezember 1847 konnte
dann die erste Bahn von Hannover in den Bremer Bahnhof einfahren. Ließ
sich der Eisenbahnverkehr auch anfangs gemächlich an, so nahm nach Auf¬
nahme der regelmäßigen Liniendienste mit Dampfschiffen nach Nordamerika
und der Einrichtung des Weserbahnhofs der Güterverkehr auf eine so außer¬
ordentliche Weise zu, dass 1860 die Geestebahn gebaut werden musste, um
Auswanderer und Stapelgüter en gros zu transportieren. Nur Jahrzehnte
später erbrachte die eisenbahnseitige Erschließung der bremischen Häfen
diesen ihren speziellen Wettbewerbsvorteil, der bis heute anhält. Während
der Bau der Eisenbahn die Staatsschulden Bremens Mitte des 19. Jahrhun¬
derts auf eine Spitzenposition anhob, so zeigte sich bald, dass - nachdem die
Bremer Wirtschaft und Politik zu ihrem Eisenbahn-Glück gezwungen worden
waren - diese Bauentscheidung die Attraktivität des bremischen Umschlages
nachhaltig beförderte. Bis heute nachteilig wirkt sich die unzureichende ver¬
kehrsmäßige Anbindung des bremischen Hinterlandes und die indirekte
Linienführung sowohl nach Mitteldeutschland als auch in die Rhein-/Main-
metropolen aus. Den unerhofften Standortvorteil des Eisenbahnhafens Bremen
konnte die bremische Wirtschaft jedoch bei den Verhandlungen mit dem Zoll¬
verein nicht wiederholen. Als letztem Anschlusskandidaten wurde Bremen
nämlich nicht das den Hamburgern noch zugesicherte Privileg der freien in¬
dustriellen Tätigkeit im Freigebiet des Hafens zugestanden. Bremens langes
Sperren wurde nunmehr »bestraft«. Was konnte eine Hafenstadt ohne Hafen
auch anderes erwarten? In Bremen-Stadt durfte lediglich ein Freibezirk
eingerichtet werden, in dem keinerlei Industrialisierung im Zollausland
nachgeholt werden konnte, die nach Bremens Öffnung zum deutschen
Binnenmarkt ja überaus dringend auf der Tagesordnung stand.

1.4. Die bremische Wirtschaft im Aufbruch

In den 70er und 80er Jahren des 19. Jahrhunderts hatten sich langsam auch
die Kräfteverhältnisse innerhalb der Kaufmannschaft verschoben. Die Inter-
nationalisierung der Wirtschaft, der Wandel vom Merkantil- zum Massenhan¬
del, der ansteigende Kapitalbedarf für Industrie, Verkehr und Handel wie
auch gewaltige infrastrukturelle Investitionen erforderten neue staatliche und
privatwirtschaftliche Instrumente, die, wie die Aktiengesellschaften, nicht
mehr von Einzelpersonen allein gehandhabt werden konnten. Die infolge des
Auswanderergeschäftes vermögend gewordenen Kaufmannsreeder Kulen-
kampff, Melchers, Vietor oder Fritze ließen mit dem Beginn der Dampfschiff¬
fahrt ihre Reedereien einschlafen und wurden Importeure, die zumeist als
Länderfirmen operierten und nicht selten ihr Rückgrat im Handel mit nur
einem Spezialgut fanden. Während es für die kleine Gruppe der binnenmarkt¬
orientierten Kaufleute der zweiten Hand immer dringender wurde, endlich
das eigene Marktpotential zu stärken und das unmittelbare Einzugsgebiet
und Hinterland zu erschließen, wurde es nach der Gründung der Bremer
Bank und des Norddeutschen Lloyd 1856/57 und nach der Umwandlung der
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Abb. 2: Eimerbagger, eingesetzt zur Weserkorrektion in der Langen Bucht
1887-1895. (Foto: StA Bremen)

Maschinenfabrik von Carsten Waltjen zur A.G. »Weser« 1872 zum Gebot der
Stunde, dem Wirtschaftsraum Bremen größere Kapitalien zuzuführen und
neben Handel und Verkehr neue zukunftsträchtige Branchen hinzuzufügen.
Selbst der legendäre H. H. Meier, dem Bremen Ende des 19. Jahrhunderts mit
dem Norddeutschen Lloyd die größte Passagierreederei der Welt verdankte,
mahnte nunmehr zum Anschluss und zum Aufbruch; denn nicht nur das
Reich hatte die erste Kolonialerwerbung unter seinen Schutz gestellt und den
Lloyd mit den Reichspostdampfersubventionen zu neuen Fahrtgebieten ani¬
miert, sondern Bremen selbst musste sich als Stadt wieder an die Weltwirt¬
schaft anschließen, die Trennung von Hafen- und Handelsplatz beseitigen
und sich durch die Ausweisung neuer Flächen für Industrieansiedlungen und
für neue Investitionen attraktiv machen. Dazu war es dringend erforderlich,
die zweite, im ganzen 19. Jahrhundert immer wieder diskutierte Struktur¬
frage des bremischen Standortes zu lösen, nämlich die immensen Nachteile
durch den ungünstigen Verlauf der Weser, mit ihrem flachen, unregelmäßigen
Mündungsbett. Während bereits seit dem 18. Jahrhundert immer wieder
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erfolglose Versuche unternommen worden waren, die Unterweser zu vertiefen
und zu begradigen, und nachdem die Anlage von Bremerhaven eine zeitweilige
Entlastung gebracht hatte, konnte Bremen nicht länger auf eine Einigung mit
den Anrainerstaaten warten. Trotz einer jahrzehntelang nicht abebbenden
Flut von Gutachten und Gegendenkschriften zur Vertiefung von Unter und
Außenweser rang sich der Senat 1886 endlich dazu durch, den bremischen
Oberbaudirektor Ludwig Franzius mit der Leitung der Wasserbauarbeiten zu
beauftragen, die zur Korrektion der Weser und zum Bau neuer städtischer
Hafenbecken erforderlich waren (vgl. Abb. 2). Nach einem längst überfäl¬
ligen materiellen und finanziellen Kraftakt, der Bremen erneut zum meistver¬
schuldeten Einzelstaat im Deutschen Reiche machte, wurde am 15. Oktober
1888, dem Tag des Beitritts zum Zollverein, der Europahafen als Freihafen I
eingeweiht und konnten 1892 erstmals Schiffe mit einem Tiefgang von 5 Me¬
tern bis Bremen gelangen. Dabei wurde erneut deutlich, dass der bremische
Staat finanzielle Lasten in ungeheurem Ausmaß auf sich nehmen musste, um-
die gewaltigen wasserbaulichen Maßnahmen der europäischen Konkurrenz¬
städte Amsterdam, Liverpool oder Le Havre vor Augen - die lagebedingten
infrastrukturellen Nachteile der Hansestadt an der Weser auszugleichen. Nur
selten gelang es, günstige Anleihen auf dem Kapitalmarkt zu plazieren, so
dass wiederum vermögende bremische Kaufleute zu respektablen Zinssätzen
die erforderlichen Mittel bereitstellten. Auch für die Handelskammer zeitig¬
ten die Aufbrüche der 80er Jahre Konsequenzen, indem ihr Syndikus Dr.
Theodor Barth, der gegen den Zollvereinsbeitritt die Parole »Widerstand bis
zuletzt« 12 ausgegeben hatte, nicht nur sein Amt aufgeben musste, sondern
Bremen umgehend verließ.

2. Die verspätete Industrialisierung (1890-1914)

2.1. Die Nordwestdeutsche Industrie- und Gewerbeausstellung 1890

Nachdem im bremischen Schicksalsjahr 1888 der gordische Knoten, der Bre¬
mens Großhandel im 19. Jahrhundert gut zusammengehalten, jedoch seine
Zukunftsperspektiven in einer sich rapide industrialisierenden Welt stark be¬
hindert hatte, durchgeschlagen worden war und Bremen von seinem bisher
erfolgreich gepflegten Pfad der Entwicklung abzuweichen begann, galt es
zunächst, sich mit den veränderten Rahmenbedingungen zu arrangieren und
schnellsten auf jene Entwicklung aufzuspringen, die im Reiche und um Bre¬
men herum schon vor Jahrzehnten eingesetzt hatte. Um das Ende der bremi¬
schen Abschließung von Deutschland zu verkünden bzw. um ein Fest der
Verbrüderung mit Deutschland zu feiern, entstand schon vor dem Zollan¬
schluss die Idee einer eigenen großen Gewerbeausstellung. Diese sollte als
ausführliche Selbstdarstellung Bremens sowohl eine Bilanz des Bestehenden
und Vorhandenen ziehen, als auch einen Ausblick auf das Gewollte und
Erwünschte geben. Unter Leitung des neuen Syndikus der Handelskammer,
keinem geringerem als dem späteren Nationalökonomen Werner Sombart,

12 So Ludwig Beutin, Bremen und Amerika, Bremen 1953, S. 139.
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Abb. 3: Nordwestdeutsche Gewerbe- und Industrieausstellung in Bremen 1890.
Das 1907 abgebrannte Hauptgebäude (Parkhaus im Bürgerpark).
(Foto: StA Bremen)

gaben die Bremer Kaufleute einen ersten Beweis ihres angestrebten Wand¬
lungstempos, indem es ihnen gelang, innerhalb von knapp 3 Jahren eine
Ausstellung auf 37,5 ha Gelände im Bürgerpark in über 70 neu errichteten Ge¬
bäuden auf die Beine zu stellen, (vgl. Abb. 3) In einem gewaltigen Kraftakt,
als wäre man endlich befreit von dem Alpdruck der jahrzehntelangen internen
Debatten, stellte die bremische Wirtschaft sich sogleich auf die veränderten
Bedingungen ein, schulterte gewaltige Vorhaben und Investitionen und ge¬
wann verlorenes Terrain zurück. Nach Auswertung der im Jahre 1889 stattge¬
fundenen Pariser Weltausstellung und der Hamburger Gewerbeaussteilung
gelang es der »Nordwestdeutschen Gewerbe-, Industrie-, Handels-, Marine-,
Hochseefischerei- und Kunst-Ausstellung«, ab dem 31. Mai 1890 eine ganz
neue Gestaltung zu kreieren, die die dargestellten Waren im Ambiente ihrer
Herkunftsländer zeigte. Vollauf zufrieden mit dem Zuspruch, den ca. 800.000
Besucher der Ausstellung entgegengebracht hatten, schloss diese nach 5 Mo¬
naten ihre Tore. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, im ganzen Deutschen Reich die
Botschaft zu verbreiten, dass Bremen sich nicht mehr abschließen wolle vom
deutschen Markt und ab sofort bereit sei, investitions- und ansiedlungsbereite
Unternehmen aufzunehmen. Auf der Ausstellung selbst hatten sich sowohl die
großen Überseehandelshäuser mit ihren jeweiligen Produkten als auch die
einheimische Industrie aus Bremen-Stadt und aus den Industrie-Kolonien im
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Oldenburgischen und im Preußischen präsentiert. Der Bremer Staat, dessen
Beziehung zum Binnenland sich durch den Zollanschluss ja deutlich ver¬
bessert hatte, informierte ausführlich über seine eigenen Vorhaben, wie die
fortlaufende Vertiefung der Unterweser und den Bau neuer Hafenanlagen, die
dem Wirtschaftsstandort völlig neue Möglichkeiten einräumen sollten. Neben
den Handelshäusern und den vom Zunftzwang sich langsam erholenden
Industrien, die Exportbier brauten, Tabak verarbeiteten oder Reis schälten
und polierten, standen als Spiegelbild des bremischen Status Quo die großen
Reedereien im Mittelpunkt der lokalen Ausstellung. Imponierten auch die
Schnelldampfer des Norddeutschen Lloyd, die 1890 bis zu 100.000 Auswande¬
rer in die Neue Welt transportierten, am meisten, so kündeten die Deutschen
Dampfschifffahrts-Gesellschaften »Neptun« und »Hansa« von einem steten
Kurs der transatlantischen Expansion.

Dabei verfügte die nordwestdeutsche Region bzw. der Großraum Bremen
trotz der staatlichen Zersplitterung bereits über ein sichtbares industrielles
Potential. Konnte schon die Stadt Bremen zwischen 1870 und 1890 über ein
nennenswertes Wachstum ihrer Bevölkerung von ca. 80.000 auf 125.000 Ein¬
wohner verweisen, so hatte sich die Bevölkerung in Delmenhorst, Hemelingen
und Blumenthal im selben Zeitraum glatt verdoppelt. Die mit bremischem
Geld neu gegründeten Industrieunternehmen (in Delmenhorst: die Norddeut¬
sche Wollkämmerei und Kammgarnspinnerei und die Deutschen Linoleum¬
werke Hansa, in Blumenthal: die Bremer Wollkämmerei, in Hemelingen: die
Bremer Jutespinnerei und Weberei) warben aufgrund des Arbeitskräfteman¬
gels in der Region zunehmend Arbeiter aus Sachsen, Thüringen und Polen an.

2.2. Gründerjahre

Für Bremen kam es in der folgenden Zeit darauf an, alle Voraussetzungen zu
schaffen, um der händlerischen Monostruktur eine verarbeitende Industrie
an die Seite zu stellen. Das Nachholen der industriellen Gründerjahre ging
strategisch geplant und bewusst ausgewählt vom größten und bekanntesten
bremischen Unternehmen aus: vom Norddeutschen Lloyd. Schon bevor der
Rechtsanwalt Heinrich Wiegand 1892 zum Direktor des Norddeutschen Lloyd
ernannt worden war, warb er bei bremischen Kaufleuten um Unterstützung
bei der Ansiedlung neuer Industriebetriebe im nordwestdeutschen Wirt¬
schaftsraum; denn für Wiegand war klar, dass die Hansestadt an der Weser in
Zukunft nur gedeihen könne, wenn sie ihren wirtschaftlichen Boden verbrei¬
tere. Jedoch war das bremische Handelskapital gebunden in Schiffen, Waren
oder diente als Rückhalt. Daher scheiterten vorerst alle Projekte, die Wiegand
zu initiieren versuchte, wie die Anlage einer Zuckerraffinerie in Hameln oder
die Gründung einer Elektrizitätsgesellschaft, die gemeinsam mit der amerika¬
nischen Thompson Houston Comp, die Einführung des elektrischen Straßen¬
bahnsystems in Deutschland vornehmen sollte. Enttäuscht über das zögerliche
Misstrauen und die Zurückhaltung der bremischen Wirtschaftskreise und Ban¬
ken wollte Wiegand 1891 seine Vaterstadt verlassen, bis er mit dem Norddeut¬
schen Lloyd überraschend einen völlig anderen Resonanzboden in die Hand
bekam. Nach der Sanierung des defizitären Schifffahrtsbetriebs erweiterte er
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1892 die Geschäftssatzung des Lloyds, um diesen auf seine Rolle als aktiven
Industriegründer und Investor vorzubereiten. Mit der äußerst weichen For¬
mulierung: »Gegenstand des Unternehmens ist der Betrieb der Schiffahrt
sowie der Betrieb aller Geschäfte und Unternehmungen und die Beteiligung
an solchen, welche nach dem Ermessen des Aufsichtsrats den Zwecken der
Gesellschaft direkt oder indirekt dienen oder damit in Verbindung stehen« 13
schuf sich Wiegand ein Instrument, das den Lloyd zur Nummer Eins der bre¬
mischen Wirtschaftsförderer und Großinvestoren machte. Auch um von den
Wechselfällen der sehr konjunkturabhängigen Passagierschiffahrt wegzu¬
kommen, sprang der Norddeutsche Lloyd mit seiner Finanzkraft in die Lücke
der bremischen Banken. Überzeugt davon, dass »die Tage der Kaufmann¬
schaft, welche die Handelskammer für unabänderlich hält, ... heute schon
vorüber (sind)«, forderte Wiegand immer wieder: »Wir brauchen Industrie« 14.
Er musste sich jedoch noch einige Jahre gedulden, bis die Voraussetzungen
für seine Diversifizierungspläne und geeignete Vorhaben vorhanden waren.
Mit der Übersiedelung der A. G. »Weser« nach Gröpelingen, die zukünftig auf
einer neuen Großwerft die Postdampfer des Lloyd bauen sollte, übernahm
der Norddeutsche Lloyd 1902 die alte Werft auf der Stephanikirchweide und
gründete zur Herstellung von Schiffshilfsmaschinen und Schiffseinrichtungen
die »Norddeutsche Maschinen- und Armaturenfabrik«, die 1911 in »Atlas-
Werke« umbenannt wurde und den Ursprung der heutigen STN in Sebalds¬
brück darstellt. Auf den Protagonisten bremischer Industrialisierung gehen
auch die Gründungen der »Norddeutschen Automobil- und Motorenwerke«
(1906), der »Bremer Wagen- und Karosseriewerke« (1907), der Norddeutschen
Waggonfabrik« (1907), der »Norddeutschen Hütte« (1908) und indirekt der
»Hansa-Lloyd Werke« (1914) zurück. Wiegand, der schon zu Lebzeiten an
seinem Ruf als bremischer Industriepionier arbeitete, reklamierte darüber
hinaus für sich auch die Ansiedlung der »Ölfabrik Bremen Groß-Gerau« so¬
wie der »Norddeutschen Seekabelwerke« und der »Metallwerke Unterweser«
in Nordenham wie auch die Beteiligung an der Zeche Emscher-Lippe und die
Gründung der Südseephosphat A. G. Wenngleich Wiegand die Ansiedlung
einer chemischen Fabrik der Berliner Firma Schering in Oslebshausen miss¬
lang, so bilden die sogenannten Wiegand-Industrien auch 100 Jahre später
noch die Leitbetriebe des verarbeitenden Gewerbes in Bremen: Von der Bre¬
merhavener Lloyd-Werft und den »Hansa-Lloyd Werken« über Borgward/
Mercedes bis zu STN und den »Stahlwerken Bremen« stellen die Wiegand-
Gründungen bzw. ihre Nachfahren das industrielle Rückgrat der bremischen
Wirtschaft dar. Somit können die zwölf Jahre vor dem Ersten Weltkrieg als
die eigentlichen Gründerjahre der bremischen Industrie angesehen werden,
die dem Wirtschaftsstandort Bremen nunmehr ein anderes Profil verliehen, das
industriell drei Gruppen erkennen ließ: 1. die Rohstoffe verarbeitende Im¬
portindustrie, 2. die Exportindustrien, die wegen des günstigen Seetransports

13 Zit. nach Harald Wolfgang Plambeck, Die Entwicklungsgrundlagen der bremi¬
schen Großindustrie, Dresden 1938, S. 77; vgl. auch Heinrich Wiegand. Ein
Lebensbild. Hrsg. von Arnold Petzet, Bremen 1932, S. 189 ff.

14 Wiegand (wie Anm. 13), S. 206; vgl. auch Beutin (wie Anm. 12), S. 201.
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für Rückfracht sorgen, und 3. die Werften, aufgrund ihres direkten Bezugs zu
Schifffahrt und Hafen. Nach Wiegands überraschendem Tod 1909 fanden seine
Aktivitäten keine Fortsetzung, denn der Lloyd hatte mit eigenen Problemen
zu tun und versuchte stattdessen, einige seiner Beteiligungen wieder loszu¬
werden. Wiegand besaß in Bremen jedoch auch einige Gleichgesinnte, die -
wie der Bremer Großkaufmann Franz Schütte, der Bankier Loose oder der
Großreeder Wätjen, dessen Segelschiffsflotte kurz vor der Auflösung stand -
bereit waren, in zukunftsträchtige Industrieprojekte zu investieren. So ent¬
stand aus der Vegesacker Werft von Johann Lange, die den Übergang zum
Großschiffbau aus Stahl und mit Dampfbetrieb aus eigenen Kräften nicht
finanzieren konnte, 1893 die Aktiengesellschaft »Bremer Vulkan, Schiffbau
und Maschinenfabrik«, die fusioniert mit der Ulrichs Werft an der frisch korri¬
gierten Weser in Vegesack 1895 eine völlig neue Werft aufbaute. Schon bald
führten Aufträge der ebenfalls mit Schütte- oder Loose-Kapital gegrünrieten
»Bremen-Vegesacker Heringsfischerei-Gesellschaft«, der Dampfschifffahrts¬
gesellschaft »Argo« und der Roland-Linie zum gewünschten Ergebnis: die
Dividenden lagen bei durchschnittlichen 10 % im Jahr und an der Unterweser
gründete sich eine umfangreiche Schiffbauzulieferer- und Bootsbauindustrie.
Auch der Handelskammer gelang es, ihren Vertretungsanspruch aufgrund
der bremischen Mischstruktur von Handels- und Industriekapital auf die
neue metallschaffende und -verarbeitende Industrie auszudehnen. Hatte die
Interessenorganisation des Bremer Handels bekanntlich bis 1883 jegliche
Industrialisierung in den eigenen bremischen Mauern abgelehnt, so obsiegte
sie nach Schiedsspruch des Senats im Streit mit der Gewerbekammer um die
Einrichtung eines »Industriebeirates«, der nach 1904 bei der Handelskammer
installiert wurde und der die Interessen der bremischen Industrie mitaggre-
gieren konnte 15.

2.3. »Goidene Jahre« des Handels vor dem Ersten Weltkrieg

Wider alle Unkenrufe der Zollanschlussgegner schnellten die Umsatzzahlen
des bremischen Warenhandels nach 1890 gewaltig in die Höhe. Bremen als
klassischer Einfuhrhafen büßte keineswegs seine privilegierte Stellung zu den
Vereinigten Staaten vor dem Ersten Weltkrieg ein. Zwischen 1900 und 1914
verdreifachte sich das Einfuhrvolumen, so dass aus den USA die Hälfte der
bremischen Gesamteinfuhr stammte. Jedoch konnte die Hansestadt an der
Weser mit ihren neuen Hafenanlagen und weiteren verarbeitenden Industrien
im gesamten deutschen Außenhandel ihre Position nur knapp behaupten; denn
die Seehafenkonkurrenz in Hamburg und in der Rheinmündung stand den
bremischen Wachstumsziffern in nichts nach. Vom deutschen Außenhandel
entfielen 1911 auf Hamburg 36,6% und auf Bremen 10,8 % 16. Trotz industrieller
Anstrengungen blieb die Ausfuhr immer weit hinter den Einfuhren zurück und
die Locoquote, die den Anteil auf bremische Rechnung am Gesamthandel
ausdrückte, war verschwindend klein (Import: ca. 40%, Export: unter 5%).

15 100 Jahre Handwerkskammer zu Bremen, 1849 -1949, Bremen 1949, S. 16.
16 Fuhse (wie Anm. 8), S. 205.
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Auch reduzierte sich von jetzt an der Anteil des bremischen Eigenhandels
zugunsten des Speditionshandels. Durch die neuen Hafenanlagen bekam der
Umschlag ein immer größeres Gewicht in Bremen. Mit der Bremer Lagerhaus
Gesellschaft, die 1877 durch den Zusammenschluss von Bremer Baumwoll¬
kaufleuten ins Leben gerufen worden war, stand ein Unternehmen bereit, das
die Bewirtschaftung der neuen Freihäfen vornahm. Für den zunehmenden
Handel von Massengütern, wie Kohle, Kali, Erze und Petroleum, mussten neue
Umschlagsanlagen und -platze errichtet werden, die nun das dominierende
Stückgut ergänzten. Hafenarbeit war Knochenarbeit. Erst Anfang des 20. Jahr¬
hunderts erleichterten Dampfwinden und Elektrokarren den Umschlag. Bereits
nach dem Auszug der Zigarrenfabriken hatte der Tabak als »das« bremische
Importgut einen leichten Rückgang vorzuweisen, der jedoch vor allem nach
der Errichtung der Eisenbahnverbindungen mit der Geltung ganz spezieller
Seehafen-Ausnahmetarife durch die Baumwolle ausgeglichen wurde. Diese
machte wertmäßig 1911 alleine 75% der gesamten amerikanischen Einfuhren
aus. Mit der 1877 gegründeten »Bremer Baumwollbörse« besaß der »Baumwoll-
Hauptmarkt« Bremen eine Institution, die aufgrund ihrer Rolle als offizielle
Arbitrage-Einrichtung zur Schlichtung von Streitigkeiten die Einfuhr dieses
textilen Rohstoffes über Bremen förderte. 1913 als Börse für Baumwollter¬
mingeschäfte zugelassen, zog Bremen größere Teile des europäischen Baum¬
wollhandels und der Baumwollspediteure in seine Mauern. Der allmähliche
Rückgang der Tabakeinfuhr, der auch infolge des Verschwindens einer nen¬
nenswerten Tabak verarbeitenden Industrie eintrat, ergab für 1909 immerhin
noch ein Importvolumen von 62.000 Tonnen, wobei die brasilianischen nun¬
mehr vor den nordamerikanischen Tabaken rangierten. Andererseits erlebte
die Reisindustrie vor der Jahrhundertwende in Bremen einen unaufhaltsamen
Aufstieg, der die Stadt an der Weser, wie vormals beim Tabak, zum Welthan¬
delsplatz machte. Vor allem mit dem Transport von preiswertem Burmareis
lieferten die Segelschiffe der Rickmerschen Reederei 1891 bis zu 291.000 Ton¬
nen Reis nach Bremen, der dort in eigenen Mühlen veredelt wurde, um in
großen Mengen vor allem wieder nach Amerika ausgeführt zu werden. Als je¬
doch infolge des Anschlusses an den Zollverein den Hamburgern der Betrieb
von reisverarbeitenden Fabriken im Freihafengelände erlaubt wurde, verküm¬
merte der Bremer Mühlenbetrieb schnell und siedelte in den zollbegünstig¬
ten Hamburger Freihafen über. Die 1901 in Bremen gegründete »Reis- und
Handels-Aktiengesellschaft«, die nach dem Beitritt der Hamburger Mühlen
auf dem deutschen Markt quasi eine Monopolstellung erlangte, dirigierte
zwar sogar bis 1961 ihr Geschäft von der Weser aus, die Einfuhr und Verar¬
beitung des Rohstoffes erfolgte jedoch an anderen Orten 17.

Während die traditionellen Rohstoffeinfuhren von Schafwolle, Jute und Kork
sich vor dem Ersten Weltkrieg erheblich steigern konnten 18, begann in diesen
Jahren der langsame Aufstieg einer weiteren klassischen bremischen Kolonial-

17 Hartmut Roder, Reis-Weltmarkt Bremen: Aufstieg und Niedergang, in: ders.
(Hrsg.), Bremen-Ostasien. Eine Beziehung im Wandel, Bremen 2001, S. 234 ff.

18 Vgl. Hartmut Roder, 150 Jahre Carl Ed. Meyer, Bremen 1997, S. 14 ff. ; Plambeck
(wie Anm. 13), S. 61 ff.
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wäre, nämlich des Rohkaffees. Bis 1914 zu 80 % über die hamburgischen
Häfen eingeführt, erfolgte von Bremen aus mit der weiteren Verbreitung des
Kaffees als Volksgetränk die Markteinführung in preiswerten Mischungen
und der Versandhandel in entfernte ostdeutsche Regionen. In Ludwig Roselius
fand Heinrich Wiegand sein Pendant als tatkräftiger Unternehmer und als
Industriepionier. Nachdem Roselius den entkoffeinierten Kaffee erfunden
und 1906 »Kaffee HAG« gegründet hatte, entwickelte sich eine eigene bre¬
mische Kaffeewirtschaft mit Importeuren, Großhändlern und Röstern 19.

Eine besondere Metamorphose machte ein anderes klassisches bremisches
Importgut um die Jahrhundertwende durch: das Petroleum. Die Einfuhr von
Petroleum aus Nordamerika setzte in Bremen bereits in den 60er Jahren des
19. Jahrhunderts ein. Durch das Engagement der Brüder Schütte und des
Kaufmanns Wilhelm Anton Riedemann war Bremen zeitweilig zum größten
europäischen Einfuhrhafen für Leuchtpetroleum aufgestiegen, das 1882 20,4 %
der bremischen Seeinfuhr ausmachte. Während die Petroleumraffinerie von
August Korff die Weiterverarbeitung vornahm, sollte die von der Handels¬
kammer mitgegründete Petroleumbörse dafür sorgen, dass sich der Handel in
Bremen konzentrierte. Jedoch geriet dieser immer stärker in amerikanische
Abhängigkeit, so dass die Brüder Schütte schließlich ihre Anteile an die
»Deutsch-Amerikanischen Petroleum Gesellschaft« verkauften und die Fir¬
ma nach Hamburg umzog, wo sie noch heute als ESSO-Deutschland ihren
Sitz hat. Das frei gewordene Kapital allerdings investierte Schütte 1903 in
eine Branche, die ihm ertragreich vorkam und die in Bremen bislang nicht
vertreten war: nämlich den Fruchthandel. Mit Gustav Scipio gründete Schütte
1902 die »Fruchthandel Gesellschaft«, die sich nach 1908 im Fruchthof am
Breiten Weg vor allem durch ihre Bananeneinfuhr zu Deutschlands größter
Fruchthandelsgesellschaft entwickelte 20. Somit bezogen sich die bremischen
Gründerjahre nicht ausschließlich auf die Industrie, sondern beförderten auch
die Etablierung neuer Handelsbranchen.

3. Strukturkonstanz und Weiterungen (1914-1975)

3.1. Erster Weltkrieg und Wiederaufbau

Mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges endeten sowohl die nachgeholten
Gründerjahre als auch eine Reihe von »goldenen Jahren« für die bremische
Wirtschaft, die nunmehr unter isolierten kriegerischen Bedingungen mit ganz
anderen Voraussetzungen fertig werden musste. Nach nur kurzer Zeit vermel¬
dete der Handel das Versiegen der Einfuhren aus aller Welt und die Konfiszie¬
rung der bremischen Niederlassungen in Übersee. Nach der Kriegserklärung
an die Vereinigten Staaten 1917 verloren die Bremer Kaufleute auch ihren
bedeutendsten Handelspartner in Übersee. In die Kriegszwangswirtschaft

19 Hartmut Roder, Suitable for Bremen - für Bremen geeignet. Bremen - Deutsch¬
lands Kaffeehandelsplatz Nummer Eins, in: Roder (wie Anm. 5), S. 203 f.

20 Vgl. Wolfhard Weber, Erdöl in Bremen, in: Roder (wie Anm. 5), S. 273 f.; Georg
Fuhse, S. 221 f.; 100 Jahre Esso, Hamburg 1990, S.4f.

70



eingebaut, Ersatzstoffe beschaffend, kam der Außenhandel - wie 25 Jahre
später auch unter der nationalsozialistischen Autarkie- und Kriegspolitik -
fast völlig zum Erliegen. Die Handels- und Passagierschiff fahrt lag darnieder
und verlor durch Kriegshandlungen oder Beschlagnahme den Großteil ihrer
Tonnage. Demgegenüber schien die Stunde der jungen bremischen Industrie
gekommen zu sein. Werften, Hüttenwerk, Fahrzeugbau und Textilindustrie
liefen als Teil der Kriegswirtschaft auf Hochtouren. Die Nahrung- und Genuss¬
mittelwirtschaft produzierte für die Front.

Nach dem verlorenen Krieg und nach dem Ende der Bremer Räterepublik
dauerte es nur wenige Jahre, bis die bremische Wirtschaft wieder ihr Vor¬
kriegsniveau erreichen konnte. Die zerrütteten Währungsverhältnisse und die
fragile wirtschaftliche Gesamtlage machten ein verlässliches Handeln jedoch
nicht einfach. Dennoch hatte die wirtschaftliche Infrastruktur Deutschlands
keinen Schaden genommen und trotz des Verlustes der Kolonien gelang es
Anfang der 20er Jahre bereits, die alten Handelskontakte wieder aufzunehmen
und die überseeischen Niederlassungen erneut zu besetzen. Die Attraktivität
Bremens als Wirtschaftsstandort nahm dabei noch zu; denn die Bevölkerungs¬
entwicklung durch Zuwanderung blieb ungebrochen. Während vor dem Ersten
Weltkrieg ca. 250.000 Personen in der Stadt Bremen lebten, erhöhte sich diese
Zahl bis 1933 auf 323.000 21. Dabei absorbierte vor allem der Bereich Handel
und Verkehr, der 1933 über 53 % der Arbeitsplätze stellte, den größten Teil
der Zuwanderen Hingegen stagnierte der Bereich Industrie und Handwerk,
in dem bis 1933 ca. 45 % der Erwerbstätigen beschäftigt waren 22. Auch hielt
sich innerhalb der Gewerbebetriebe das Verhältnis von Beschäftigten in
Klein- und Mittelbetrieben und in Groß- und Riesenbetrieben die Waage. 23 In
den 20er Jahren hatten die dem Umschlag dienenden bremischen Häfen ihr
Ausbauprogramm fortgesetzt. Während die Weser ab 1928 von Schiffen mit
einem Tiefgang von 8 Metern befahren werden konnte, entstanden in den
Industriehäfen spezielle Umschlagsanlagen für Kali, Getreide und Kohlen.
1931 waren ca. 4.700 Personen mit dem Be- und Entladen von Waren im Bre¬
mer Hafen beschäftigt. Während der Güterumschlag hauptsächlich in den
stadtbremischen Häfen erfolgte und Bremerhaven neben der Passagierschiff¬
fahrt und dem Fisch anlandenden und verarbeitenden Gewerbe lediglich durch
seine Werften Aufmerksamkeit erregte, sorgte dort der Bau des Columbus-
bahnhofs und der Nordschleuse Zumindestens für eine bessere hafentechnische
Ausstattung.

3.2. Strukturanpassung in den 20er Jahren
Es hatten sich nunmehr auch die Kräfteverhältnisse im Warenaustausch ver¬
ändert, wie das Beispiel des größten bremischen Importgutes - der Baum¬
wolle - zeigt. Als Europas Baumwollmarkt Nummer Eins erreichte der Bremer

21 Plambeck (wie Anm. 13), S. 9.
22 Ebd., S. 13; Agnes Thiermann, Die Industrie am seetiefen Wasser. Eine Standort¬

betrachtung der bremischen Industrie, Quakenbrück 1936, S. 3 f.
23 Plambeck (wie Anm. 13), S. 15.
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Handel 1927 erneut den Vorkriegsstand, jedoch diktierten die amerikanischen
Exporteure mittlerweile ihre Normen und Standards, was die einheimischen
Händler zurückdrängte 24. Überhaupt setzte sich der Rückgang des bremischen
Eigenhandels zugunsten des Speditionshandels auf fremde Rechnung weiter
fort. In recht kurzer Zeit gelang auch den Bremer Reedereien der Wieder¬
aufbau. Denn obwohl sie diesen quasi ohne nennenswerte Tonnage beginnen
mussten, konnten sie schon bald mit reichlicher staatlicher Entschädigung
eine neue, schnelle und konkurrenzfähige Flotte aufbauen, die zudem auf
den Großwerften der Unterweser gebaut, der Industrie der Region gewaltigen
Auftrieb verschaffte. Die Werften gingen fast übergangslos vom Kriegsboom
in einen Nachkriegsboom über, der bis zur Weltwirtschaftskrise anhielt. Der
Norddeutsche Lloyd konnte in den 20er Jahren infolge der restriktiveren
amerikanischen Gesetzgebung nicht mehr mit einer Grundauslastung seiner
Passagierdampfer durch Auswanderer rechnen, so dass er die Atlantikfahrt
für die ansteigende Gruppe solcher Passagiere ausstattete, die für Luxus und
Schnelligkeit einen hohen Preis zu zahlen bereit waren. Somit erlangte die
bremische Großreederei schon bald ihre angestammte Position, die sie 1929/30
durch die beiden Neubauten »Bremen« und »Europa« nach außen unterstrei¬
chen konnte, (vgl. Abb. 4) Während Handel, Schifffahrt und Schiffbau sich
nach dem Weltkrieg erneut in traditionellen Bahnen behaupten konnten, legte
der verstärkte internationale Wettbewerb und die fragile Konjunktur in den
Nachkriegsjahren Absprachen und Zusammenschlüsse von Unternehmen
nahe, die jedoch nicht selten nur von vorübergehender Dauer waren. So wie
es jetzt erstmals durch den ansteigenden Einfluss der Banken zu Interessen¬
gemeinschaften und Konferenzen zwischen den vormaligen Erzrivalen Nord¬
deutscher Lloyd und der Hamburg-Amerika-Linie kam, so entstand auf dem
Bremer Reißbrett für den deutschen Schiffbausektor ein dominierender Kon¬
zern. Um eine höhere Rentabilität zu erzielen, bildete der Bremer Bankier
Schröder 1926/27 um die A.G. »Weser« herum mit Hilfe von Stilllegungen
einer Reihe von Werften die »Deutsche Schiff- und Maschinenbau-A.G.« (De-
schimag). Ohne jedoch den »Bremer Vulkan« in diesen Großkonzern einbe¬
ziehen zu können, brach die Deschimag in der Weltwirtschaftskrise nach dem
Konkurs der Schröder-Bank völlig in sich zusammen, bevor die Rüstungspro¬
gramme der Nationalsozialisten sie wieder zu neuen Höhen emporhoben 25.
Ähnliche Schicksale erlitten auch der Nordwolle-Konzern der Familie Lahu-
sen, der vom Haus des Reiches in Bremen regiert wurde, und der Linoleum-
Trust, der Mitte der 20er Jahre 95 % der europäischen Linoleumproduktion
kontrollierte. Während der Weltwirtschaftskrise kollabiert, konnten die obigen
Unternehmen nach diesen ersten Fusionsexperimenten in Bremen in kleine¬
rem Rahmen jedoch weiter produzieren. Als positives Beispiel einer Konzern¬
bildung gilt der Zusammenschluss innerhalb der traditionsreichen bremischen
Brauwirtschaft, wo es nach der Gründung der »Haake-Beck Brauerei A. G.«

24 Vgl. Beutin (wie Anm. 12), S. 220 ff.
25 Vgl. Peter Kuckuk, Die A.G. »Weser« 1914 bis 1933, Bremen 1987, S. 42ff. ; Hart¬

mut Roder, Der Bremer Vulkan 1914 - 33, Bremen 1987, S. 43 ff.
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LLOYD-EXPRESS
»BREMEN« »EUROPA« »COLUMBUS«

via SOUTHAMPTON-CHERBOURG

Abb. 4: Werbeplakat der 30er Jahre für den Liniendienst des Norddeutschen
Lloyd nach New York. (Foto: StA Bremen)
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1919 gelang, den Großteil der bremischen Bierproduktion in einem einzigen
Unternehmen mit verschiedenen Marken zu konzentrieren. Erste Brauhaus¬
gründungen in Südostasien sollten 1933/34 den rückläufigen Export des bre¬
mischen Bieres, der 1928 noch fast ein Drittel des Gesamtausstoßes ausge¬
macht hatte, ausgleichen. Jedoch blieb die Bremer Bierproduktion vor dem
Zweiten Weltkrieg unter dem Ausstoß von 1 Mio. hl, den man bereits 1928
erreicht hatte 26 .

3.3. Wandel vor dem Zweiten Weltkrieg

Neben den oben skizzierten Verschiebungen innerhalb der bremischen Bran¬
chen erfuhr die Struktur der bremischen Wirtschaft in der Zwischenkriegszeit
lediglich kleinere, aber durchaus nachhaltige Veränderungen durch Neugrün¬
dungen und Erweiterungen, wobei der im 19. Jahrhundert eingeschlagene
Pfad weiter verfolgt wurde. Als echte Neugründung war 1926 die Flugzeug¬
fabrik von Focke-Wulf am Neuenlander Feld anzusehen, die 1934, aus der
A.G. »Weser«-Werft hervorgehend, infolge der Kriegsvorbereitungen des
Deutschen Reiches durch die »Weser«-Flugzeugbau ergänzt wurde. Bremen
reihte sich damit bereits recht früh in den Reigen der deutschen Produktions¬
standorte für den zivilen und militärischen Flugzeugbau ein, der bis heute
hin in Gestalt der Airbus - und der Raumfahrtfertigung Bestand hat.

Aber auch der bremische Handel mit überseeischen Rohstoffen brachte
infolge von Preisverfall und Geschmacksänderungen neue, die Stadt in den
kommenden Jahrzehnten prägende Verarbeitungsindustrien hervor. Ausge¬
rechnet der Tabak, der als Massenimportgut weiterhin überwiegend über
Bremen nach Deutschland gelangt war, erlebte durch die Zigarettenfabrikation
einen erneuten Aufschwung. Die 1929 gegründete »Martin Brinkmann A.G.«
beschäftigte bereits 1934 in Woltmershausen über 2.000 Personen 27 . Wie
schon vor dem Ersten Weltkrieg angedeutet, begann in den 20er und 30er
Jahren auch der Siegeszug der Bremer Kaffeeproduktion. Obwohl erst 1927
die jährliche Vorkriegseinfuhr von ca. 28.000 Tonnen erreicht werden konnte,
verdoppelte sich in den kommenden 10 Jahren - trotz einsetzender Devisen¬
zwangswirtschaft-die bremische Einfuhr hochwertiger Rohkaffees. Zur Erhö¬
hung der lokalen Verarbeitungsguote entstand eine breite Kaffeewirtschaft,
die aus Importeuren, Großhändlern und Röstern bestand (1938: 219 Versen¬
der und 44 Röster). Ein wahrer Gründungsboom ermöglichte den Röstern und
Versendern Eduscho, Schilling, Ronning, Jacobs oder Streithorst, um nur einige
zu nennen, die Verdoppelung des Pro-Kopf-Verbrauches von Röstkaffee, der
1938 2,8 kg (z.Vgl. 1990: 8 kg) betrug.

Die nationalsozialistische Autarkie- und Rüstungspolitik zeigte in Bremen
vor dem Zweiten Weltkrieg ähnliche Resultate wie während des Ersten Welt¬
kriegs. Während die Reichsregierung Handelsverträge nicht mehr erneuerte

26 So Hartmut Roder, Der Wiederaufstieg der Bremer Brauereien im Industriezeit¬
alter (1861 -1998), in: Bremer Handelsgüter Bier, Bremen 1998, S. 51 ff.

27 Vgl. Thiermann (wie Anm. 22), S. 83 f.; Hartmut Pophanken, Gründung und Aus¬
bau der »Weser«-Flugzeugbau GmbH 1933 bis 1939, Bremen 2000, S. 41.
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und auf die Meistbegünstigung zunehmend verzichten zu können glaubte,
war der Überseehandel infolge der Devisenknappheit zur Aufrechterhaltung
seines Geschäfts zunehmend auf Kompensationsgeschäfte angewiesen. Das
Handelsvolumen wurde rückläufig, traditionelle Güter mussten durch ähn¬
liche Produkte von Verbündeten ersetzt werden und mit dem Kriegsausbruch
1939 brachen für viele bremische Überseehändler zum zweiten Mal inner¬
halb von 25 Jahren die Kontakte nach Übersee ab. Demgegenüber erholte
sich die eisenschaffende- und -verarbeitende Industrie genauso wie Fahr¬
zeug- und Flugzeugbau, Elektro- und Textilindustrie vom Niedergang durch
die Weltwirtschaftskrise, indem sie zunehmend in die nationalsozialistische
Rüstungsproduktion einbezogen wurden.

3.4. Zweiter Weltkrieg und Wiederaufbau in bewährten Bahnen

Ein ungleich tieferen Einschnitt als nach dem Ersten Weltkrieg erfuhr die
bremische Wirtschaft durch die Zerstörungen von weiten Teilen des Hafens,
der Handelsflotte, der industriellen Produktionsstätten und der wirtschaftlichen
Infrastruktur bis zum Mai 1945. Doch Bremen, Nachschubumschlagsplatz der
US-Besatzungsmacht und Enklave im britischen Sektor, erholte sich in »atem¬
beraubender Geschwindigkeit« 28 wie der Rest der deutschen Wirtschaft im
Übrigen auch. Im Mittelpunkt des bereits 1950 abgeschlossenen Wiederauf¬
bauprogramms standen die Häfen, die »wieder das wirtschaftliche Herzstück
Bremens werden sollten« und von denen Ende der 50er Jahre tatsächlich
rund 39% der bremischen Bevölkerung von 530.000 Personen lebten 29. In
ihrer traditionellen Struktur wiederaufgebaut, erlebten die bremischen Häfen
einen Nachkriegsboom, der zwischen 1950 und 1960 zur einer Verdreifachung
seines Seegüterumschlages führte. Trotz gewaltiger Erweiterungsinvestitionen
fehlten ständig Liegeplätze und Schuppenflächen, so dass 1959 eine Ausla¬
stung der Kapazitäten von 270 % gemessen am Umschlag von 1939 erreicht
worden war, die von rund 7.000 Hafenarbeitern bewältigt werden musste.
(vgl. Abb. 5) Unter Ablehnung eines Ausbau der Häfen in Bremerhaven
beschloss der Senat 1960, die Anlage des Neustädter Hafens. Auch die gro¬
ßen bremischen Reedereien machten bereits in den 50er Jahren den Total¬
verlust ihrer Flotten wett. Die DDG »Hansa« besaß 1956 bereits wieder 44
Schiffe, der Norddeutsche Lloyd 1957 36 Seeschiffe, um die alten Liniendienste
erneut zu bedienen. Sensationell wie das Wachstum des Außenhandels in
Bremen verlief auch - wenngleich phasenverschoben - der Wiederaufbau der
heimischen Industrie mit ihren Schwerpunkten Schiffbau, Flugzeugbau und
Fahrzeugbau. Als wäre nichts gewesen, dominierten Baumwolle, Wolle, Kaffee
und Tabak unangefochten sogar in dieser Reihenfolge die Einfuhrstatistiken
bis in die 80er Jahre. Auch trugen die Amerikaner wieder ca. 60 % zum
Import nach Bremen bei. Demgegenüber waren vor allem Fertigwaren die

28 So Arne Heise, Die Internationalisierung der Bremer Wirtschaft, Bremen 1991,
S. 15.

29 So Uwe Kiupel, Die bremischen Häfen, in: Karl-Ludwig Sommer (Hrsg.), Bremen
in den fünfziger Jahren, Bremen 1989, S. 152.
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Hauptausfuhrgüter, wie Maschinen, Kraftfahrzeuge sowie Eisen- und Stahl¬
fabrikate 30 . War es einigen Überseehandelshäusern aus der Vorkriegszeit
auch noch nicht möglich, mit eigenen Niederlassungen nach Amerika oder
Asien zu gehen, so knüpften die vorhandenen Unternehmen erneut feste
Bande nach Übersee. Es kann daher kaum verwundern, dass ein Drittel aller
Beschäftigten in Bremen Anfang der 60er Jahre im Sektor Handel und Ver¬
kehr tätig waren (Bundesdurchschnit: ca. 17%), der selbst ca. 36% zum
Bruttosozialprodukt beisteuerte. Der bremische Schiffbau mit seiner Devisen
bringenden Exportquote von mindestens konstanten 50 % erholte sich nach
der Erteilung der uneingeschränkten Neubaugenehmigung und während des
Koreabooms 1951 gleichfalls in einem atemberaubenden Tempo, so dass der
bundesdeutsche Schiffbau mit tatktäftiger Unterstützung der bremischen Be¬
triebe bereits 1954 die zweitgrößte Neubautonnage der Welt abliefern konnte.
Während der Bremer Vulkan die fast unzerstört gebliebenen alten Helgen mit
seiner altbewährten Produktpalette voll ausnutzte, konnte die A. G. »Weser«
jetzt ihre nagelneuen Anlagen zur Geltung bringen 31. Ab 1957 produzierte
auch wieder die bremische Flugzeugindustrie am Neuenlander Feld und in
Lemwerder, um nach der Fusionierung zu den »Vereinigten Flugtechnischen
Werken« 1963 ihr erstes gemeinsames Neubauprojekt, die VFW 614, in Angriff
zu nehmen. Anstelle der demontierten »Norddeutschen Hütte« stellte die
»Klöcknerhütte Bremen« erstmals ab 1957 Stahl her und walzte Bleche. Der
mit viel Vorschusslorbeeren bedachte bremische Automobilbau endete 1961
vorerst mit einer kolossalen Pleite. Trotz einer Steigerung der Stückzahlen
um das Vierfache zwischen 1950 und 1960 scheiterte der Borgward-Konzern
mit seinen 3 Fahrzeugtabriken an hausgemachten Schwierigkeiten und riss
noch vor der Massenautomobilisierung der 60er Jahre über 15.000 Beschäf¬
tigte in die Arbeitslosigkeit 32. Der Anteil der erfolgreich produzierenden bre¬
mischen Industrie hatte sich bis Ende der 60er Jahre bei knappen 30 % des
Bruttosozialproduktes eingependelt (Bundesdurchschnitt: 40,2 %), obwohl doch
gerade die Werften mit 16% und die Nahrungs- und Genussmittelindustrie, zu
der auch der Weinhandel und die Schokoladenherstellung zählten, sogar mit
23% aller industriell beschäftigten Arbeitnehmer Spitzenwerte erzielten 33 .
Somit wich Bremens Wirtschaftstruktur bis in die krisenhaften 70er Jahre in
vielfacher Hinsicht von den Werten der anderen Bundesländer ab. Die tradi¬
tionelle, Anfang des 20. Jahrhunderts herausgebildete Wirtschaftsstruktur
bewies Bestand über alle Kriege, Krisen und Verwerfungen, sicherte Einkom¬
men und bescherte Bremen einen guten Ruf über die Grenzen Deutschlands
hinaus.

30 Vgl. Bremen im Wiederaufbau 1945-1957, Bremen 1959, S. 52 ff.
31 Vgl. Peter Kuckuk, Hartmut Roder, Die goldenen Nachkriegsjahre des bremi¬

schen Schiffbaus, in: Sommer (wie Anm. 29), S. 179 ff.
32 Vgl. Wilhelm Eberwein, Jochen Tholen, Borgwards Fall, Bremen 1987, bes. S. 130 ff.

und S. 211 ff.
33 Der Senator für Wirtschaft und Außenhandel und Bremer Ausschuß für Wirt¬

schaftsforschung, Die Wirtschaftsstruktur Bremens, 3. neubearb. Aufl., Bremen
1973, S. 54 u. 64 ff.
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Abb. 5: Hafenbetrieb in Bremen um 1960.
(Foto: StA Bremen)



4. Krise und Umbruch (1975-2000)

Die Wirtschaftsstruktur Bremens hat sich bis heute relativ stabil gehalten,
wenngleich Bremen seit Mitte der 70er Jahre vor allem aus strukturellen
Gründen starke Einbrüche in seinem Wachstum zu verzeichnen hatte, die zu
einer anhaltend hohen Dauerarbeitslosigkeit führten. Die Krise oder der
Strukturwandel begann in der verarbeitenden Industrie. Die Schließung, Re¬
duzierung und Produktionsverlagerung bei zahlreichen Großbetrieben, wie
bei der Martin Brinkmann A.G., der A.G. »Weser«, bei Klöckner, Nordmende
und beim Bremer Vulkan Ende der 70er und Anfang der 80er Jahre, konnte
nicht durch die Neuansiedlung oder die Expansion bestehender Unternehmen,
wie Daimler, MBB/ERNO und Krupp-Atlas-Elektronik ausgeglichen werden.
Während das verarbeitende Gewerbe in Bremen sich bis 1981 nahezu im Bun¬
destrend bewegte, kam es bis 1986 zu dramatischen Einbrüchen. Neben dem
Schiffbau, der 1983 die Schließung der A.G. »Weser« hinzunehmen hatte, war
ganz besonders das Genussmittelgewerbe betroffen, das infolge von Umstruk¬
turierungen und der Ausnutzung der Berlin-Präferenz Bremen in größerem
Umfang verließ 54. Dieses zeigte deutlich auch die kontinuierliche Abnahme
des verarbeitenden Gewerbes an der Bruttowertschöpfung von 36,5% 1970
auf 30,1% 1995 !5. Infolge der Abnahme von Beschäftigten in diesem Bereich
um 30% zwischen 1970 und 1987 erhöhte sich die Arbeitslosenquote von
4,5 % im Jahre 1975 auf 15,1 % im Jahre 1988. Waren zur gleichen Zeit immer
noch ein Viertel aller bremischen Arbeitnehmer in der verarbeitenden Indu¬
strie beschäftigt, so lag der Handel gleich auf, der zusammen mit dem Ver¬
kehr jedoch über 40% der Gesamtbeschäftigung ausmachte. Jedoch musste
auch der traditionell starke Verkehrssektor zunehmend Einbußen hinnehmen;
denn durch das Ausflaggen vieler Handelsschiffe reduzierte sich das große
Gewicht der Seeschifffahrt für Bremen. Die Fusion des Norddeutschen Lloyd
mit der HAPAG 1970 machte sich für die Zentralität Bremens dabei nicht so
stark bemerkbar wie die Liquidation der DDG »Hansa« 10 Jahre später. Aller¬
dings zeigte die Verringerung der Zahl der Handelsschiffe deutlich die Ratio¬
nalisierungsbemühungen in der internationalen Schifffahrt: von 114 Schiffen
1970 blieben Hapag-Lloyd 1987 ganze 19 36 . Auch führte die Mechanisierung
des Hafenumschlags nach der Durchsetzung des Containers als multifunktio¬
nellem Mehrzweckbehälter zu einem Abbau von Hafenarbeitskräften. Für
Bremen ergab sich zudem eine Schwerpunktverlagerung der Hafengruppen:
anstelle der stadtbremischen Häfen, die jetzt außer dem Neustädter Hafen
zunehmend verödeten und nur noch als Lagerstätten oder für den Umschlag

34 Vgl. Horst Lange, Entwicklungsphasen der bremischen Wirtschaft, in: Statistische
Monatsberichte Bremen, Heft 12/1994, S. 344.

35 Vgl. Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder, Heft 34, 1999, S. 44; Die¬
ter Porschen u.a., Konjunktur und Wachstum der Wirtschaft im Lande Bremen,
hrsg. vom Bremer Ausschuß für Wirtschaftsforschung, Bremen 1983, S. 40 ff.

36 Vgl. Arne Andersen u.a., Die Häfen Bremen-Kurs Zukunft, Bremen 1988, S. 178;
Hartmut Roder, Die »Asiatische Linie« mit dem Hanseatenkreuz, in: Roder (wie
Anm. 17), S. 198 f.
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von Massenschüttgüter dienten, verlagerte sich der Stückgutumschlag zu¬
nehmend nach Bremerhaven. Vormals noch als Vorhafen kaum beachtet,
mussten seit Mitte der 80er Jahre immer neue Containerkajen im von Nieder¬
sachsen erworbenen neuen Hafenareal errichtet werden (CT II, III, IV, IVa).
Stellplätze und Abfertigungsmöglichkeiten für den Automobilumschlag ver¬
langten zudem in Bremerhaven weitere Investitionen, die auch auf ökologische
Schwierigkeiten stießen. Die Zahl der Beschäftigten der Bremer Lagerhaus
Gesellschaft verringerte sich auf 2.500 Personen, während die Hafenbetriebs¬
gesellschaft zunehmend ihre alte Umschlagsfunktion zugunsten planerischer
und vorbereitender weltweiter logistischer Dienstleistungen wandelte. Um aber
die stadtbremische Infrastruktur den neuartigen Erfordernissen von Handel
und Industrie anzupassen, musste das Land Bremen auf der linken Weserseite
nach Verzicht auf den Ausbau des Neustädter Hafens mit dem Güterverkehrs¬
zentrum und dem Außenhandels-Zentrum oder auch dem Bau des Airport-
Gewerbezentrums erneut gewaltige Investitionen vornehmen. Die Funktion des
»opferwilligen« Finanziers von erforderlichen Infrastrukturmaßnahmen fiel
dem Bundesland Bremen in der 80er und Anfang der 90er Jahre zunehmend
schwerer. Die Verschuldung des bremischen Staatshaushaltes führte seit der
großen Finanzreform von 1969, nach der die Einkommenssteuer am jeweili¬
gen Wohnort abgeführt wird, zu dem Ergebnis, dass Bremen 1990 bei einem
Schuldenstand von ca. 15 Mrd. DM, nicht nur infolge einer Zinssteuerguote
von nahezu 24 % in eine extreme Haushaltsnotlage geriet, sondern dass
selbst seine föderale Selbstständigkeit gefährdet schien 37. Übertraf die Wirt¬
schaftskraft pro Einwohner in Bremen auch den Bundesdurchschnitt um ein
Viertel, so führte die Benachteiligung Bremens beim Länderfinanzausgleich
dazu, dass die Steuerkraft pro Einwohner sich kaum vom bundesdeutschen
Niveau unterschied. Mit der Herstellung des europäischen Binnenmarktes
und der deutschen Wiedervereinigung kam nicht nur ein globalisierter
Standortwettbewerb mit immensen neuen Belastungen und Herausforderun¬
gen auf die Hansestadt an der Weser zu, sondern es veränderten sich auch
die wirtschaftlichen Grundkoordinaten für Bremen, das zunehmend in eine
Randlage zu geraten drohte, erheblich. Eingeklemmt zwischen beträcht¬
lichen Soziallasten und einer ständigen Mitfinanzierung des Bremerhavener
Stadthaushaltes sowie der Notwendigkeit gewaltiger Neuinvestitionen in die
wirtschaftliche, verkehrliche und wissenschaftliche Infrastruktur des Landes
verfiel Bremen in einen Zustand der Unbeweglichkeit und Lethargie, wies
somit erneut einen geringen Aktivitätsindex auf bzw. wartete auf den Impuls
von außen, der den Landeshaushalt nicht nur sanieren sollte, sondern der
auch die seit 1984 durchgeführten »Wirtschaftspolitischen Aktionsprogram¬
me« weiter aufzustocken in der Lage war. Dieser Befreiungsschlag erfolgte
tatsächlich im Mai 1992, als das Bundesverfassungsgericht Bremen eine

37 Vgl. Angelina Sörgel, Bremer Finanzen: quo vadis?, in: Arbeiterkammer Bremen,
Angestelltenkammer Bremen (Hrsg.), Stadtstaat mit Zukunft?, Bremen 1995,
S. 108 ff.; Für Bremen. Eine kritische Standortbestimmung, Bremen 1991, bes.
S. 29 ff.; Volker Kröning u. a., Das Land Bremen in Deutschland und Europa, Bre¬
men 1991, S. 12 ff. u. S.44ff.

79



»extreme Haushaltnotlage« attestierte, infolge derer dem kleinsten Bundes¬
land mit Sonderergänzungszuweisungen des Bundes in Milliardenhöhe unter
die Arme gegriffen werden musste. Im Verlaufe dieser lethargischen Erstar¬
rung Bremens veränderte sich auch die politische Monostruktur in der Stadt,
so dass andere Konzepte in der Landespolitik berücksichtigt werden mussten.
Mit Bildung der Großen Koalition erfuhr das Nachkriegs-Bündnis von »Kauf¬
mannschaft und Arbeiterschaft« eine Wiederauferstehung und ging daran,
eine Reihe von Projekten, die zumeist in den Jahren vorher geplant worden
waren, wohl alimentiert in die Tat umzusetzen 38. Wie schon nach 1888 und
vor dem Ersten Weltkrieg zeigte Bremen nach Jahren des Stillstandes erneut
einen ungeheuren Aufbruchswillen und war bemüht, ab Mitte der 90er Jahre
sich einem gewaltigen Kraftakt zu unterziehen, um den Anschluss in die
postindustrielle Wissensgesellschaft auch wirtschaftlich nicht zu verlieren.
Mit dem Ende der Selbstblockade erschöpfte sich auch die langjährige politi¬
sche Oppositionsrolle der Bremer Handelskammer, die nunmehr politisch in
die Sanierungs- und Aufbruchskoalition eingebunden werden konnte. Im Rah¬
men eines »Investitionssonderprogramms« wurden mit Hilfe von speziellen
Investitionsfonds (für Industrie, Mittelstand, Technologie, Gewerbeflächen,
Dienstleistungen usw.) eine Reihe von Maßnahmen umgesetzt, die darauf
abzielten, Bremens strukturelle Defizite vor allem im Dienstleistungsbereich
auszugleichen und Bremens Wirtschafts - und Finanzkraft zu stärken.

Zwei Investionsfelder sollen hier besonders erwähnt werden: 1. Die Stärkung
von Wissenschaft und Technologie durch die Ansiedelung weiterer Unter¬
nehmen im Gewerbegebiet der Universität und die Gründung einer privaten
Hochschule in Grohn und 2. Die Entwicklung der »weißen« touristischen Indus¬
trie in Bremen mit Einrichtungen für Massenkultur und Massenunterhaltung,
wie das Musicaltheater, Space- und Ocean-Park, Schaulenster Fischerei¬
hafen usw. Die Starrheit der herkömmlichen Wirtschaftsstruktur hatte sich
auch im unterentwickelten Dienstleistungssektor bemerkbar gemacht; denn
die neuen Produktionsfelder der unternehmensorientierten Dienstleistungen
konnten in Bremen nur gering nachgefragt werden. Die unterentwickelte
Tertiärisierung zeigte sich deutlich in ihrer enger Bindung an die »alten«
niedergehenden Industrien und im Fehlen von elektrotechnischen und chemi¬
schen Unternehmen wie auch in der geringen Zahl von Unternehmenssitzen
in Bremen. Ohne dass Bremen zur Werkbank entfernter Unternehmens¬
zentralen werden muss, fallen grundsätzliche Entscheidungen sämtlicher
bremischer Großbetriebe nach der Übernahme von Beck & Co durch die
belgische Interbrew nicht in Bremen, sondern in Stuttgart, Luxemburg, New
York, Hamburg oder Leuven. Damit wurden Standortfaktoren bedeutender,
die Bremen einfach nicht besitzt, wie eine günstige strategische Lage, ein

38 Vgl. Angelina Sörgel, Daten und Fakten. Wirtschaftspolitik in Bremen, in: Ar¬
beiterkammer (wie Anm. 37), S. 145 ff.; Hartmut Roder, Die Selbständigkeit Bre¬
mens - eine Zwischenbilanz 1996/97, hrsg. von der Hochschule für Öffentliche
Verwaltung, Bremen 1997, S. 2 ff.; Bremer Ausschuß für Wirtschaftsforschung
(Hrsg.), Perspektivische Wirkungsanalyse des Investitionssonderprogramms
(ISP), Bremen 1997, bes. S. 83 ff. u. S. 110 ff.
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entwicklungsfähiges Marktpotential oder eine vorhandene Vorleistungs-
Infrastruktur bzw. eine geringe Abhängigkeit von öffentlichen Aufträgen.
Während Bremen seit 1987 wieder langsam Anschluss an den Bundestrend
gewonnen hat und im Jahre 2000 sogar Wachstumsspitzenreiter unter den
Bundesländern wurde, muss noch abgewartet werden, ob sowohl das gewalti¬
ge Investitions- als auch das Sanierungsprogramm die erwarteten Langzeit¬
früchte tragen. Dass alles nicht mehr so ist, wie es zwischen 1900 und 1975
war, das ist durch den gewaltigen Internationalisierungsdruck der Wirtschaft
deutlich geworden. Sowohl im Hafenbereich (Jade-Port und Eurogate) als
auch bei den traditionellen Einfuhrgütern und Verarbeitungsbetrieben (Ein-
und Umbrüche im Kaffee-, Wein- und Gewürzegeschäft, bei Wolleinfuhr und
-Verarbeitung, schwindende Baumwollzentralität bzw. Umstrukturierungen
bei Beck & Co oder Kellogg, um nur einige aktuelle Vorgänge zu benennen)
wie auch im gesamten Handels-, Verkehrs- und Dienstleistungsbereich steht
man nicht nur vor nationalen und regionalen Abbruchkanten, sondern vor
entgrenzten und unaufhörlichen Wandlungsprozessen. Damit werden die
Regionen immer wichtiger; denn je mehr die Welt zusammenwächst, findet
der Wettbewerb nicht mehr zwischen den Nationalstaaten innerhalb er
Europäischen Union, sondern zwischen den Regionen, den einzelnen wirt¬
schaftlichen Großräumen statt. Damit ist die Regionalisierung zur Kehrseite
der Globalisierung geworden.

Zusammenfassend sollen drei Thesen über den Wandel der bremischen Wirt¬
schaft in den vergangenen 150 Jahren formuliert werden:
1. Bremens Wirtschaft hat sich immer nachholend entwickelt und an die

Möglichkeiten der Zeit angepasst, insofern ist die Qualifizierung des
Spätzünders, allerdings nicht des notorisch unbelehrbaren, gerechtfertig.
»Anschluß« hieß schon das Zauberwort des 19. Jahrhunderts. Zumeist
waren es Zwänge oder Personen oder sogar Gerichtsurteile von außer¬
halb, die Bremen in Bewegung brachten und seine enge Pfadabhängig¬
keit zu modifizieren vermochten. Dabei musste der Staat stets eine beson¬
ders aktive Rolle als Investor spielen, um die ungünstige bremische Lage
und Infrastruktur zu verbessern und um diese für ein erfolgreiches Wirt¬
schaften erst herzurichten.

2. Die Spätzündung hat der Hansestadt an der Weser zumeist Zeiten großer
Stabilität und auch Prosperität beschert, die allerdings infolge der struk¬
turell anfälligen Grundstruktur der bremischen Wirtschaft schnell in einen
Abwärtstrend einmünden konnten. Das abwartende Zuspätkommen löste
allerdings eine besondere Anstrengung zur nachholenden Entwicklung in
Bremen aus, die einem gewaltigen Kraftakt gleichkam.

3. Die stabilen Zeiten sind mit dem Übergang ins 21. Jahrhundert nicht nur
im produzierenden Gewerbe in Bremen vorüber. Auch in den bisherigen
Grundfesten des Handels, Verkehrs und Umschlages stehen grundlegende
Umwälzungen bevor, deren Bremen sich - anders als vorher - im regiona¬
len Wettbewerb stellen muss.
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Dass Veränderungen, Wandel und Anpassung wie auch Visionen von han¬
delnden Personen abhängen, ist Allgemeingut. Darin lag und liegt ein
Hauptproblem der Hansestadt an der Weser. Ohne Hinterland und abge¬
schieden von direkt wirksamen Wettbewerbern hat die Enge und Versäulung
der Stadt in ihre verschiedenen sozialen und politischen Gruppen zu einem
eingeschränkten Austausch von Eliten, Ideen und Profilen geführt. Der welt¬
städtische Anspruch scheiterte zumeist an der Povinzialität der Durchführung.
Aber auch in einem »Dorf mit Straßenbahn« kann man an Ziele gelangen.
Vorausgesetzt es gibt genügend Innovationskraft, um die passenden Lösungen
für Bremen zu finden und die Schotten nach außen etwas geöffnet zu halten.
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Kommerz, Kultur und Bürgersinn in Bremen
Ein Überblick

Von Franklin Kopitzsch

Dieser Überblick 1 zu den Zusammenhängen von Kommerz, Kultur und Bür¬
gersinn fügt sich ein in die vielfältigen Aktivitäten, mit denen die Handels¬
kammer Bremen an 550 Jahre kaufmännischer Selbstverwaltung erinnert und
sich damit als »die älteste kontinuierlich bestehende kaufmännische Organi¬
sation dieser Art in Deutschland« 2 darzustellen vermag. Die Verbindungen
von »Commercium« und Kultur sind ein lohnendes Forschungsfeld, zumal im
hansestädtischen Vergleich. Die kulturellen Interessen und Leistungen des
hansestädtischen Bürgertums, insbesondere der Kaufmannsrepubliken Lübeck,
Bremen und Hamburg, vergleichend darzustellen, ist gerade auch im Blick
auf die neuere Stadtgeschichts- und Bürgertumsforschung wichtig, die die
hanseatische Variante mit ihrer jahrhundertelangen Tradition der Selbstver¬
waltung, des Ehrenamtes und des Bürgersinns nicht vernachlässigen sollte 3.
Vergangene Lebenswelten zu rekonstruieren, ist die Aufgabe moderner So¬
zial- und Kulturgeschichte. In den Hansestädten finden sich in den Archiven
und Bibliotheken, mitunter auch noch in Privatbesitz, autobiographische und
biographische Dokumente, oft auch Bildquellen, die Einblicke in die »Alltags¬
kulturgeschichte« 4 ermöglichen, Leben und Wirken von Männern und Frauen
früherer Epochen veranschaulichen 5.

1 Überarbeitete Fassung des Vortrages am 6. November 2001 im Schütting. Der
Vortragscharakter wurde beibehalten, der Text um Nachweise ergänzt.

2 Lydia Niehoff, 550 Jahre Tradition der Unabhängigkeit. Chronik der Handelskam¬
mer Bremen, Bremen 2001, S. 12.

3 Inzwischen liegt die lang erwartete Studie zu Bremen aus der Perspektive der
neueren Stadtgeschichts - und Bürgertumsforschung vor: Andreas Schulz, Vormund¬
schaft und Protektion. Eliten und Bürger in Bremen 1750-1880. (Stadt und Bür¬
gertum, Band 13), München 2002.

4 Martin Dinges, »Historische Anthropologie« und »Gesellschaftsgeschichte«. Mit
dem Lebensstilkonzept zu einer »Alltagskulturgeschichte« der frühen Neuzeit, in:
Zeitschrift für Historische Forschung 24 (1997), S. 179-214.

5 Beispielhaft seien genannt für Hamburg Percy Ernst Schramm, Neun Genera¬
tionen. Dreihundert Jahre deutsche »Kulturgeschichte« im Lichte der Schicksale
einer Hamburger Bürgerfamilie (1648-1948), 2 Bde., Göttingen 1963-1964; Anne-
Charlott Trepp, Sanfte Männlichkeit und selbständige Weiblichkeit. Frauen und
Männer im Hamburger Bürgertum zwischen 1770 und 1840 (Veröffentlichungen des
Max-Planck-Instituts für Geschichte, 123), Göttingen 1996, für Bremen: Dietmar
von Reeken, Lahusen - eine Bremer Unternehmerdynastie 1816-1933, Bremen
1997; Elisabeth Klatte, Die Bremer Schriftstellerin Charlotte Thiesen. Ein Portrait
nach Briefen von Simon H. Gondela und Therese Huber aus den Jahren 1819 bis
1827 (Schriftenreihe des Arbeitskreises Historische Frauenforschung / Geschlech¬
tergeschichte an der Universität Bremen, 1), Bremen 2000.
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Die Anfänge des »Kopmans tho Bremen« liegen im Spätmittelalter. Kunst
und Kultur standen im Mittelalter im Dienst des Glaubens. Zusammenschlüsse
der Kaufleute und Handwerker haben wie Bruderschaften zur Ausgestaltung
der Kirchen und Kapellen beigetragen. Daneben prägten sie mit ihren eigenen
Bauten das Bild der Stadt, beauftragten Künstler und kunstsinnige Handwer¬
ker mit dem Schmuck ihrer Häuser und ihres Mobiliars. »Wer wissen will, wie
der mittelalterliche bürgerliche Mensch gelebt und gefühlt hat, muß seine
Städte betrachten und deren Kunstwerke erleben. Dabei ist es gleich, ob er vor
dem Stralsunder Rathaus, einem Symbol städtischer Autonomie und Unab¬
hängigkeit, vor der Marienkirche in Lübeck oder in Danzig, dem Kröpeliner
Tor in Rostock oder vor dem gotischen Bürgerhaus auf dem ehemaligen
Marktplatz in Greifswald steht. Diese steinernen Zeugen der Vergangenheit,
in großer Meisterschaft gestaltet, sind in ihrer Bauweise oft sachlich-herb.
Die praktischen Bedürfnisse des hansischen Bürgers, Geschäftssinn, Fleiß und
handwerkliche Fertigkeit, aber zugleich ein starker Repräsentationsanspruch
bestimmen ihre entscheidenden Züge. Wie sie bauten, sahen sich die Men¬
schen selbst oder wollten sie gesehen werden. Die neue bürgerliche Kunst
und Kultur findet hierin hervorragenden Ausdruck« 6. Diese treffenden Fest¬
stellungen von Johannes Schildhauer lassen sich nicht nur auf Bremen über¬
tragen, sie gelten im übertragenen Sinn auch für die Frühe Neuzeit und die
Moderne.

Die Reformation - in Hamburg und Lübeck in der lutherischen, in Bremen
zunächst ebenfalls in der lutherischen, dann in der reformierten Variante -
war für die Hansestädte eine wichtige Zäsur. Dies gilt auch in kultureller
Hinsicht. Bibel und Gesangbuch, Predigt und Kirchenmusik waren ebenso
grundlegende Faktoren wie die neuen Gelehrtenschulen, die antike Tradi¬
tionen wie zeitgenössische Geistesströmungen aufnahmen und weitergaben.
Kaufleute haben in den Hansestädten zur Durchsetzung der Reformation
beigetragen und sich zum einen an der Kirchenverwaltung, zum anderen am
caritativen Dienst, an der Diakonie beteiligt, die zu einem wesentlichen Ele¬
ment des Bürgersinns wurde.

Das reformierte Bekenntnis und wirtschaftliche Beziehungen verstärkten
in Bremen im 17. Jahrhundert niederländische Einflüsse auch in der Kunst
und Kultur. Das Focke-Museum besitzt dafür anschauliche Zeugnisse, bei¬
spielsweise mit den Gemälden des bremischen Malers Simon Peter Tilman,
der in Utrecht künstlerische Impulse aufgenommen hatte. Eines seiner Ge¬
mälde zeigt die vier Kinder des Kaufmanns und Ratsapothekers Heinrich
d' Erberfeld und symbolisiert gute und tugendhafte, im übrigen auch ge¬
schlechtsspezifische Erziehung 7. Ein Niederländer, Jan Jantz van Huesden,

6 Johannes Schildhauer, Das soziale und kulturelle Milieu des hansischen Bürger¬
tums, in: Konrad Fritze, Eckhard Müller-Mertens, Johannes Schildhauer (Hrsg.),
Der Ost- und Nordseeraum. Politik - Ideologie - Kultur vom 12. bis zum 17. Jahr¬
hundert. (Abhandlungen zur Handels- und Sozialgeschichte, Band 25; Hansische
Studien, 7), Weimar 1986, S. 59-71, hier: S. 59.

7 Jörn Christiansen (Hrsg.), Focke-Museum Bremer Landesmuseum für Kunst und
Kulturgeschichte. Ein Führer durch die Sammlungen (Veröffentlichungen des
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war es, der 1673 in Bremen einen Kaffeeausschank eröffnete und damit die
deutsche Kaffeehaustradition begründete - vier Jahre vor der Nachbarstadt
Hamburg 8. Gilbert Spens, ein Schotte, übernahm 1697 »die Wirtschaft des
Schüttings in Bremen, die neben dem Ratskeller das bedeutendste Wirtshaus
war« 9. Er erhielt die ausdrückliche Erlaubnis, »Coffee und The« in einer Kaf¬
feestube auszuschenken 10. Kaffeehäuser wurden in den Hansestädten zu
wichtigen Treffpunkten und Orten des Gedanken- und Meinungsaustauschs,
in denen Ratsherren und Kaufleute, weltzugewandte Gelehrte, Diplomaten
und Reisende zusammenkamen. In Hamburg fanden sich auch Schriftsteller
und Journalisten dort ein. Kaffeehäuser beförderten auch die Aufklärung, die
neue, auf Vernunft und Kritik gegründete, Theorie und Praxis verbindende
und Reformen anstrebende und initiierende Geistesströmung. Der mündige,
sich für sein Gemeinwesen einsetzende Bürger war ihr Ideal.

In den Hansestädten, zunächst in Hamburg, dann auch in Bremen und Lü¬
beck, entfaltete sich die Aufklärung von einer wissenschaftlich-literarischen
Richtung über eine literarisch-publizistische Strömung zu einer breiten, nahe¬
zu alle Lebensbereiche umfassenden Reformbewegung, in der Akademiker
und Kaufleute, gegen Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts auch
Handwerker, Chirurgen, Volksschullehrer mitwirkten. Mit freundschaftlichen
gelehrten Zirkeln und literarischen Gesellschaften begann die Aufklärung,
eigene Organisationsformen auszubilden. Freimaurerlogen - erstmals in
Deutschland in Hamburg 1737 -, Lesegesellschaften, patriotisch-gemeinnüt¬
zige Gesellschaften, Klubs und erste Fachvereine kamen hinzu. Die neuen
Sozietäten hatten erheblichen Anteil an der Herausbildung der Öffentlichkeit
und der Entstehung der Freizeit, zwei bedeutenden Wandlungsprozessen auf
dem Weg zur Moderne. In vielen Vereinen wurden demokratische Formen
der Meinungsbildung und Entscheidungsfindung eingeübt, wurde Toleranz
praktiziert, begegneten sich Mitglieder unterschiedlicher Herkunft, Profes¬
sion und Konfession, um gemeinsam zu kommunizieren und zu handeln,
»Verbesserungen« auf vielen Feldern durchzusetzen 11.

Wie Lektüre und Diskurs die Aufklärer prägten, hat für Bremen eindrucks¬
voll Rolf Engelsing gezeigt - mit 36 Lesegesellschaften weist die Stadt eine
ungewöhnlich hohe Zahl solcher Organisationen auf 12. Waren in Hamburg

Bremer Landesmuseums für Kunst und Kulturgeschichte Focke-Museum, Num¬
mer 98), Bremen 1998, S. 78, s. auch S. 86 f. Das Bild entstand 1647.

8 Petra Seling-Biehusen, »Coffi, Schokelati und Potasie«. Kaffee-Handel und Kaf-
fee-Genuss in Bremen (Wissenschaftliche Schriften, Reihe 9, Geschichtswissen¬
schaftliche Beiträge, Band 111), Idstein 2001, S. 140.

9 Ebd., S. 146 f.
10 Ebd., S. 148 f.
11 Zum Kontext Franklin Kopitzsch »Freie Associationen«, »thätiger Gemeingeist«

und Aufklärung, in: Erich Donnert (Hrsg.), Europa in der Frühen Neuzeit. Fest¬
schrift für Günter Mühlpfordt, Band 4. Deutsche Aufklärung, Weimar, Köln, Wien
1997, S. 661-678; Dieter Hein, Andreas Schulz (Hrsg.), Bürgerkultur im 19. Jahr¬
hundert. Bildung, Kunst und Lebenswelt, München 1996.

12 Rolf Engelsing, Der Bürger als Leser. Lesergeschichte in Deutschland 1500-1800,
Stuttgart 1974, bes. S. 216-258, hier: S. 242 f.
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mit der »Hamburgischen Gesellschaft zur Beförderung der Künste und nütz¬
lichen Gewerbe«, der »Patriotischen Geseilschaft von 1765«, und in Lübeck
mit der »Geseifschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit«, der »Ge¬
meinnützigen« von 1789, patriotisch-gemeinnützige Sozietäten Mittefpunkte
der Aufklärung und der Reformbestrebungen, so war in Bremen das »Museum«
»der Centraipunkt bremischer Cuitur«",

Hervorgegangen aus einer historischen und einer physikalischen Lese¬
gesellschaft, bildete sich 1783 eine Klubgesellschaft, die Unterhaltung und
Belehrung bot, Vorlesungen, Vorführungen und Experimente durchführte, über
eine Bibiiothek und eigene Sammlungen verfügte. Kauffeute und Akademiker
kamen hier zusammen. Wie auch in Hamburg und Lübeck waren in Bremen
Ärzte wichtige Träger der Aufkfärung, insbesondere der Stadtphysikus
Arnold Wienholt sowie der Arzt und Astronom Wilhelm Olbers, der »Neue
Wetten« erschfoß - so der Titef einer Aussteifung über »Wilhelm Olbers und
die Naturwissenschaften um 1800« des Braunschweigischen Landesmuseums
und der Staats- und Universitätsbibhothek Hamburg Carl von Ossietzky 14.
Doch der Blick richtete sich nicht nur ins Firmament, die wachsenden Ver-
ffechtungen in die europäisch-transatlantische Wirtschaft erweiterten den
Horizont, das Interesse an fremden Ländern und Vöfkern wuchs.

Daß wir uns den Kreis der Bremer Aufkfärer noch heute vor Augen führen
können, ist dem Kaufmann und Kattundrucker Peter Wilckens zu danken,
einem der Mitgründer des »Museums«. Das Focke-Museum zeigt rund 150
Porträts, die er zusammengetragen hatte, in einem eigenen Kabinett 15. Bre¬
mer Beispiele für Aufklärer aus dem Wirtschaftsleben sind der Schönfärber,
Seifenfabrikant und Ältermann Nicolaus Kulenkamp, der als Autodidakt zu
einem anerkannten Naturwissenschaftfer wurde, und der Tuchwarenhändler
und Ratsherr Johann Gildemeister, der sich auch in den Niederlanden und in
England umgesehen hatte, gfeichfaffs an den Naturwissenschaften interes¬
siert und mit Olbers befreundet war. Im Rat war er mit Deich - und Wasserbau,

13 [Ferdinand Beneke], Briefe eines Hanseaten, in: Hanseatisches Magazin 4 (1800),
S. 234-281, hier S. 243. Materialreich: Club zu Bremen (Hrsg.), 150 Jahre Bremer
Clubfeben. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte Bremens, Bremen 1933.

14 Gerd Bieget, Günther Oestmann, Karin Reich (Hrsg.), Neue Weiten. Wiihefm Ol¬
bers und die Naturwissenschaften um 1800 (Disquisitiones Historiae Scientiarum,
Braunschweiger Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte, Band 1), Braunschweig
2001. Arno Schmidt plante einen Roman über den Lilienthaler Amtmann und
Astronomen Johann Hieronymus Schroeter, der eng mit Olbers zusammenar¬
beitete. Dazu: Arno Schmidts Lilienthal 1801, oder Die Astronomen. Fragmente
eines nicht geschriebenen Romans. Unter Mitarb. von Susanne Fischer hrsg.
von Bernd Rauschenbach, Bargfeld 1996, und Jörg Drews, Heinrich Schwier,
»Lilienthal oder die Astronomen«. Historische Materialien zu einem Projekt
Arno Schmidts. Mit einem Nachwort von Josef Huerkamp. München 1984.

15 Christiansen (wie Anm. 7), S. 94 ff. Zum folgenden Herbert Schwarzwäfder,
Das Große Bremen-Lexikon, Bremen 2002, S. 424 (Kulenkamp); W. O. Focke,
Gildemeister, Johann, in: Historische Geseilschaft des Künstfervereins (Hrsg.),
Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts. Nachdruck der Ausgabe
Bremen 1912, Bremen 1976, S. 170-172.
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mit dem Feuerlösch- und dem Münzwesen befaßt. Mit dem Bürgermeister
und Geschichtsschreiber Christian Abraham Heineken führte er die trigono¬
metrische Vermessung Bremens durch.

Einen der großen deutschen Aufklärer führte 1790 ein Amt nach Bremen.
Bis zu seinem Tod im Jahr 1796 wirkte Adolph Freiherr Knigge als hannover¬
scher Oberhauptmann in Bremen. In seinen »Briefen, auf einer Reise aus Lo¬
thringen nach Niedersachsen geschrieben« (1793), die Erlebnisse und Erfah¬
rungen in von ihm zuvor aufgesuchten Orten und Beobachtungen seiner
ersten Bremer Jahre zusammenfaßten, wandte er sich gegen den Vorwurf,
Bremen sei eine Stadt, »wohin die Aufklärung noch gar nicht gedrungen wäre
und wo die Menschen für nichts wie Geld-Gewinn, Essen und Trinken und
alten, reichsstädtischen Bocksbeutel Sinn hätten.« »Wenn«, so erklärte Knigge,
»wahre Aufklärung darinn besteht, daß die Menschen bey Ausbildung ihres
Verstandes vorzüglich die Anwendung ihrer Kenntnisse auf ihren Beruf im
bürgerlichen Leben vor Augen haben; Wenn man einer Stadt nicht den Vor¬
wurf der Barbarey und Verfinsterung machen darf, wo es eine Menge wahr¬
haftig gelehrter und in allen Zweigen nützlicher Wissenschaften erfahrner
Männer giebt; Wenn derjenige Grad von Cultur der wünschenswertheste ist,
welcher nicht auf Unkosten der Sittlichkeit und ächter teutscher Redlichkeit
erkauft wird; so gehört Bremen gewiß unter die aufgeklärten Städte.«
»Müßiggang« und »Schöngeisterey« seien nicht die Sache der Bremer.
»Kömmt es Ihnen aber darauf an, unter vier Augen, oder in einem kleinen
Cirkel verständiger Männer, ein socratisches Gespräch über philosophische
Materien, oder über solche, die in einzelnes wissenschaftliches Fach schla¬
gen, über Politic, Handel und Manufacturen zu führen; so finden sie dazu
vielleicht mehr Gelegenheit hier, wie in manchen Städten, wo jenes ober¬
flächliche Geschwätz und eine gewisse Polyhistorey für Zeichen der feinsten
Cultur gelten.« 16 Das »Museum« nannte Knigge eine »Stiftung, wie man sie
vielleicht in keiner einzigen teutschen Stadt findet.« 17 »Täglich vom Morgen
bis Abend sind einige Zimmer bereit und im Winter geheizt, um jedes Mitglied
zu empfangen, das Lust hat, hier zu lesen oder andere Unterhaltung sucht.
Alle bedeutende in- und ausländische, politische und gelehrte Zeitungen und
Journale liegen dann bereit und Jeder bringt interessante Nachrichten, die er
durch Privat-Correspondenz erfahren hat, mit in die Gesellschaft. Des Mon¬
tags wird, abwechselnd von zwölf Mitgliedern, die sich dazu verbindlich
gemacht haben, eine Vorlesung über irgend einen wissenschaftlichen Ge¬
genstand gehalten, aus der Naturgeschichte, Historie, Astronomie etc. Der
Vortrag wird so eingerichtet, daß er auch für die unstudierten Zuhörer inter¬
essant seyn kann.« 18 Knigge hat damit die Bedeutung des »Museums« für
Kultur, Kommunikation und Bildung prägnant umrissen. Mit seinem Lieb¬
habertheater hat Knigge für die Theaterentwicklung Bremens eine wichtige
Pionierarbeit geleistet. Ein Theaterenthusiast und Mitstreiter Knigges war

16 Zitiert nach dem Abdruck in Michael Rüppel, Walter Weber (Hrsg.), Adolph
Freiherr Knigge in Bremen. Texte und Briefe, Bremen 1996, S. 29-46, hier: S. 40.

17 Ebd.
18 Ebd., S. 41.
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der Rechtsanwalt Daniel Schütte, dessen Privatkonzerte, die seit 1785 statt¬
fanden, dem Bremer Musikleben Impulse gaben und über den »Verein der
Privatconcerte« (1825), den »Verein Bremischer Musikfreunde« (1895) zur
»Philharmonischen Gesellschaft« führten. Die »Sing-Akademie« entstand
1814/15, das erste Konzert fand 1816 statt. Der Domkantor und -Organist Wil¬
helm Friedrich Riem war die treibende Kraft. 1892 ging die »Sing-Akademie«
im »Philharmonischen Chor« auf 19. Auch im Musikleben Bremens engagier¬
ten sich Bremer Kaufleute und ihre Familien. Friedrich Engels, der von 1838
bis 1841 in Bremen in einer Zigarren- und Kaffeegroßhandlung seine Lehrzeit
absolvierte und nebenher journalistisch tätig war, schrieb in einem Beitrag
für Cottas »Morgenblatt für gebildete Stände«, der am 18. Januar 1841 er¬
schien: »Die beste Seite Bremens ist die Musik. Es wird in wenig Städten
Deutschlands so viel und so gut musiziert wie hier« 20.

Wer die hansestädtische Bürgerkultur und Gemeinnützigkeit vergleichend
betrachten möchte, findet in dem von Johann Smidt von 1799 bis 1804 heraus¬
gegebenen »Hanseatischen Magazin« eine vorzügliche Quelle. Es zeigt, wie
die aufgeklärten Kreise Lübecks, Bremens und Hamburgs miteinander ver¬
bunden waren. Akademiker und Kaufleute lasen diese noch immer zu wenig
beachtete Zeitschrift. Die geistige Lebendigkeit, die künstlerische Vielfalt
jener Aufbruchs- und Umbruchszeit spiegelt auch der von der »Wittheit« her¬
ausgegebene Sammelband »Klassizismus in Bremen« 21. Klassizistische Bau¬
ten, die Gestaltung der Wallanlagen, die sommerlichen Landaufenthalte, die
zu Gärten, Landhäusern und Parks vor den Toren der Städten führten, ge¬
hören zum Bild dieser Zeit. Auch das Familienleben, die freundschaftlichen
Zusammenkünfte waren von Kultur und Kunst geprägt, boten den Frauen
eigene Aktions- und Wirkungsfelder 22. Geselligkeit, Bildung und Kultur
bestimmten auch den Zirkel junger Kaufleute, die sich seit 1795 trafen und
1801 den Klub »Union« schufen. Solche Organisationen bestanden auch in
Hamburg 25. 1817 entstand der Hamburger Kunstverein, 1822 gab er sich Sta¬
tuten. Initiator war der Bleidecker und Kunstsammler David Christopher

19 Schwarzwälder (wie Anm. 15), S. 494 (Musik), S. 649 (Schütte, Daniel); Klaus
Blum, Musikleben in Bremen, in: Alfred Faust (Hrsg.), Geistiges Bremen, Bre¬
men 1960, S. 177-206; Ann Barbara Kersting, Bremen, in: Die Musik in Ge¬
schichte und Gegenwart, 2. Ausgabe, Sachteil, Band 2, Kassel u. a. 1995, S. 135-
140.

20 Friedrich Engels, Über die Bremer. Briefe. Aufsätze. Literarisches. Bremen 1966,
S. 69 f., hier: S. 69.

21 Klassizismus in Bremen. Formen bürgerlicher Kultur (Jahrbuch 1993/94 der
Wittheit zu Bremen), Bremen 1994.

22 Für Hamburg Trepp (wie Anm. 5). Für Bremen sind neue Forschungsergebnisse
von Elisabeth Klatte und Nicola Wurthmann zu erwarten.

23 Union von 1801 Kaufmännischer Verein Bremen (Hrsg.), 200 Jahre Union von
1801. Chronik. Inhalt und Redaktion: Dagmar Burgdorf, Bremen 2001. Für Ham¬
burg Franklin Kopitzsch, Grundzüge einer Sozialgeschichte der Aufklärung in
Hamburg und Altona. (Beiträge zur Geschichte Hamburgs, 21) 2. Aufl. Hamburg
1990, S. 576 ff., 582.
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Mettlerkamp 24. Wenig später gründete sich der Bremer Kunstverein auf
Initiative des Senators Hieronymus Klugkist, der auch eine bedeutende
Dürersammlung besaß, die er - wie seinen ganzen Kunstbesitz - dem Kunst¬
verein vermachte. Auch der Kaufmann Johann Heinrich Albers, der auch in
London tätig gewesen war, vermachte seine umfangreiche Graphiksammlung
dem Kunstverein 25 Der Kaufmann Friedrich Wilhelm Eugen Kulenkamp ist
ein weiteres Beispiel für Bürgersinn. Er hinterließ 300.000 Mark für den Bau
von Arbeiterwohnungen und die gleiche Summe für den Kunstverein 26. Sein
Vermächtnis verweist auf die große Bedeutung der »Wohlthätigkeit«, die im
19. Jahrhundert in den Hansestädten durch Vereine und Stiftungen geübt wur¬
de. Auch daran waren Kaufleute und ihre Frauen maßgeblich beteiligt 27.

Eine neue Organisation im Bremer Kulturleben etablierte sich 1856 mit
dem Künstlerverein. Er bestand zunächst aus fünf Sektionen für Musik und
dramatische Kunst, Malerei und Bildhauerkunst, Architektur, Literatur und
Kunstfreunde. 1862 kam eine Abteilung für bremische Geschichte und Alter¬
tumskunde hinzu, aus der die Historische Gesellschaft hervorgegangen ist.
Feste hatten im Vereinsleben einen herausragenden Platz. Der »Verein für
Kunst und Wissenschaft« von 1868 stellt eine Hamburger Parallele dar. Beide
Vereinigungen überlebten das Kaiserreich nicht 28. Im Künstlerverein enga¬
gierte sich mit Hermann Albert Schumacher ein herausragender Mann der
bremischen Wirtschaft. Der Senatorensohn und Jurist wurde 1867 Syndikus
der Handelskammer. Er setzte sich als Generalsekretär auch für die Gesell¬
schaft zur Rettung Schiffbrüchiger ein und arbeitete im Bürgerparkverein

24 Hans Platte, 150 Jahre Kunstverein in Hamburg 1817-1976 (Schriften des Kunst¬
vereins in Hamburg, 2), Hamburg 1967, S. 5 f.; zu Mettlerkamp jetzt Gerhard
Ahrens, Mettlerkamp, David Christopher, in: Franklin Kopitzsch, Dirk Brietzke
(Hrsg.), Hamburgische Biografie. Personenlexikon, Band 1, Hamburg 2001, S. 203.

25 Joh(ann) Focke, Klugkist, Hieronymus, in: Biographie (wie Anm. 15) S. 255;
ders., Albers, Johann Heinrich, in: ebd., S. 9.

26 Ders., Kulenkamp, Friedrich Wilhelm Eugen, in: ebd., S. 271 f.
27 Sylvelin Wissmann erforscht zur Zeit die private Wohltätigkeit in Bremen im 19.

Jahrhundert. Allgemein zum Stiftungswesen und Mäzenatentum jetzt: Bernhard
Kirchgässner, Hans-Peter Becht (Hrsg.), Stadt und Mäzenatentum (Stadt in der
Geschichte, Band 23), Sigmaringen 1997; Thomas W. Gaethgens, Martin Schie¬
der (Hrsg.), Mäzenatisches Handeln. Studien zur Kultur des Bürgersinns in der
Gesellschaft, Berlin 1998; Jürgen Kocka, Manuel Frey (Hrsg.), Bürgerkultur und
Mäzenatentum im 19. Jahrhundert, Berlin 1998; Manuel Frey, Macht und Moral
des Schenkens. Staat und bürgerliche Mäzene vom späten 18. Jahrhundert bis
zur Gegenwart, Berlin 1999; Elisabeth Kraus, Aus Tradition modern. Zur Ge¬
schichte von Stiftungswesen und Mäzenatentum in Deutschland im 19. und 20.
Jahrhundert, in: Historisches Jahrbuch 121 (2001), S. 400-420.

28 Zum Künstlerverein Schwarzwälder (wie Anm. 15), Bremen 2002, S. 427; zum
Verein für Kunst und Wissenschaft Herbert Freudenthal, Vereine in Hamburg.
Ein Beitrag zur Geschichte und Geselligkeit (Volkskundliche Studien, Band 4),
Hamburg 1968, S. 182-186, 529, 532ff., 537f.; Werner von Melle, Dreißig Jahre
Hamburger Wissenschaft 1891-1921. Rückblicke und persönliche Erinnerungen,
2 Bde., Hamburg 1923-1924, hier: 1. Band, S. 593-603.
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mit. Im Künstlerverein nahm er Anteil an der literarischen und historischen
Abteilung, leistete selbst wichtige Beiträge zur bremischen Geschichte und
schrieb ein grundlegendes Werk über die Stedinger. Als Diplomat im Dienste
des Reiches war er in Bogota, New York und Lima tätig. Nach seiner Rück¬
kehr in die Heimatstadt befaßte er sich mit der amerikanischen Geschichte
sowie den Astronomen in Lilienthal und Bremen. An den Vorbereitungen für
die Nordwestdeutsche Industrie - und Handelsausstellung von 1890 nahm er
noch Anteil 29 Beteiligt war daran auch der junge Syndikus der Handels¬
kammer, der später als Nationalökonom und Wirtschaftshistoriker bekannt¬
gewordene Werner Sombart 30. Ein weiterer Syndikus, der von 1906 bis 1917
amtierende Jurist Hermann Apelt, wurde nicht nur einer der großen liberalen
Bremer Politiker, sondern auch ein Freund und Förderer der Künste, von 1922
bis 1934, erneut von 1945 bis 1947 stand er dem Kunstverein vor, dessen
Ehrenvorsitzender er dann wurde'' 1. Hermann Albert Schumachers Sohn Fritz
Schumacher wurde Architekt und Hochschullehrer. Als Hamburger Bau- und
Oberbaudirektor prägte er mit seinen öffentlichen Bauten, seinen Wohnsied¬
lungen und Grünanlagen und als Stadt- und Landesplaner die Gestalt und
Entwicklung der Nachbarstadt. Als Förderer der Künste und als vielseitiger
Schriftsteller wirkte er auch auf das kulturelle Leben der Stadt ein. Zwischen¬
zeitlich war er als Stadtplaner auch in Köln tätig 32.

Ein auch überregional bekannter und bedeutender Bremer Unternehmer
war Franz Schütte, Sohn eines Kaufmanns und Ältermanns, der im Erdöl¬
handel reich wurde. Schütte war auch in mehreren Aufsichtsräten aktiv, so
beim »Bremer Vulkan«, arbeitete in der Handelskammer mit und war auf
Reichsebene mit dem Hamburger Juristen Ernst Friedrich Sieveking, dem
Präsidenten des Hanseatischen Oberlandesgerichtes, für das Handelsrecht
beratend tätig. Schütte war ein großer Mäzen, die Restaurierung des Doms,
der Bürgerpark und der Stadtwald wurden von ihm unterstützt. Die »Schiller¬
stiftung« erhielt Mittel, um Volksschülern Theaterbesuche zu ermöglichen. Er
schenkte der Stadt den Botanischen Garten, die umstrittene Bronzeplastik
»Der Rosselenker« von Louis Tuaillon und das Reiterstandbild Kaiser Fried¬
richs III., ebenfalls von Tuaillon. Außerdem leitete er das Komitee für ein Bis¬
marckdenkmal". Auch Schüttes jüngerer Bruder Carl war mäzenatisch tätig

29 (Wilhelm von) Bippen, Schumacher, Hermann Albert, in: Biographie (wie Anm. 15),
S. 445-452.

30 Niehoff (wie Anm. 2), S. 126 f. Zum Kontext Oliver Korn, Hanseatische Gewerbe-
ausstellungen im 19. Jahrhundert. Republikanische Selbstdarstellung, regionale
Wirtschaftsförderung und bürgerliches Vergnügen. (Sozialwissenschaftliche Stu¬
dien, Heft 37) Opladen 1999.

31 Hermann Apelt, Reden und Schriften, hrsg. von (Theodor) Spitta, Bremen 1962.
Vgl. auch Schwarzwälder (wie Anm. 15), S. 24.

32 Hartmut Frank (Hrsg.), Fritz Schumacher. Reformkultur und Moderne, Stuttgart
1994; Hermann Hipp, Freie und Hansestadt Hamburg. Geschichte, Kultur und
Stadtbaukunst an Elbe und Alster (DuMont Kunst-Reiseführer), 3. Aufl. Köln 1996,
S. 76-102: Fritz Schumachers Hamburg.

33 J(ohannes) Rösing, Schütte, Franz Ernst, in: Biographie (wie Anm. 15), S. 455-459.
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und förderte Haushaltungsschulen, Kinderheilanstalten, das Rote Kreuz, das
Übersee-Museum (damals »Städtisches Museum für Natur-, Völker- und
Handelskunde«), den Kunstverein und die Kunsthalle 34.

Von vergleichbarer wirtschaftlicher Potenz wie die Schüttes in Bremen war
in Lübeck Emil Possehl, der mit dem Erzhandel von Schweden nach Mittel¬
europa reich wurde, sich für das Herrenwyker Hochofenwerk und den Elbe-
Trave-Kanal engagierte. Als Mäzen förderte er Reisestipendien für Rußland,
wo er Fabriken besaß, den Neubau des Stadttheaters, einen Stipendienfonds
in Stockholm, unterstützte er Kriegsversehrte und Hinterbliebene. Ein Volks¬
haus-Projekt blieb wegen des Ersten Weltkrieges unausgeführt. Die Possehl-
Stiftung wurde nach seinem letzten Willen alleinige Gesellschafterin der
Firma L. Possehl & Co. Als ihr Ziel war in seinem Testament bestimmt, »alles
Schöne und Gute in Lübeck zu fördern« 35. Seither hat die Stiftung segens¬
reich soziale und kulturelle Aktivitäten in Lübeck gefördert.

Auch Hamburger Unternehmer betätigten sich im Kaiserreich als Stifter
und Mäzene. Die 1904 bis 1908 erbaute Musikhalle ist ein Vermächtnis des
Reeders Carl Laeisz. Die aus Schwaben stammende Familie Laeisz war im
Reederei- und Versicherungsgeschäft, im Salpeterhandel mit Chile reich ge¬
worden und an fast allen hamburgischen Aktienreedereien beteiligt 36. Der
Hamburger Kaufmann und Reeder Edmund Siemers wurde zunächst durch
Erdölimporte, dann durch Salpeter- und Edelhölzereinfuhr reich. Er stiftete
die Lungenheilstätte Edmundsthal-Siemerswalde bei Geesthacht und schenk¬
te das Vorlesungsgebäude für das Allgemeine Vorlesungswesen, das seit
der Gründung der Universität im Jahre 1919 deren Hauptgebäude ist. Die
Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung war 1907 von Hamburger Bürgern
im In- und Ausland, darunter Siemers, mit einem Anfangskapital von über
3,7 Millionen Mark errichtet worden. Ihr Initiator war Werner von Melle, der
sich im Senat für die wissenschaftlichen Anstalten der Stadt und für die
Universitätsgründung einsetzte. Erst als die Sozialdemokraten politische
Verantwortung übernahmen, erreichte er sein Ziel 37.

34 Wilhelm Lührs, Schütte, Carl. In: Historische Gesellschaft zu Bremen und Staats¬
archiv Bremen (Hrsg.), Bremische Biographie 1912-1962, bearb. in Verb, mit Fritz
Peters und Karl H. Schwebel von Wilhelm Lührs, Bremen 1969, S. 468 - 470.

35 Jan-Jasper Fast, Vom Handwerker zum Unternehmer. Die Lübecker Familie
Possehl (Veröffentlichungen zur Geschichte der Hansestadt Lübeck, Reihe B,
Band 32) Lübeck 2000, S. 133-152, S. 176-181, Zitat S. 177.

36 Gerhard Ahrens, Ferdinand Laeisz (1801-1887) und seine Nachfolger, in: ders.,
Renate Hauschild-Thiessen, Die Reeder. Laeisz • Ballin (Hamburgische Lebens¬
bilder in Darstellungen und Selbstzeugnissen, Band 2) Hamburg 1989, S. 7-31,
hier: S. 30.

37 Gerhard Ahrens, Hanseatische Kaufmannschaft und Wissenschaftsförderung.
Vorgeschichte, Gründung und Anfänge der »Hamburgischen Wissenschaftlichen
Stiftung« von 1907, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 66
(1979), S. 216-230; Jan Albers, Hamburgische Wissenschaftliche Stiftung, in:
Franklin Kopitzsch, Daniel Tilgner (Hrsg.), Hamburg Lexikon, 2. Aufl. Hamburg
2000, S. 214; Eckart Krause, Auf von Melles Wiese: Universität zwischen Auf¬
klärung und Barbarei. Annäherungen an ein Gebäude und seinen Standort, in:
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Eine lohnende Aufgabe wäre es, die Verflechtungen zwischen der Arbei¬
terbewegung als Kulturbewegung und der bürgerlichen Kultur mit ihren Ein¬
richtungen und Vereinen vergleichend für die Hansestädte zu untersuchen.
Dies schließt die Volksbühnenbewegung und die Schul- und Kulturreformer
in der Volksschullehrerschaft ein 38. Als sich im Streit um Vincent van Goghs
1911 erworbenes Gemälde »Mohnfeld« der Bremer Kunsthallendirektor Gustav
Pauli und sein Hamburger Kollege Alfred Lichtwark einer öffentlichen Ver¬
sammlung stellten, fanden sich zur Unterstützung auch Arbeiter ein 39. Öf¬
fentliche Lesehallen und Bibliotheken waren für an Bildung und Kultur inter¬
essierte Arbeiter wichtige Orte. In Hamburg gründete die »Patriotische
Gesellschaft« von 1765 die Bücherhallen, in Bremen hatte die Stadtbibliothek
verschiedene Wurzeln, darunter auch - eine ungewöhnliche Kombination -
Volksbüchereien, die in Sparkassennebenstellen untergebracht waren 40. Die
Sparkasse in Bremen, eine Freie Öffentliche Sparkasse wie die Hamburger
Sparkasse und die Sparkasse zu Lübeck, fördert wie diese bis heute auch
Kunst, Kultur und Wissenschaft.

Ein unter dem Aspekt von Kontinuität und Wandel besonders aufschluß¬
reicher und komplizierter Unternehmer und Kulturförderer war Ludwig
Roselius. Mit Kaffeehandel und dem Patent für Entkoffeinierung (Kaffee
HAG), mit neuen Werbemethoden und mit der Beteiligung an der Focke-Wulf
Flugzeugbau AG wurde er zum erfolgreichen Großunternehmer. Mit dem
Gesamtkunstwerk Böttcherstraße und ihren Museen, als Förderer von Bern¬
hard Hoetger und Sammler von Paula Modersohn-Becker, als Verleger, mit
den Zeitschriften »Die Böttcherstraße« und »Die Güldenkammer« trat er
kulturell hervor. Niederdeutsche und nordische Elemente verbanden sich in

Jürgen Lüthje (Hrsg.), Universität im Herzen der Stadt. Eine Festschrift für
Dr. Hannelore Greve und Prof. Dr. Helmut Greve, Hamburg 2002, S. 34 - 69, hier:
S. 34-42. Dieses Buch ist eine Würdigung der Stifter Hannelore und Helmut
Greve, denen die Universtät die neuen Flügelbauten neben dem Hauptgebäude
verdankt.

38 Für Bremen Günter Schulz, Volksbildung und Arbeiterbildung in Bremen, in:
Faust, Bremen (wie Anm. 19) Bremen 1960, S. 52-72, für Hamburg Gustav
Schiefler, Eine Hamburgische Kulturgeschichte 1890 -1920. Beobachtungen
eines Zeitgenossen. Bearb. von Gerhard Ahrens, Hans Wilhelm Eckardt, Renate
Hauschild-Thiessen (Veröffentlichungen des Vereins für Hamburgische Ge¬
schichte, Band 27), Hamburg 1985; und Hans W. Fischer, Hamburger Kultur¬
bilderbogen. Eine Kulturgeschichte 1909-1922. Neu hrsg. und kommentiert von
Kai-Uwe Scholz, Mathias Mainholz, Rüdiger Schütt. Mit einem Vorwort von Paul
Theodor Hoffmann (Schriftenreihe der Hamburgischen Kulturstiftung, Band 8),
Hamburg 1998. Die erste Ausgabe erschien 1923 in München.

39 Alfred Faust, Der Anteil des bremischen Arbeiters, in: Hanns Meyer (Hrsg.),
Schaffendes Bremen, 2. Aufl. Bremen 1960, S. 181-198, hier: S. 197.

40 Für Hamburg Peter-Hubertus Pieler, Anfänge der Hamburger Öffentlichen Bü¬
cherhallen und ihre Entwicklung bis 1933 (Schriften der Hamburgischen Gesell¬
schaft zur Beförderung der Künste und nützfichen Gewerbe - Patriotische Gesell¬
schaft von 1765, Band 5), Hamburg 1992; für Bremen Schwarzwälder (wie Anm. 15),
S. 685.

92



ihm ebenso wie traditionelle und moderne Züge. Nils Aschenbeck hat dies
treffend beschrieben: »Roselius vereinigte Schonkaffee, Heimatkunst, Werk¬
bundgedanken und Internationalismus zu einem Kulturpanorama.« 41 Was
Alfred Faust, der Bremer Sozialdemokrat und Journalist, über Bernhard
Hoetgers Spannweite schrieb, trifft auch auf Roselius zu - »in der geographi¬
schen Breite von Scheeßel bis Samarkand, in der zeitlichen Ausdehnung von
der Troglodyten-Höhle bis zum Dessauer Baustil!« 42

Aus der Weimarer Republik kann Bremen mit »Melchior. Ein hanseatischer
Kaufmannsroman« ein literarisches und kulturgeschichtliches Zeugnis auf¬
weisen. Der Autor des 1927 erstmals erschienenen Buches, Josef Kastein,
wurde 1890 als Julius Katzenstein in Bremen geboren; er starb 1946 in Haifa.
In dem Roman werden das Leben der Kaufmannsfamilie Melchior und das
der proletarischen Familie Krämer erzählt, Lebenswelten zwischen Contre-
scarpe und Gröpelingen verdeutlicht 4 ^. Günther Rohdenburg hat über den
jüdischen Kaufhausbesitzer Julius Bamberger eine Biographie vorgelegt, die
nicht nur ein wertvoller Beitrag zur politischen und Wirtschaftsgeschichte
Bremens ist, sondern auch das Interesse des Unternehmers an Literatur und
bildender Kunst belegt, nicht zuletzt durch seine eigenen Gedichte 44.

Der Bremer Kaufmann und Jurist Friedrich Wilhelm Oelze ist durch seinen
Briefwechsel mit Gottfried Benn in der Zeit von 1932 bis 1956 in der Literatur¬
geschichte kein unbekannter Name. Oelze engagierte sich im Musikleben
und im Kunstverein 45. Der lange Weg eines Hamburger Kaufmanns zum
Literaten ist jetzt durch die Tagebücher und Briefe Hans Erich Nossacks
nachvollziehbar geworden. Seine Aufzeichnungen und Korrespondenzen sind
auch zeitgeschichtliche Dokumente von großer Aussagekraft 46.

Bis heute ist die Stiftungstradition in den Hansestädten ungebrochen. Her¬
ausragend sind Hamburger Beispiele. Der Getreidekaufmann Alfred Toepfer
gründete mehrere Stiftungen, beginnend 1931 mit der Stiftung F. V. S., deren
Name sowohl an den Freiherrn vom und zum Stein als auch an Friedrich von

41 Nils Aschenbeck, Die Bremer Altstadt - Heute und gestern - Eine Führung,
Fischerhude (2001), S. 52-65, hier: S. 59. Inzwischen erschien Arn Strohmeyer,
Parsifal in Bremen. Richard Wagner, Ludwig Roselius und die Böttcherstraße,
Weimar 2002.

42 Alfred Faust, Sammler und Mäzene, in: ders., Bremen (wie Anm. 19), S. 148-157,
hier: S. 155; vgl. auch ders., Das Steckenpferd eines Kaufmanns, Die Böttcher¬
straße, in: MERIAN 6 (1953), Heft 12: Bremen, S. 26-31, hier: S. 31.

43 Josef Kastein, Melchior. Ein hanseatischer Kaufmannsroman, hrsg. und mit einem
Nachwort sowie einer Zeittafel versehen von Jürgen Dierking und Johann
Günther König, Bremen 1997.

44 Günther Rohdenburg, »Das war das neue Leben«. Leben und Wirken des jüdi¬
schen Kaufhausbesitzers Julius Bamberger und seiner Familie, Bremen 2000.

45 Hans Dieter Schäfer, Herr Oelze aus Bremen. Gottfried Benn und Friedrich Wil¬
helm Oelze (Göttinger Sudelblätter), Göttingen 2001.

46 Hans Erich Nossack, Die Tagebücher 1943 -1977, hrsg. von Gabriele Söhling.
Mit einem Nachwort von Norbert Miller, 3 Bde., Frankfurt am Main 1997; ders.,
Geben Sie bald wieder ein Lebenszeichen. Briefwechsel 1943-1956, hrsg. von
Gabriele Söhling, 2 Bde., Frankfurt am Main 2001.
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Schiller erinnern soll. Ziele sind die Förderung der Völkerverständigung, ins¬
besondere des europäischen Gedankens, die Bewahrung der Natur und des
Kulturerbes. Nach Toepfers Tod 1993 erhielt die Stiftung den Namen Alfred
Toepfer Stiftung F. V. S. 47. Der Industrielle und Ingenieur Kurt A. Körber schuf
1959 die Kurt A. Körber Stiftung, 1969 die Hauni-Stiftung, die sich 1981 zur
Körber-Stiftung zusammenschlössen. Sie fördert die Völkerverständigung,
Wissenschaft und Kunst sowie den 1973 von Gustav W. Heinemann ins Leben
gerufenen »Schülerwettbewerb Deutsche Geschichte«. Der Mäzen und Stifter
Körber unterstützte die Hamburgische Staatsoper und das Thalia Theater
und gab der Stadt mit den Deichtorhallen neue Ausstellungsräume 48. Der
Verleger, Politiker und Publizist Gerd Bucerius gründete 1971 die ZEIT-Stif¬
tung, die heutige ZEIT-Stiftung Ebelin und Gerd Bucerius, die Wissenschaft,
Bildung und Erziehung, Kunst und Kultur fördert. Auch sie ist international
tätig. Hamburg verdankt Bucerius das Literaturhaus 49. Auch in Bremen unter¬
stützen Stiftungen Kunst und Kultur, Wissenschaft und Forschung. Marion
Gräfin Dönhoff, die große Journalistin der »ZEIT«, war selbst Stifterin und in
Stiftungsgremien aktiv. Sie schrieb 1990 in einem Porträt Kurt A. Körbers,
dieser kenne »eigentlich nur ein Begehren: Er möchte das moralisch¬
ethische Bewußtsein seiner Zeitgenossen wecken und schärfen; er möchte
vor allem seine Kollegen, die Unternehmer zum Stiften anregen und dazu,
materiellen Nutzen in geistige Werte umzuwandeln. >Die marktwirtschaft¬
liche Gesellschaft darf sich nicht im Verdienen erschöpfen, sie muß die ge¬
wonnenen materiellen Mittel für ethische und kulturelle Werte einsetzen<« 50.

Bildung und Kultur zu ermöglichen, ist eine Aufgabe des Staates. Die mo¬
derne Demokratie ist nur als Rechts-, Sozial- und Kulturstaat möglich. Doch
bleibt, gerade in Zeiten begrenzter öffentlicher Mittel, Vereinen, Mäzenen
und Stiftungen, auch Sponsoren ein weites Feld der Beteiligung und der
Innovation. Die Handelskammern in Hamburg und Bremen haben sich früh
mit Kultur und Kulturpolitik befaßt. Die Hamburger Kammer erklärte 1991
Kultur zum »Aktivposten der Standortpolitik« und betonte: »Je besser und
wirkungsvoller sie das geistige Klima einer Stadt prägt, desto größer der
Imagegewinn und damit ihre Ausstrahlung und Anziehungskraft. Politik und

47 Alfred Toepfer, Stifter und Kaufmann. Bausteine einer Biographie - Kritische
Bestandsaufnahme, hrsg. von Georg Kreis, Gerd Krumeich, Henri Menudier,
Hans Mommsen, Arnold Sywottek, Hamburg 2000.

48 Marion Gräfin Dönhoff, Erfinder, Monopolkapitalist, Mäzen, Wohltäter. Kurt Kör¬
ber, in: dies., Vier Jahrzehnte politischer Begegnungen, München 2001, S. 309 - 316,
hier: S. 316. Vgl. auch Helmut Schmidt, Kurt A. Körber, in: Joachim Fest (Hrsg.),
Die großen Stifter. Lebensbilder - Zeitbilder, Berlin 1997, S. 457-466.

49 Ralf Dahrendorf, Liberal und unabhängig. Gerd Bucerius und seine Zeit, 2. Aufl.
München 2000.

50 Dönhoff (wie Anm. 48), S. 316. Allgemein und zu den vorgenannten Stiftungen
Hugbert Flitner, Hamburg als Stadt der Mäzene, Stifter und Sponsoren, in: Recht
und Juristen in Hamburg, Band 2. Hrsg. von Jan Albers, Klaus Asche, Jürgen
Gündisch, Hans-Joachim Seeler, WernerThieme, Köln u.a. 1999, S. 285-303.
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Wirtschaft befinden sich hier in Interessenidentität. Sie sollten sich deshalb im
Kunst- und Kulturbereich wechselseitig ideell und finanziell unterstützen.« 51
Mit der Kulturbörse, die kulturelle Einrichtungen und Initiativen mit der
Wirtschaft zusammenführt, und dem KulturMerkur, der an kulturell enga¬
gierte Firmen verliehen wird, hat die Handelskammer eigene Beiträge ge¬
leistet 52. Die Handelskammer Bremen hat im September 2000 »Leitlinien zur
Kulturpolitik in Bremen« vorgelegt. Darin wird Kultur auch als Standortfaktor
und Markenzeichen betont, auf die lange Tradition der Kulturförderung durch
Bürgersinn und Mäzenatentum, auf die Leistungen des Bürgertums und der
Arbeiterschaft, das ehrenamtliche Engagement verwiesen und die Rolle der
Kultur für Verständigung und Kooperation in der Stadtgesellschaft hervor¬
gehoben. Kulturpolitik wird als »essenzieller Bestandteil der öffentlichen
Daseins- und Zukunftspflege«, als »Querschnittsaufgabe verschiedener Se¬
natsressorts« gesehen 53. Verläßlichkeit und Planungssicherheit von Seiten des
Staates, Eigenständigkeit und Eigenverantwortlichkeit der Einrichtungen
werden als zentrale Forderungen unterstrichen. Eine neue Stifterkultur,
Patenschaften zwischen Kultureinrichtungen und Unternehmen und eine
Sponsorenbörse werden angestrebt. Kultur als »unverzichtbares Element des
gesellschaftlichen Lebens der Stadt« ist auch für Bildung, Tourismus und das
»Bild Bremens als innovative, aufgeschlossene Stadt« ein relevanter Faktor 54.

Christina Weiss, von 1991 bis 2001 Kultursenatorin in Hamburg, hat in
ihrem Buch »Stadt ist Bühne« den Beziehungen zwischen Kultur und Wirt¬
schaft einen eigenen Abschnitt gewidmet, auf die Bedeutung von Kultur für
Imagebildung und Corporate Identity, für die Zukunftsfähigkeit, insbeson¬
dere auch durch interkulturelle Dialoge hingewiesen 55. Eine ihrer Kernaus¬
sagen betrifft die Verknüpfung von Politik und Kultur: »Wo Politik die gei¬
stige Verankerung der Gemeinschaft und ihrer einzelnen Mitglieder in der
Kultur vergißt, vernachlässigt sie das eigentlich Politische. Wenn unsere Ge¬
sellschaft ihre Verantwortung für Kultur nicht erkennt und pflegt, nimmt sie
dem einzelnen die wichtigste Möglichkeit, Gemeinsinn zu entwickeln.« 56

Die Hansestädte haben eine eigene und reiche Tradition der Kulturförde¬
rung. Die Initiativen von Vereinen haben Sammlungen begründet, aus denen
Museen hervorgingen. Dies gilt für die »Patriotische Gesellschaft von 1765«

51 Handelskammer Hamburg, Bericht 1991, Hamburg o. J. (1992), S. 48-66, hier:
S. 66.

52 Handelskammer Hamburg (Hrsg.), Kulturkontakte und Kulturkontrakte. Doku¬
mentation der 1. Hamburger Kulturbörse und der Handelskammer-Umfrage zur
unternehmerischen Kulturförderung, Hamburg o. J. (1999); Der KulturMerkur
wurde erstmals 1999 gemeinsam mit der Hamburgischen Kulturstiftung verlie¬
hen. Dazu: Handelskammer Hamburg, Bericht 1999/2000, Hamburg o. J. (2002),
S. 31.

53 Handelskammer Bremen, Leitlinien zur Kulturpolitik in Bremen, Bremen 2000,
(S.3).

54 Ebd., (S. 5).
55 Christina Weiss, Stadt ist Bühne. Kulturpolitik heute, Hamburg 1999, S. 150-174.
56 Ebd., S. 13.
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in Hamburg, die »Gemeinnützige« in Lübeck, das »Museum« in Bremen, die
dortige »Nordwestdeutsche Industrie- und Gewerbeaussteilung«, die zum
Übersee-Museum führte, und den Kunstverein, der bis heute Träger der Bre¬
mer Kunsthalle ist. Das »Museum« schloß sich 1931 mit der »Bremer Gesell¬
schaft von 1914« zum »Club zu Bremen« zusammen 57. Die »Union« besteht
seit über zweihundert Jahren. Sie alle fördern Kunst und Kultur. Auch der
Hamburger »Übersee-Club«, der 1922 von dem Bankier Max M. Warburg ge¬
gründet wurde, hat sich schon früh der Kultur angenommen. Gustav Pauli, der
Kunsthallendirektor erst in Bremen, dann in Hamburg war, sprach am 24. März
1927 über »Die Kunst als Mittel internationaler Annäherung«. Seinen Vortrag
schloß er mit dem Satz: »Für die Gewinnung von solchen internationalen
Sympathien ist das tauglichste Mittel: die Kunst« 58. »Schaffendes Bre¬
men« und »Geistiges Bremen« gehörten und gehören zusammen 59 . Staat,
Initiativen, Vereine, Förder- und Freundeskreise, Stifter, Mäzene, Sponsoren
und kommerziell agierende Unternehmen tragen die Kultur, Künstler gestalten
und entwickeln sie, Bürger erfüllen sie mit Leben, im Wahrnehmen von Kunst,
im Gespräch, in der kritischen Auseinandersetzung und Anverwandlung.

57 Für Hamburg vgl. Franklin Kopitzsch, 225 Jahre Stadtfreundschaft. Die Patrio¬
tische Gesellschaft 1765-1990, in: 1765 Patriotische Gesellschaft 1990. Ein Ju¬
biläumsjahr, Hamburg 1990, S. 13-27, hier: S. 21; für Lübeck ders., 200 Jahre
Bürgertugend und gemeinnnütziges Streben. In: Gesellschaft zur Beförderung
gemeinnütziger Tätigkeit in Lübeck (Hrsg.), 200 Jahre Beständigkeit und Wan¬
del bürgerlichen Gemeinsinns. Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger
Tätigkeit in Lübeck 1789-1989, Lübeck 1988, S. 8-20, hier: S. 15, 16 ff.; für Bre¬
men Schwarzwälder (wie Anm. 15), S. 426 (Kunsthalle), S. 427 (Künstlerverein),
S. 427f. (Kunstverein), S. 493 (Museum), S. 514 f. (Nordwestdeutsche Gewerbe-
und Industrieausstellung), S. 738 (Übersee-Museum).

58 Gustav Pauli, Die Kunst als Mittel internationaler Annäherung. In: Friedrich
Stichert in Verbindung mit dem Überseeclub Hamburg (Hrsg.), Hamburger
Übersee-Jahrbuch 1927, Hamburg o. J., S. 110-117, hier S. 117; zu Pauli jetzt Jörg
Deuter, Pauli, Theodor Gustav, in: Neue Deutsche Biographie, 20. Band, Berlin
2001, S. 121-122.

59 Vgl. Anm. 19 und 39.
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Bremen und die Türken
zur Zeit des Osmanischen Reiches

Von Hartmut Müller

»Zwischen den Staaten und Unterthanen der Hohen Pforte
und den Hanseatischen Republiken, Bürgern und Einwohnern,

soll fortan immerwährende Freundschaft bestehen.«

Artikel 1 des Freundschafts,- Handels- und Schiffahrtsvertrags
zwischen den Hansestädten und der Hohen Pforte vom Jahre 1839.

Te Deum Laudamus

»Am 16. Septembris, sonntags post Trinitatis, wurde in allen bremischen Kir¬
chen der allerhöchste Gott hertzlich gedanket für daß am 12. Septembris die
Stadt Wien in Österreich glücklich entsetzet und von der Türkischen überaus
harten Belagerung aller gnädigst befreyet worden. Nach beyden Predigten
wurde jedesmahl das Te Deum Laudamus von zweyen Choren gesungen und
dabey musiciret«; in Bremen gedachten 1683 die Gläubigen - wie Peter Koster
in seiner Bremer Chronik berichtet - der Befreiung Wiens von türkischer Be¬
lagerung, die die Menschen in der ganzen sogenannten Christenheit lange in
Atem gehalten hatte 1.

Endlich schien der »Erbfeind des Christlichen Nahmen, derTürcke und sein
blutgieriger Anhang«, gegen den in den bremischen Kirchen in den vergan¬
genen Jahrzehnten immer wieder öffentlich zum Gebet aufgerufen worden
war besiegt 2. »Zerbrich den Kopff des Türckischen Drachen und beschirme
dein Volck. Gieb demselben Hertz und Muth, Krafft und Stärcke, wieder ihre
Feinde zustreiten«, hatten Männer und Frauen »in den öffentlichen Predigt-
und Bättstunden« zwischen St.Stephani und Unser Lieben Frauen gefleht,
und Gott schien ihre Gebete erhört zu haben.

Von den Türken selbst werden die Bremer allerdings im ausgehenden 17.
Jahrhundert kaum mehr als eine nur vage Vorstellung gehabt haben. Den
meisten von ihnen fehlte die sinnliche und dingliche Begegnung mit ihnen.

»Der Inwohner dieses Kayserthumbs, nemlich der Türcken, gedenkt Mela
in seinem ersten Buch und Plinius im siebenden Capittel seines sechsten
Buches. Und ist kein Zweyffel, es haben diejenig, welche itz undt so grosse
und gewaltige Länder beherrschen und wegen eygenen Trägheit so hoch
gestiegen, von denselbigen ihren Ursprung und Nahmen. Posterius ist der

1 2-P.l. Nr. 241 fol. 335. Diese und alle weiteren hier genannten Quellen befinden
sich, wenn nicht anders angegeben, im Staatsarchiv Bremen.

2 Vgl. u.a. ein entsprechendes Gebet in 2-adT.2.o. und Abb. 1.
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Meynung, es werden diese Völcker bey den Hebraeern Togarma genennt: Sie
selbst nennen sich Musulmannos, das ist Beschnittene oder wie es andere ver-
dollmetschen, recht Gläubige. Wollen keine Turcae oderTürcken heyssen und
halten solchen Nahmen für ein Schmach, als welcher in Hebraeischer Sprach
einen exulem oder Flüchtigen oder Vertriebenen oder wie andere vorgeben
einen vastatorem oder Verwüster bedeut.«

Das konnte man auf Seite 596 lesen, wenn man im Atlas Minor unter dem
Kapitel »Von dem Türckischen Keysrthumb« nachschlug, einem Atlas, den
der Geograph Gerhart Mercator im ausgehenden 16. Jahrhundert verlegt hatte
und der auf dem Bremer Rathaus in der Ratsbibliothek vorhanden war. Ein
Leser, der es wohl genauer wissen wollte, hatte darunter mit eigener Hand
vermerkt: »Türckhen seindt von gestalt braune leuth, lassen die haar uff dem
Haubt gantz absscheren, behalten alhin ein schöpft in die auckg, kleiden sich
wie die Ungarn, allein tragens huet uff dem Haubt, lassen lange bärt wachsen,
die weiber haben etliche röckge übereinander, über das Angesicht hangen sie
stets durchsichtige Tuche.« 3

Kannten die Bremer des 17. Jahrhunderts Wilhelm Dilichs Abbildung der
Stadt Konstantinopel, jenes Karthographen, der ihnen 1603 die illustrierte
Bremer Chronik verfaßt hatte, oder den prächtigen Kupferstich, den Mat-
thaeus Merian um 1640 in ganz Deutschland vertrieben hatte? Wir wissen es
nicht.

Im Archiv des Bremer Rats gab es um diese Zeit aber eine kleine Druck¬
schrift mit dem Titel »Von der Türcken gebreuchen, gewohnheyten und Cere-
momen, ein büchlein Bartholomei Georgi Vits, eines Ungern und Pilgrams
von Jerusalem, der drytzehn gantze jar bey und unter den Türcken gefangen
mit harter und erbärmlicher dienstbarkeit dises alles erfaren hat. Aus dem
Latein ins hochteutsch gezogen«. 1545 gedruckt, gab sie erstaunlich breiten
und aus heutiger Sicht objektiven Aufschluß über viele Seiten des alltäglichen
Lebens in der Türkei, über den Ursprung der Türken, ihre Kirchen, das Be-
schneidungswesen, über ihre Schulen, über Almosen und Spitale, über das
Fasten bei den Türken, die Beerdigungsriten, über Speis und Trank, Vieh und
Ackerbau sowie über »Gerechtigkeit in Bürgerlichen Sachen«. Im Anhang
befand sich ein umfängliches Verzeichnis von »etliche Wörter und gespreche
gehengt, so bey den Persen täglich gebraucht werden«. 4 Wie die kleine
Druckschrift an den Rat gekommen war, ist nicht bekannt. Auch nicht, ob sie
überhaupt einmal gelesen worden war. Ihr Besitzer in Bremen hatte dem
Büchlein jedoch eingangs wie am Ende christliche Gebete und Anrufungen
Gottes handschriftlich hinzugefügt. Zumindest ihm können wir einen persön¬
lichen Bezug zum Inhalt unterstellen.

Die Kreuzzüge

Im Gebiet der heutigen Türkei waren türkische Völker, die vorher östlich
des Kaspischen Meers gesiedelt hatten, um die Mitte des 11. Jahrhunderts

3 Jetzt im StA Bremen unter 11,62.
4 2-C.9.a.l.
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erschienen, hatten die Truppen des byzantinischen Kaisers Ramanos besiegt
und mit der Besiedlung Anatoliens begonnen. Um ihre Hauptstadt Iznik ent¬
stand das Reich der Rum-Seldschuken.

Mit den Seldschuken - die mittelalterliche Chronistik kennt noch nicht den
späteren Begriff der Türken - gerieten die christlichen Kreuzfahrerheere in
Konflikt, als sie in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Anatolien auf ihrem
Weg ins Heilige Land durchquerten und von den seldschuckischen Macht-
habern freien Durchzug verlangten.

Breit erzählt der Bremer Chronist Johann Renner ('um 1525 * um 1580)
vierhundert Jahre später in seiner Chronica der Stadt Bremen von den
Kämpfen Kaiser Friedrichs I. gegen die »Torcken«, wie er die Seldschucken
jetzt natürlich nennt. Bei Ikonion schlägt das Kreuzfahrerheer am Himmels¬
fahrtstage des Jahres 1190 die rum-seldschuckischen Truppen, »dar worden
ock vele Christen vorwundet, doch blef men einer doth, averst dariegen wur¬
den vele Turcken erslagen, und offt se sich wol wedderumb sterckeden, so halp
idt doch nicht, dann Got halp den Christen schynbarlich, dat se de Turcken uth
dem felde slogen« 5. Bereits die Bremer Chronisten Rinesberch und Schene
hatten im 14. Jahrhundert von den Kreuzzügen »in der Türken landt« und von
Bremer Beteiligungen an ihnen - »to segelen in dat hillige Landt gegen Sara-
cenen unde Turcken« - berichtet 6. Tatsächlich hatten sich 1189/90 Bremer
Bürger mit eigenen Schiffen am Kreuzzug Friedrich Barbarossas beteiligt 7.
Das Heilige Land hatten sie aber auf dem Seeweg erreicht, und »Türken«
dürften sie hierbei nicht zu Gesicht bekommen haben. Seit 1532 konnten die
Bremer jedoch von den Kreuzzügen, von Türken und Sarazenen und von der
Gründung eines Hospitals in Akkon durch Bremer und Lübecker in einem
großen Wandgedicht auf der Oberen Rathaushalle lesen. Basierend auf den
chronikalischen Erzählungen von Rinesberch und Schene, hatte es Bürger¬
meister Johann Hemeling (* um 1315 f 1406) phantasievoll formuliert und
ausgeschmückt, ganz zum Ruhme seiner Heimatstadt. Dann wurde es im
Auftrag des Rats und des Bürgermeisters Daniel von Büren bei der Neuge¬
staltung der oberen Rathaushalle in das Fresko um Karl den Großen und
Bischof Willehad eingebaut 7. »De Kaiser heft do in Asien gancz vele stryde
gedan, Saracenen unde Türken konden ome nicht iegenstean« konnten da
die Bremer erneut staunend lesen - und die Beteiligung bremischer Mitbür¬
ger an solchen fernen Heldentaten - »Hier manck sint de van Bremen gewest
vorwar, tho water und ock tho lande in grote macht, mit oren orlichschepen,
de se hebben aver mer bracht« - wird ihre Phantasie beflügelt haben 8

5 Lieselotte Klink, Johann Renner: Chronica der Stadt Bremen. Teil I, Bremen 1995,
S. 190 f.

6 Hermann Meinert, Die Chroniken der niedersächsischen Städte. Bremen. Bremen
1968, S. 60.

7 Vgl. zur Entstehungsgeschichte Holger Stefan Brünjes, Die Deutschordenskomturei
in Bremen (Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens, Bd. 53),
Marburg 1997, S. 210 ff.

8 Die Inschrift findet sich in: Denkmale der Geschichte und Kunst der Freien Hanse¬
stadt Bremen. 1. Abteilung, Bremen 1864, S. 30 ff.
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Die Eroberung Konstantinopels

Als in Mitteleuropa um die Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert die Macht des
deutschen Kaisers zerfiel und die europäischen Nationalstaaten entstanden,
begann sich fast unbemerkt auch die politische Landschaft im östlichen
Mittelmeer zu verändern.

Mit dem islamischen Geschlecht der Osmanen erschien seit etwa 1300 im
Nordwesten Anatoliens eine politische Kraft, die sich unter ihrem Namens¬
geber Osman I. (1299 - 1326) anschickte, nach Europa überzugreifen.

Ziel der osmanischen Eroberungen waren zunächst die griechischen Städte
und das Marmarameer, dahinter stand jedoch mittelfristig die Zerschlagung
des byzantinischen Kaiserreiches. Als Murad II. 1389 mit seinem Sieg auf
dem Amselfeld seinen serbischen Konkurrenten um die Herrschaft auf dem
östlichen Balkan aus dem Felde schlug, horchte die christliche Welt erstmals
erschreckt auf. Venedig und Genua sahen ihre wirtschaftlichen Positionen im
östlichen Mittelmeer gefährdet, der Papst fürchtete um die zwar orthodoxe,
aber letztlich doch christliche Religion am Bosporus und rief zum Kreuzzug
zur Rettung des griechisch-christlichen Kaisertums auf. Ein christliches Ritter¬
heer unter dem ungarischen König Sigismund wurde jedoch 1396 von den
Türken geschlagen und beendete alle weiteren Neigungen, Konstantinopel
künftig auf dem Lande zu Hilfe zu kommen. Ein Einfall der Tartaren, der das
Osmanische Reich zu Beginn des 15. Jahrhunderts an den Rand der Ver¬
nichtung führte, brachte für Konstantinopel nochmals einen Aufschub. Unter
Murad II. und seinem Sohn Mehmed II. gelang jedoch die Restauration der
osmanischen Macht auf dem Balkan und in Kleinasien. Mehmed griff 1453
Konstantinopel an, das er am 29. Mai eroberte. Der Fall der Stadt wirkte auf
das christliche Europa wie ein Schock und wurde publizistisch vielfach
beschrieben und beklagt.

Eine Reaktion auf den Fall des alten Konstantinopel findet sich in der zeit¬
genössischen bremischen Chronistik nicht. Doch pflegte diese auch kaum
über den kurzen Rand innerstädtischer Ereignisse herauszuschauen. Immer¬
hin, wer wollte, konnte später in der Ratsbibliothek in Godefridi Langis »Nar-
ratio de Capta a Turcis Constantinopoli« nachlesen oder in der 1544 erschie¬
nenen »Historia captae a Turca Constantinopolis« des Leonardo von Chios 9 .

Türkenablässe

Nach der Eroberung Konstantinopels und dem Übergreifen der Türken auf
den Balkan, wo 1459 Serbien in das Osmanische Reich eingegliedert wurde,
stieg auch das Bedürfnis des deutschen Kaiserreiches, sich gegen die auf¬
kommende Gefahr von Osten her zu rüsten.

9 Jetzt in 2-P.l. 283 sowie in der Staats- und Universitätsbibliothek Bremen BS
0654-04. Vgl. auch Armin Hetzer, Turcica. Das Osmanische Reich betreffende
Bestände der Staats- und Universitätsbibliothek Bremen, Bremen 1986, bes. S. 18,
27, 184.
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Am 24. Juli 1473 lud Kaiser Friedrich III. die Reichsstände zu einem Reichstag
nach Augsburg ein, um mit ihnen am 21. September über die Abwendung der
drohenden Türkengelahr - »denselben Turcken... notdurfftigen Widerstand
zu tunde« - zu beraten. Die Einladung des Kaisers erreichte auch Bremen 1".
Doch hat der Rat sie nicht wahrgenommen. Das allgemeine Interesse an der
Ostgrenze des Reiches war zwar gestiegen, nachdem die Habsburger die Nach¬
folge auf dem ungarischen Königsthron angetreten hatten und damit unmittel¬
bare Nachbarn der osmanischer Herrscher geworden waren. In Bremen aber
befand man sich 1473 im Krieg mit dem Grafen Gerd von Oldenburg und da
lagen die Auseinandersetzungen um die Vorherrschaft an der Unterweser dem
Rat sicherlich näher als die Sorgen der Habsburger an der fernen Donau.

Nach der Eroberung Konstantinopels durch die Türken hatte der Papst nicht
nachgelassen, zum Krieg gegen die Türken aufzurufen und sich um die Finan¬
zierung entsprechender militärischer Unternehmen zu bemühen.

Hierzu dienten u.a. auch der Verkauf und die Erteilung von Ablässen. Ein
Ablaß bedeutete im Rahmen des Bußsakraments ein vollständiger oder teil¬
weiser Erlaß zeitlicher, von der Kirche auferlegter Sündenstrafen. Nach
damaliger Anschauung waren die abgeleisteten Bußstrafen imstande, die
Zeit der Reinigung im Fegefeuer zu verkürzen. Bei der verbreiteten Angst
vor dessen von der Kirche immer wieder phantasievoll ausgemalten Qualen
bestand ein begreiflicher Anreiz darin, gegen eine angemessene Zahlung
einen möglichst vollkommenen Erlaß der Bußstrafen zu erhalten.

Aus Frankreich ist um 1486 bereits eine päpstliche Ablaßgewährung mit dem
ausschließlichen Ziel bekannt, Geld für einen Krieg gegen die Türken zu sam¬
meln. 1500 erklärte der Papst den Türken in einer Bulle offen den Krieg und
verstärkte seine Bemühungen, Geld zu sammeln. Die deutschen Fürsten rea¬
gierten mißtrauisch und verweigerten den päpstlichen Gesandten zeitweise die
Einreise in ihre Territorien. Erst als sich Papst und Fürsten einigten, daß ein
Teil der Ablaßeinnahmen im Reich zweckgebunden an die Führung des Tür¬
kenkrieges bleiben sollte, erhielt die Kurie die Genehmigung, Ablässe im
Reich zu verkaufen.

Auch in Bremen kam es zum Verkauf entsprechenden Ablässe: 1502 erwarb
Bürgermeister Daniel von Büren ihn für sich und seine Ehefrau Beke »pro
tuitione orthodoxe fidei contra Thurcos« - zum Schutz des christlichen Glau¬
bens gegen die Türken".

In Bremen blieb er nicht der einzige als 1503 der römische Kardinal Raimund
Peraudi in der Stadt für den Kauf von Ablässen persönlich warb. Als man
nach seiner Abreise die in den Jahren 1502 und 1503 zusammengekom¬
menen Ablassgelder zählte, kam die erstaunliche Summe von 6.740 Gulden
zusammen. Den Büßer und Büßerinnen in Bremen wird es aber sicherlich
beim Ablaßkauf weniger um die Finanzierung eines künftigen Türkenkrieges
gegangen sein, als um die Rettung vor den Qualen des Fegefeuers.

10 Trese S
11 Vgl. hierzu Andreas Röpcke, Geld und Gewissen - Raimund Peraudi und die

Ablaßverkündung in Norddeutschland am Ausgang des Mittelalters, in: Brem.
Jb. 71, 1992, S. 43-81.
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Vereinbarungsgemäß blieb der größte Teil der Summe in Bremen, darauf
wartend, daß sich Papst, Kaiser und Kurfürsten auf einen Türkenfeldzug
einigten. Dieser kam jedoch, wie so oft schon vorher, auch jetzt wieder nicht
zustande, vielleicht auch daher, weil die Osmanen - mit der Konsolidierung
und Ausdehnung ihrer Herrschaft nach Syrien und Ägypten hin beschäftigt -
an der Ostgrenze des Reiches Ruhe hielten. Was mit dem vielen Geld in Bre¬
men letztlich geschehen ist, ist nicht bekannt.

Türkenkriege und Türkensteuer

Die Ruhe an der Ostgrenze des Reiches war jedoch eine trügerische. Unter
der Regierung Süleymans des Prächtigen (1520-1566) begann ein erneuter
Vorstoß des Osmanischen Reiches nach Westen. 1521 fiel Belgrad in türkische
Hand. Die Entscheidungsschlacht von Mohatsch und die Niederlage des christ¬
lichen Heeres besiegelte am 29. August 1526 das Schicksal Ungarns. Eine
erste Belagerung Wiens konnte zwar 1529 zurückgewiesen werden, doch fiel
1541 Ofen, und 1547 sah sich König Ferdinand I. gezwungen, die Einverleibung
Ungarns als türkische Provinz in das Osmanische Reich anzuerkennen.

Als Süleyman 1566 starb und die türkische Flotte 1571 bei Lepanto durch
Juan d' Austerlitz geschlagen wurde, trat für fast ein halbes Jahrhundert
Ruhe an der Ostgrenze des Reiches ein. Österreich und der Kaiser nutzten
diese Zeit zum Aufbau einer befestigten Verteidigungslinie auf dem Balkan.

Für die Verteidigungsmaßnahmen des Reiches gegen die Türken brauchte
der Kaiser Geld.

Im Deutschen Reich gab es kein »stehendes« Heer. Der Kaiser mußte die
Truppen zur Verteidigung der Ostgrenze des Reiches gegen die Türken stets
neu aufstellen. Die Mittel hierzu bewilligten der Reichstag und die Reichs¬
stände als sogenannte »Türkensteuer«.

Solange Bremen noch nicht Freie Reichsstadt war, beteiligte es sich zeit¬
weise an den Beiträgen, die das Erzstift Bremen und der Erzbischof als Landes¬
herr aufzubringen hatten 12. Darüber hinaus sah sich Bremen öfter auch als
Hansestadt kaiserlichen Sonderforderungen gegenüber, wie im Jahre 1576,
als es im Reichstag hieß: »Wir wollen auch... mit den Hann- und See-Städten
handeln lassen, und sie dahin vermögen, daß sie ihre hülffliche Steuer auch
darzu geben...«. 1602 bestätigte Kaiser Rudolf II. dem Rat, Bremen habe dem
Kaiser »alls eine HannSeeStadt freywilliglich« eine Türkensteuer von 10.000
Reichs- oder Frankfurter Gulden gezahlt 13. Als Bremen 1646 selbständig
wurde, wurde auch die Beteiligung der nunmehr Freien Reichsstadt an der
Türkensteuer Pflicht.

12 1583 bestätigt z. B. Kaiser Rudolf I. die Zahlung der Türkensteuer durch den Rat;
Trese Bs.

13 Quittung Kaiser Rudolf II. für den Erhalt der hansestädtischen Türkensteuer von
1602; Trese S.
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Das Bremer Türkenkontingent

Neben der Türkensteuer 14 konnte der Reichstag auch in besonderen Fällen
eine sogenannte »Volkshilfe« zur Abwehr drohender Türkengefahr bewilligen.
Als die Türken im Jahre 1663 erneut nach Ungarn vordrangen, beschloß der
Reichstag am 25. Januar 1664, den Kaiser durch die Gestellung von Truppen
zu unterstützen. Die Reichsstadt Bremen hatte 240 Kriegsknechte zu Fuß oder
80 Reiter zu stellen.

Der 1663 beginnende sogenannte Erste Türkenkrieg löste in Deutschland
ganz erhebliche Emotionen aus. In den Kirchen wurde erneut zur Vernich¬
tung des »grausamen Erbfeindt des Christlichen Nahmens« gebetet und auf¬
gerufen, (vgl. Abb. 1)

Der Bremer Rat beschloß, dem Reichstagsbeschluß Folge zu leisten und
wegen des weiten Weges, den die Fußtruppen zurückzulegen haben würden,
eine Kompanie Reiter ins Feld zu schicken 15. Am 26. März beauftragte er den
Bremer Rittmeister Jacob Garlichs, die Mannschaft anzuwerben. Eine Truppe
aus aller Herren Länder kam zusammen: ein Leutnant aus Kärnten, ein Wacht¬
meister aus Zürich, der Quartiermeister aus Syke, ein Korporal aus Marburg,
einer der beiden Trompeter aus der Pfalz. Da es wegen der noch schwelenden
Probleme um Bremens Selbständigkeit nicht opportun erschien, das bremische
Kontingent zusammen mit den niedersächsischen Kreistruppen nach Südosten
ziehen zu lassen, verabredete der Rat mit dem Kaiser, daß die Bremer Reiter¬
kompanie die Leibwache für den Reichsfeldmarschall Markgraf Leopold Wil¬
helm von Baden stellen sollte. Ausgestattet mit Pässen und Passierscheinen
des Markgrafen und des Erzbischofs Luitpold von Salzburg machten sich die
Bremer Reiter auf den Weg. Mit ihrem Dienstantritt allerdings ließen sie sich
Zeit. Als sie schließlich glücklich in Österreich anlangten, war die Schlacht
bei St. Gotthard an der Raab schon längst (1. 8. 1664) siegreich geschlagen
und der Friede von Vasvar mit den Türken geschlossen worden.

Leopold Wilhelm von Baden schrieb daher am 17. Oktober an den Rat, wie
die übrigen Reichsvölker könne auch das bremische Kontingent seinen Rück¬
marsch wieder antreten. Am 29. November 1664 wurde die Kompanie vom Rat
in der Neustadt verabschiedet. Damit war ein Abenteuer zu Ende, auf das
sich der Rat später nie wieder einlassen sollte.

Die Türken vor Wien

Der Frieden mit den Türken hielt nicht lange an. Am 14. Juli 1683 erschien ein
großes türkisches Belagerungsheer vor Wien. Der Schreckensruf »Die Türken
vor Wien« mobilisierte in Deutschland erneut alle Kräfte. Hatte der Bremer
Rat sich schon in den früheren Jahren mit der Zahlung der Türkensteuer eher
schwer getan und mit den kaiserlichen Gesandten um das nur unbedingt

14 Vgl. zur Türkensteuer: Karl-Heinz Schwebel, Bremens Beziehungen zu Kaiser
und Reich, vornehmlich im 18. Jahrhundert (VStHB 14), Bremen 1937, S. 119 ff.;
auch 2-J.2.q.

15 Hier und im folgenden 2-J.2.r.
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Abb. 2: Gebet gegen die Türken: »Christliches Gebett So widder den Erbfeind
des Christlichen Nahmens / den Türcken und seinen blutgierigen
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gesprochen werden«. Druck, Bremen 1664 (Foto: StA Bremen)
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Notwendigste hinhaltend gefeilscht, so waren Rat und Bürgerschaft 1683
wegen der anhaltenden wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Stadt nicht mehr
bereit, die vom Kaiser geforderten 130 Römermonate, das sind rund 20.000
Taler, als »freywillige Beyhülffe« zur Entsetzung Wiens zu zahlen.

Wien wurde befreit. Die Nachricht traf vier Tage später in Bremen ein und
wurde - wie eingangs geschildert - in den Kirchen verkündet und mit einem
»Te Deum Laudamus« verdankt. Österreich ging nun zum Angriffskrieg
gegen die abziehenden Türken über. Einer erneuten Bitte des Kaisers um
Türkenhilfe kam der Bremer Rat 1684 nach. Um die geforderte Summe von
21.000 Talern aufzubringen, mußten Rat und Bürgerschaft allerdings die Ein¬
wohner der Stadt mit einer Sonderabgabe von V 4 % ihrer Einkommenssteuer
belegen.

Des österreichischen Sieges bei Gran und Neuhäusel wurde am 23. August
1685 erneut in den bremischen Kirchen feierlich gedacht 16, und als am 2.
September des folgenden Jahres Ofen befreit wurde, »wurde ein Danckfest
gehalten, deswegen daß die kayserliche und hohe Allierte Waffen die Haubt-
Stadt Ofen in Ungarn nach einer harten belagerung am 2. Septembris stür¬
mender Hand endlich erobert hatten, da denn in allen Kirchen das Te Deum
laudamus vor und nachmittags gesungen, abends auch um 4 Uhren alle
stucke auff dem Walle rund herum 72 an der Zahl gelöset, auch die Kleinen
geschutze auff dem Schütting loßgebrand worden« 17. Zur Eroberung Belgrads
1688 gratulierte der Rat dem Kaiser, und Leopold dankte dem Rat in freund¬
lichen Worten, obwohl dieser sich erneut außerstande gesehen hatte, die fäl¬
lige Türkensteuer zu zahlen. 1697 beging man in der Stadt nochmals feierlich
den Sieg über die Türken, den am 11. September Prinz Eugen von Savoyen
bei Zenta erfochten hatte 18. Als zwei Jahre später der Friede von Karlowitz
die akute türkische Bedrohung im Südosten des Reiches beendete und die Er¬
hebung der Türkensteuer eingestellt wurde, war mans in Bremen zufrieden.

Das aktuelle Interesse, das die Türken während der Kriege im Südosten des
Reiches in einer Mischung aus Furcht und Neugier erweckt hatten - Furcht
vor der echten oder vermeintlichen Gefahr, unter die Herrschaft des Sultans
zu fallen, Neugier gegenüber dem exotisch-anziehenden Fremden - ließ mit
der Zeit in Bremen sicherlich nach. Gewiß wird man auch hier seit 1719 das
im ganzen Reich verbreitete Lied von »Prinz Eugen, dem edlen Ritter« gehört
haben, vielleicht auf dem Freimarkt, wo im gleichen Jahr der weitbekannte
Operateur Heinrich Gottfried von Dürich hoch zu Roß in türkischer Kleidung
mit dem Turban auf dem Kopf für seine chirurgischen Künste geworben
hatte 19.

16 2-P.l. Nr. 241 fol. 340.
17 2-P.l. Nr. 241 fol. 351.
18 2-P.l. Nr. 241 fol. 455.
19 2-S.7.a.2. Nr. 2; vgl. auch Fritz Peters, Freimarkt in Bremen. Geschichte eines

Jahrmarkts, Bremen 1985, S. 168 f.
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Seeraub und konstantinopelitanische Gefangenschaft

»Den 4. Julii kam Capitain Hermann Wulßen auf die Weser in Gesellschaft
einer Hamburger Convoy« berichtet Peter Koster in seiner Bremer Chronik
zum Jahre 1697 2". Wulßen hatte eine »periculose« Reise gehabt. Nachdem er
in Genua eine Ladung von Öl, Rosinen, Wein, Cattun, Reis und Kamelhaare an
Bord genommen hatte, war er bei Korsika von »2 turckische Raubschiffe als
der fliegende Fisch mit 30 Stücken und der Halbe Mohnd mit 24 Stücken auch
beyde woll bemannet mit Musguetirern« überfallen worden. Nach dreistün¬
digem Kampf, bei dem die Bremer fünf Tote und acht Verwundete ließen,
war es Wulßen gelungen, den Türken zu entkommen und sich nach Cadiz zu
retten.

Der Vorfall war kein Einzelfall gewesen. Er zeigt jedoch, daß die eigentliche
und akute Gefährdung bremischer Interessen durch die Türken weniger zu
Land als immer zu Wasser gelegen hatte. Im 16. Jahrhundert waren in Nord¬
afrika muslimische Staaten entstanden. Unter der Herrschaft des Hayr üd-Din,
auch »Barbaras« oder Rotbart genannt, entwickelte sich seit 1518 Algier zum
Mittelpunkt einer Reihe von Staaten (Algier, Tunis, Tripolis), die - dem Sultan
in Konstantinopel tributpflichtig - als sogenannte »Barbareskenstaaten« unter
der Flagge des Halbmondes christliche Schiffe im Mittelmeer und vor den
spanisch-portugiesischen Küsten systematisch überfielen und ausraubten und
die Mannschaft, sofern sie überlebte, als Gefangene in die Sklaverei verkauf¬
ten 21.

Nun waren Seeräuberei und der Handel mit Gefangenen durchaus nichts
typisch Türkisches und schon lange mit oder ohne staatliche Billigung auch
in den christlichen Ländern betrieben worden. Doch verstärkte das Schicksal
einzelner, in die muslimische Sklaverei verkaufter Seeleute, das auch sonst
verbreitete Bild vom türkischen Antichristen, besonders in den deutschen
Küstenstädten.

Bremer Schiffe konnten es seit dem 16. Jahrhundert auf Grund ihrer gerin¬
gen Größe und schwachen Bewaffnung kaum noch wagen, ins Mittelmeer zu
laufen, um hier Handel zu treiben. Und wer es trotzdem wagte und in türki¬
sche Hände fiel, verschwand auf den Sklavenmärkten in Nordafrika und
konnte nur darauf hoffen, aus der Heimat losgekauft zu werden. Zwölf Jahre
verbrachte der Bremer Schiffer Ulrich Herder in Konstantinopel in »elend und
große Sclaverei... under große Leib- und Lebensgefahr«, bis er endlich aus¬
gelöst wurde und nach Hause zurückkehren konnte 22. Auch Clawes Meyer
Segelken Sohn befand sich bereits zwölf Jahre in Konstantinopel, »verkoft
um 125 Stück«, bis der Bremer Rat 1637 auf seine Bitten hin Schritte zu seiner
Befreiung unternahm. 1650 ging der gleiche Rat polizeilich gegen eine Frau

20 Hartmut Müller, Untersuchungen zur bremischen Reederei im 17. Jahrhundert,
in: Brem. Jb. 53, 1975, S. 141.

21 Vgl. hierzu Detlef Quintern, Bremer Sklaven in Afrika? Zur Legende von den
Piraten der Barbareskenküste, in: Hartmut Roder (Hrsg.), Piraten. Die Herren
der Sieben Meere, Bremen 2000, S. 49 ff.

22 Dieser und die folgenden Einzelfälle in 2 - R.ll. ee.5. a.5.

107



vor, die in den Straßen der Stadt für ihren angeblich in der Türkei gefangenen
Mann bettelte 21. In Hamburg und Lübeck hatte man 1624 und 1629 öffentliche
Sklavenkassen zum Freikauf ihrer in türkische Gefangenschaft geratenen
Bürger eingerichtet. In Bremen dagegen kümmerten sich das Haus Seefahrt
und die Elterleute der Kaufmannschaft mit eigenen Sklavenkassen oder über
öffentliche Sammlungen von Fall zu Fall um das Schicksal der Betroffenen.
1682 kaufte der Rat den Bremer Bootsmann Arendt Stuve aus türkischer
Gefangenschaft in Algier frei. Auch wenn es sich hier, wie so oft, nicht im
eigentlichen Sinne um einen türkischen Vorfall gehandelt hatte, so wurde der
Seeraub im Mittelmeer in der Öffentlichkeit fast immer inhaltlich und verbal
dem Halbmond und den Türken zugeschrieben.

Die Gefahr hielt grundsätzlich auch noch das ganze 18. Jahrhundert über an.
Christian Abraham Heineken schreibt in seiner um 1812 verfaßten Geschichte
der Freien Hansestadt Bremen »das Mittelländische Meer konnten Bremer
Schiffe nur mit fremden Türkenpässen befahren, wozu man gewöhnlich die
dänischen wählte« 24. Türkenpässe mußten im Mittelmeer neben den gewöhn¬
lichen Seepässen von den Kapitänen jener Länder geführt werden, die mit
den Barbareskenstaaten Verträge abgeschlossen hatten und ihre Schiffe,
Güter und Seeleute gegen die Zahlung eines jährlichen Tributs vor Raub und
Übergriffen schützten. Begünstigt waren besonders Dänen und Schweden,
denen Konstantinopel seit 1736 besondere Privilegien für den Handel mit dem
Osmanischen Reich zugestanden hatte. Bremer Kapitäne kauften dänische
oder schwedische Seepässe, d.h. segelten seerechtlich unter fremder Flagge.
50 Reichstaler kostete um 1780 solch ein dänischer Türkenpass. Und doch
blieb die Fahrt ins Mittelmeer weiterhin riskant. Während man im Bremer
Theater seit 1793 in Mozarts »Entführung aus dem Serail« um die Befreiung
Konstanzes und Belmontes zitterte und sich mit ihnen über Freiheit und
Leben freute, die ihnen der großmütige Sultan Bassa Selim schließlich ge¬
schenkt hatte, bangten 1798 die Frauen der Mannschaft des Bremer Seglers
»Elisabeth«, die 1798 auf ihrer Reise ins Mittelmeer in marokkanische Gefan¬
genschaft geraten und in Tanger festgehalten worden war, um das Leben
ihrer Männer. Im Juli des folgenden Jahres bedankten sich die acht Frauen
der inzwischen befreiten und nach Hause zurückgekehrten Seeleute öffent¬
lich für die Hilfe des Bremer Rats. Der türkische Kaffee, den man in Bremen
seit den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts eingeführt und in Bremens
Kaffeehäusern aus sogenannten Türkenkopfkannen ausgeschenkt hatte 25,
wird ihnen sicherlich noch lange bitter geschmeckt haben.

23 2-D. 19.f.3.
24 Wilhelm Lührs (Hrsg.), Christian Abraham Heineken. Geschichte der Freien

Hansestadt Bremen von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Franzosenzeit.
Bremen 1983, S. 178.

25 Vgl. Hartmut Müller, Aus den Anfängen des Kaffeehandels an der Weser, in:
Geschichte in der Region. Zum 65.Geburtstag von Heinrich Schmidt. Hannover,
S. 287 ff.
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Öl aus Gallipoli

Nur wenige Bremer Kaufleute wagten um diese Zeit den riskanten Handel
mit der Levante.

1739 löschten drei Kapitäne, deren Nationalität nicht bekannt ist, deren
Namen aber eher auf englische oder skandinavische Herkunft hinweisen, Öl
und Wein aus Gallipoli (heute Gelibolu) in Bremen 2h.

1755 bezogen die Bremer Kaufleute Eltermann Erberfeld und Engelbert
Wichelhausen, letzterer ein bekannter Weinhändler in Bremen, ebenfalls auf
Schiffen unter fremder Flagge Öl aus Gallipoli 27.

Immer wieder war es die 1777 gegründete und fest im Spanienhandel eta¬
blierte Firma Georg Löning & Sohn, die schwedische Schiffe mit Leinwand
ins östliche Mittelmeer schickte, von wo sie mit ganzen Schiffsladungen von
Öl aus Gallipoli am Eingang der Dardanellen an die Weser zurückkehrten 28.

Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert hatte der Niedergang des
Osmanischen Reiches für die europäischen Staaten deutlich sichtbar begon¬
nen. Die Krim war an Rußland verloren gegangen, dessen Zarin Katharina II.
gar die Aufteilung des gesamten Reiches unter Russen und Habsburger pro¬
jektierte. Daß es hierzu nicht kam, lag nicht zuletzt darin begründet, daß die
auf die Französische Revolution folgenden Koalitionskriege in Mitteleuropa
Österreich und Rußland verboten, gegen das Osmanische Reich weiterhin
Krieg zu führen.

Wie hilflos der »Kranke Mann« am Bosporus inzwischen geworden war,
zeigt die fast kampflose Preisgabe Ägyptens an Napoleon. Osmanische Politik
konnte nur noch sein, die territoriale Integrität des Reiches zu bewahren.

Für die Beziehungen Bremens und der anderen Hansestädte gegenüber
Konstantinopel änderte das allerdings zunächst nichts. Der Zugang zum
Mittelmeer blieb weiterhin durch die osmanischen Satellitenstaaten in Nord¬
afrika blockiert. Vergeblich hatte der Bremer Senat 1795 die Aufnahme der
Hansestädte in die Friedensverhandlungen zwischen Portugal und Algerien
angeregt. Europäische Schiffe wurden grundsätzlich weiterhin als feindliche
Objekte verstanden. Militärische Unternehmungen der jungen nordameri¬
kanischen Republik gegen Algerien und Tripolis scheiterten 1805 und 1815,
als Napoleon gestürzt und die europäische Schiffahrt von den Fesseln der
Kontinentalsperre befreit worden war.

Auch eine holländisch-britische Flotte blieb 1816 vor Algier ohne Erfolg. Im
folgenden Jahr sorgte die Kaperung der bremischen »Leda« auf der Fahrt
von Bordeaux zur Weser durch tunesische Seeräuber für Schlagzeilen in der
Öffentlichkeit 29 Aber auch jetzt konnten sich die Hansestädte in der soge¬
nannten »Barbareskenfrage« weder untereinander, noch am Bundestag in

26 An der Schlachte löschten am 30.4. Thomas Clisson, am 27. 6. John Werry und
am 25.7. Edward Cornick; 2-Ss.2.a.4.f. 1. Bd. 1.

27 2-Ss.2.a.4.f.l. Bd. 2: 10.5. und 2.8.1755 bzw. 1.9.1756.
28 Am 29. August 1791 löschte Kapitän Nisson 286 Gebinde Oel aus Gallipoli für

Georg Löning & Sohn an der Schlachte; ähnliche Ladungen bezog er auch am
18. Juni und am 7. Juli 1795 aus Gallipoli; 2-Ss.2. a.4. a.3.

29 2-R.ll.ee.5.a.4.
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Frankfurt auf ein Vorgehen gegen die nordafrikanischen Raubstaaten einigen.
In den Zwanziger Jahren kam es noch einmal zu Verhandlungen der Hanse¬
städte mit dem Sultan von Marokko, die Hamburg, Lübeck und Bremen aber
abbrachen, als der Sultan Tributzahlungen der Städte forderte, die von den
hansestädtischen Senaten aber nicht mehr ernst genommen wurden, da der
Sultan kaum mehr über die militärischen Mittel verfügte, sie durchzusetzen 30.

1830 eroberten die Franzosen Algier, annektierten Algerien und machten
damit der Bedrohung des Mittelmeers durch die nordafrikanischen Staaten
ein Ende.

Der Handel Bremens im Mittelmeer hatte inzwischen zugenommen. In den
zehn Jahren zwischen 1820 und 1829 zählte Bremens Statistik 70 ins Mittel¬
meer ausgelaufene und 172 von dort eingekommene Schiffe 31. Am 5. Juni 1823
hatte das wohl schwedische Schiff »Marie Sophie« unter Kapitän Lundström
aus Gallipoli kommend an der Schlachte über 200 Gebinde Öl für Georg
Löning & Sohn gelöscht. Zur Ladung gehörten aber auch 2 Gebinde Wein
und 7 Ballen Zitronenschalen sowie 15 Ballen mit »Kunstsachen«, die weiter
nach Hamburg gesandt werden sollten 32. Weine von den damals türkischen
Inseln Samos und Kephalonien führte um diese Zeit auch die bremische
Weinhandlung Ludwig von Kapff in ihrem Angebot.

Das Seegebiet in der griechischen Ägäis barg in den zwanziger Jahren
besondere Risiken. 1821/1822 hatten sich die Griechen gegen die osmanische
Herrschaft erhoben und zunächst große Teile Griechenlands befreit. Doch die
Türken hatten zurückgeschlagen. 1822 endete eine türkische Flottenexpedition
gegen die Inseln mit den berüchtigten »Türkengreueln« auf Chios, denen
20.000 Menschen zum Opfer gefallen waren und die in Westeuropa die alten
Ängste vor den Türken wieder wach werden ließen. Täglich berichtete die
Bremer Zeitung vom Freiheitskampf der Griechen, dem auch die Sympathien
der Menschen an der Weser galten 33. Von Ägypten aus intervenierten osma-
nischen Flotten in der Ägäis. Als der griechische Freiheitskampf zusammen¬
brach griffen 1827 die europäischen Großmächte England, Frankreich und
Rußland ein. Nach der Vernichtung der türkisch-ägyptischen Flotte bei Na-
varino mußte die Türkei 1829 im Frieden von Adrianopel die Unabhängigkeit
Griechenlands anerkennen.

Rosinen und Feigen aus Izmir

Auch wirtschaftlich geriet das Osmanische Reich nun als wichtiger Rohstoff¬
lieferant und attraktiver Markt immer mehr in den Sog der europäischen

30 Vgl. hierzu: 2-R.ll.ee.5.b.2.c, auch Arnold Schäfer, Verhandlungen der Hanse¬
städte mit dem Sultan von Marocco, in: Historische Zeitschrift, 1870, S. 67-79.

31 Tabelle in: 2 -R.ll.ee. 5.b.4.
32 2-Ss.2.a.4.a.f.l. Bd. 29.
33 Vgl. hierzu auch Dieter Fricke, Der Bremisch-griechische Handelsvertrag von

1847 - Eine unendliche Geschichte, in: Hans Kloft (Hrsg.), Bremen-Griechen¬
land. Stationen und Aspekte einer Partnerschaft (Beiträge zur Sozialgeschichte
Bremens. Heft 22), Bremen 2002, S. 14-28.
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Mächte und ihrer aufstrebenden Industrien. Das Osmanische Reich hatte bisher
eine für Hansestädte schwer zu verstehende Handelspolitik getrieben.
Grundsätzlich durften alle Waren des Auslands gegen geringe Zölle und Schiff¬
fahrtsabgaben eingeführt werden. Auch durften fremde Kaufleute durchaus
Küsten - und Binnenhandel wie die Einheimischen betreiben. Auf der anderen
Seite aber gab es ein ausgedehntes System an Binnenzöllen, und auf den
Ausfuhren lasteten hohe Abgaben. Die wichtigsten Stapelprodukte des Landes
lagen in den Händen der Regierung oder einzelner Würdenträger. Verkauft
wurde an den Meistbietenden, Korruption, Erpressung und Schmuggel waren
die Folgen. Außerdem wurden zum Handel natürlich nur die Staaten und
deren Kaufleute zugelassen, deren Flaggen in einem vertraglichen Verhältnis
zur Hohen Pforte standen. Bremer Kaufleute mußten somit weiterhin die Hilfe
und Vermittlung eines Vertreters einer der Hohen Pforte befreundeten Macht
in Anspruch nehmen.

Kein Wunder, daß unter diesen Voraussetzungen der direkte Handel mit
der Türkei eher bescheiden blieb. Im Dezember 1832 löschten die »Neptune«
und die »Tinker« aus Cesme bei Izmir kommend 1805 Faß Rosinen und 1000
Trommeln bzw. 100 Scheffel Feigen an der Bremer Schlachte, gerade rechtzei¬
tig zum Weihnachtsgeschäft 34. Aber in den folgenden Jahren blieb es bei nur
vereinzelten jährlichen Schiffsankünften aus der Türkei 35.

Der Handels- und Schiffahrtsvertrag der Hansestädte
mit der Ottomanischen Pforte

Als Großbritannien am 16. August 1838 mit dem Sultan Mahmud II. einen Han¬
delsvertrag abschloß, der Zölle und Monopole abschaffte und in dem sich der
Sultan bereit erklärte, seine Handelsbeziehungen zu anderen ausländischen
Staaten auf der Basis dieses Vertrages zu regeln, nahmen die Hansestädte
dies zum Anlaß, mit dem Osmanischen Reich zu ähnlichen Absprachen zu
kommen"'. Weniger waren sie dabei an den landwirtschaftlichen Ausfuhrpro¬
dukten der Türkei interessiert als an dem neuen Markt für ihre Fertigprodukte.
Und schließlich war die Türkei der Schlüssel zum Schwarzen Meer mit seinen
riesigen Getreidekammern im südlichen Rußland.

Im Frühjahr des Jahres 1839 nahm der hanseatische Ministerresident in
London, James Colguhoun, die Verhandlungen mit dem türkischen Minister
der auswärtigen Angelegenheiten, Reschid Pascha, auf und am 18. Mai unter¬
zeichneten beide einen Freundschafts-, Handels- und Schiffahrts-Reciproci-
tätsvertrag zwischen den drei Freien Hansestädten und der Ottomanischen

34 2-Ss.2.a.4.a.f.l. Bd. 29, S. 256, Nr. 1481 und S. 265, Nr. 1565.
35 Vgl. Friedrich Rauers, Bremer Handelsgeschichte im 19. Jahrhundert, Bremen

1913, S. 44 f.
36 Vgl. im folgenden Jürgen Prüser, Die Handelsverträge der Hansestädte Lübeck,

Bremen und Hamburg mit überseeischen Staaten im 19. Jahrhundert (VStHB
30), Bremen 1962, S. 58 ff.
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Abb. 2: Handels- und Schiffahrtsvertrag der Hansestädte mit der Ottomani¬
schen Pforte. Vertragstext in türkischer Sprache. Druck, London 1839.
a) Titelseite (Foto: StA Bremen)

Pforte, (vgl. Abb. 2) Dieser Vertrag regelte zunächst und vor allem die völker¬
rechtlichen Grundlagen des künftigen Handelsverkehrs zwischen den Vertrags¬
partnern. Erst nach der Ratifizierung dieses Vertrags sollten die Hansestädte
in einem Zusatzvertrag in den Genuß der auch Großbritannien gewährten
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Zoll- und Handelsfreiheiten gelangen. Die Senate in Hamburg, Lübeck und
Bremen ratifizierten und dann wurde der Supplementarvertrag am 7. Septem¬
ber 1841 in Konstantinopel unterzeichnet. Die Hansestädte waren nun in
allen Rechten den mächtigeren europäischen Staaten gleichgestellt. Die
Durchfahrt durch die Dardanellen und den Bosporus war gesichert und konnte
künftig zollfrei geschehen. Neu und anders als bei Großbritannien und Frank¬
reich war in dem Vertrag, daß er eine Gegenseitigkeit in Form des Meistbe¬
günstigungsrechtes für beide Vertragspartner vorsah. Dies Entgegenkommen
gegenüber Konstantinopel entsprach jedoch hanseatischer Handelvertrags¬
praxis, die allen fremden Staaten einen freien und gleichen Wettbewerb in den

Abb. 2: b) Flaggen der Bremer Handelsschiffe (Foto: StA Bremen)
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Hansestädten gewährleistete. In diesem Falle war allerdings davon auszu¬
gehen, daß die Türkei von der Gegenseitigkeit und Meistbegünstigung kaum
Gebrauch machen würde, gab es doch am Bosporus kaum seegehende Schiffe
und erfahrene Kaufleute, die den Handel mit den Hansestädten vor Ort hätten
aufnehmen können. In Bremen begrüßten Senat und Bürgerschaft den Vertrag,
schien doch damit »ein für allemahl« die »sogenannte Türkengefahr« beseitigt ".

Heinrich Smidt, Sohn Bürgermeister Johann Smidts, Archivar bis 1843 in
Bremen und später Syndicus und Senator, sah die Sache so: »Denn wie die
Sachen früher standen, war allerdings die hanseatische Flagge nur einem
Theil des ottomanischen Reichs, den afrikanischen Raubstaaten, bekannt
geworden; und zwar in einer, die weitere Bekanntschaft mit der hohen Pforte
gründlich verhindernden Weise. Die neue, seit 1830 datirende Periode aber
ist noch zu kurz, um unsere Schiffe in den levantinischen Gewässern schon,
was man heimisch nennt, gemacht zu haben. Wir dürfen bis jetzt nur von Vor¬
läufern reden, gelegentlichen Besuchen von Smyrna u.s.w. So betrachtet sind
die Verträge mit der Pforte mehr die Brücke zu einem völlig neuen Verkehr,
als daß sie, wie es sonst gewöhnlich heißt, bestimmt wären, die zwischen den
Staaten bereits bestehenden Handelsverbindungen noch mehr zu erweitern
und zu befestigen«. 38

Daß es mit dem Vertrag alleine nicht getan sein würde, war den Kaufleuten
an der Weser nur allzu klar. »Und deshalb ist es auch mit den Verträgen alleine
nicht gethan«, äußerte sich Heinrich Smidt, und fuhr fort »Wir haben hier mit
einem Reiche zu schaffen, in welchem Handel und Wandel noch unter mittel¬
alterlichen Regierungsmaximen gedeihen oder verkümmern, wie sonst kaum
irgendwo«. Tatsächlich sollte es noch einige Jahre dauern, bis sich die direk¬
ten Beziehungen zwischen Bremen und Konstantinopel begannen, mit Leben
zu füllen.

Die Gesandtschaft der Hansestädte in Konstantinopel

»Die Hanseatischen Republiken haben die gleiche Befugnis zur Anstellung
von Consuln oder Vice-Consuln, sowohl aus der Zahl der eigenen Bürger, als
andrer Fremden, mögen diese zugleich Consulats-Functionen im Dienste einer
dritten Macht ausüben oder nicht, in allen Plätzen, Häfen oder Handelsstäd¬
ten der Hohen Pforte, wo immer deren Gegenwart durch das Hanseatische
Interesse geboten werden mag«, heißt es in Artikel VI des Freundschafts-,
Handels- und Schiffahrtsvertrags mit der Hohen Pforte von 1839.

Die Hansestädte ließen sich Zeit mit der Einrichtung einer eigenen diplo¬
matischen Vertretung am Bosporus. Im Sommer 1842 begann man sich jedoch
an Trave, Elbe und Weser Gedanken über die künftige Präsenz in Konstan¬
tinopel zu machen. 39 Kaufmännische Kreise in Izmir, dem damaligen Smyrna,

37 So im Antrag des Senats vom 20. August 1839 an den Bürgerconvent wegen
Ratifikation des Vertrags mit der Ottomanischen Pforte.

38 Handels- und Schiffahrts-Verträge der freien Hansestädte und Bremens insbe¬
sondere (hrsg. von Heinrich Smidt), Bremen 1842, S. XV.

39 Vgl. dazu und im folgenden 2-C.9. a.3.b.l.
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drängten auf Bestellung eines hanseatischen Konsuls. Zunächst übertrugen
die Hansestädte jedoch dem spanischen Ministerresidenten in Konstantinopel
Chevalier de Cordoba die Wahrnehmung ihrer Interessen. 1844 wurde ihm
der Hamburger Orientalist Andreas David Mordtmann (1811-1879) wegen
seiner Kenntnis der orientalischen Sprachen als Dolmetscher und Kanzlist für
zunächst drei Jahre zur Seite gestellt. Als der spanische Ministerresident de
Cordoba 1847 in die Heimat zurückkehrte, bestellten die Hansestädte Mordt¬
mann zum interimistischen Geschäftsträger. In Folge der deutschen Einheits¬
bewegungen der 48er Revolution schien es in den folgenden Jahren zunächst
sinnvoller, die eigenen auswärtigen Interessen am Bosporus einer gemeinsa¬
men deutschen Botschaft bei der Hohen Pforte unterzuordnen. »Es wird Alles
der nationalen Einheit sich unterordnen müssen, wenn anders Deutschland bei
der Wendung der Dinge im Orient seinen Platz neben Rußland, England und
Frankreich mit Ehren ausfüllen will«, meinte dazu Heinrich Smidt in Bremen 40.
Trotz dieser sicher richtigen, aber politisch in Deutschland noch nicht durch¬
setzbaren Überlegung, blieben die Hansestädte bei ihrer traditionellen aus¬
wärtigen Politik, ernannten 1851 Mordtmann zum Charge dAffaire und er¬
hoben ihre Vertretung in Konstantinopel in den Rang einer Gesandtschaft.
Mordtmann erwies sich - wie seine Gesandtschaftsberichte ausweisen - als
ein durchaus kenntnisreicher und fleißiger Gesandter. In den Hansestädten
scheint man jedoch von der Bedeutung und Notwendigkeit einer Gesandt¬
schaft in Konstantinopel - vielleicht auch wegen der hohen jährlichen Kosten -
nicht völlig überzeugt gewesen zu sein. Als es im Verlauf des Jahres 1858 in
Konstantinopel zu Klagen bremischer Kaufleute über die mangelnde Unterstüt¬
zung durch den Gesandten kam und es immer deutlicher wurde, daß weder
er, noch sein Sohn das notwendige Vertrauen der hanseatischen Kaufleute
vor Ort besaßen, suchten Hamburg, Lübeck und Bremen, die Gesandtschaft
wieder loszuwerden. Schweden lehnte die Übernahme der hanseatischen
Interessen ab. Im April 1859 stimmten die Senate nach längeren Verhandlun¬
gen der Übertragung der Gesandtschaft an Preußen zu. Preußen unterhielt
seit einem Freundschafts -und Handelsabkommen von 1761 besonders gute
Kontakte zur Türkei. Es lag also nahe, hier die künftige Wahrung seiner In¬
teressen zu suchen. Die Übernahme durch die preußische Gesandtschaft
bedeutete am 1. Juli 1859 das Ende der Hanseatischen Gesandtschaft in Kon¬
stantinopel. Die bremischen Konsulate in der Türkei unterstanden nunmehr
dem preußischen Gesandten in Konstantinopel. Der ehemalige hanseatische
Gesandte Mordtmann fand später Anstellung im türkischen Handelsministe¬
rium und nahm die Staatsbürgerschaft der Hohen Pforte an. 1879 starb er in
Konstantinopel. Bremen wurde nunmehr über die Schiffahrts- und Handels¬
verhältnisse am Bosporus durch den preußischen Gesandten unterrichtet. Als
Bremen 1867 dem Norddeutschen Bund beitrat wurden seine Konsulate in
der Türkei aufgelöst. Die Interessenvertretungen Bremens und der übrigen
Hansestädte gingen auf die Gesandtschaft des Norddeutschen Bundes, spä¬
ter dann des Deutschen Reiches in Konstantinopel über.

40 Heinrich Smidt (wie Anm. 38), S. XVI.
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Kaufleute, Handwerksgesellen und Schutzgenossen

1846 berichtete der hanseatische Geschäftsträger Mordtmann nach Bremen,
er habe u.a. Pässe für zwei Gesellen aus Bremen ausgestellt 41.

In Artikel 2 des öfters genannten Vertrags zwischen den Hansestädten und
der Hohen Pforte war bestimmt worden: »Es können demzufolge die Unter-
thanen und Bürger der hohen contrahirenden Theile in völliger Sicherheit
ihre beiderseitigen Besitzungen besuchen, daselbst Handel zu Wasser und zu
Lande betreiben, auch Häuser und Speicher miethen; ihre Personen werden
dort jederzeit geachtet sein.«

Die im Osmanischen Reich lebenden oder reisenden Ausländer unterstanden
als sogenannte Schutzgenossen dem Schutz und dem Recht der Gesandtschaft
ihres Heimatlandes. Viel hing daher vom Einfluß, der Redlichkeit und dem Ein¬
fluß der Gesandten und Konsuln ab. Vertragliche Regelungen und rechtlicher
Alltag waren jedoch im Orient meist eher weit auseinandergehende Dinge.
1850 stellte der hanseatische Geschäftsträger Mordtmann in einem Bericht
an den Bremer Senat fest:

»1) daß alle schönen Redensarten in den kaiserlichen Firmanen von strenger
Gerechtigkeit und von Gleichstellung aller Unterthanen leeres Gewäsche
sind, so lange der Koran das höchste Gesetzbuch ist, und durch die Bestim¬
mung, daß das Zeugnis eines Ungläubigen gegen den Mohammedaner
unzulässig ist, allen Rechtssinn zerstört;

2) daß Verträge mit der Türkey etwas ganz Anderes sind, als mit anderen
Staaten. Der Türke betrachtet diese Verträge als eben so viele Denkmale
seiner Schmach, die ihm das Schwert der Christen aufgezwungen hat; er
sucht sich daher über dieselben hinwegzusetzen, so oft er es ungestraft
thun zu können glaubt;

3) daß daher die Gesandten und Consuln in der Türkey eine wesentlich ver¬
schiedene Stellung von ihren Collegen in Europa und Amerika haben; sie
sind die beständigen Wächter über die Aufrechterhaltung der Verträge und
haben die Pflicht, nicht die geringste Uebertretung derselben zu dulden,
selbst wenn keine materielle Nachtheile daraus erfolgen;

4) daß die Größe und politische Macht der Staaten ihre Angehörigen in der
Türkey keineswegs vor Unbilden schützt« 42.

Es scheint, daß bremische Handwerksgesellen als erste am Bosporus erschie¬
nen sind. Seit 1848 sind ein Tischler und ein Sattler in Konstantinopel etabliert,
später folgten Schreiner, Buchbinder und 1854 der Bremer Kellner Wilhelm
Trautmann. 1848 erscheint auch der Bremer Handlungsgehilfe Johann Christian
Wilhelm Rauch erstmals in der bremischen Vertretung; 1851, 1853 und 1855
läßt er sich erneut Schutzpässe für seinen Aufenthalt in der Türkei ausstellen.
»Die Bürger der Hanseatischen Republiken, welche die Gebiete des Ottoma¬
nischen Reichs besuchen wollen, können solches mit Sicherheit thun, und
werden zu dem Zwecke einen Geleitsbrief (Kaiserlichen Befehl) erhalten,

41 2-C.9.a.3.b.3.
42 2-C.9.a.3.b.3., Schreiben vom 2.10. 1850.
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kraft dessen sie nirgends auf ein Hinderniß stoßen, vielmehr überall Schutz
und Beistand finden werden«, heißt es in Artikel 4 des Freundschaftsvertrags
von 1839 mit der Hohen Pforte. 1850 bereiste der Bremer Kaufmann Friedrich
Wilhem Spielter die nördliche Türkei. Von Konstantinopel aus besuchte er
Samsun am Schwarzen Meer, Amasya und Tokat im Pontinischen Gebirge
und beabsichtigte mit dem Schiff überTriest nach Bremen zurückzukehren.

In seinen Gesandtschaftsberichten informierte und warb der hanseatische
Geschäftsträger für die Aufnahme des Handels mit dem ottomanischen
Reich. Detaillierte Schilderungen galten vor allem Konstantinopel, aber auch
den Städten Bursa und Smyrna. Als Ausfuhrartikel für den türkischen Markt
glaubte er 1850 Manufakturwaren, Möbel, Kaffee, Zucker, Farbstoffe, Klei¬
dung, Leinen, Nürnberger Spielwaren, Regen- und Sonnenschirme, Brillen
und Zigarren empfehlen zu können.

Der Levantehandel war Neuland für den bremischen Kaufmann. Es über¬
rascht daher nicht, daß es junge Kaufleute waren, eher Newcomer, die ihr
Glück am Bosporus versuchten: Johann Friedrich Erdmann (1852), Carl Lud¬
wig Recknagel (1852), Henrich Levin Rogge (1853), Wilhelm H. Leupold (1857)
und Johann Heinrich Rieckehoff, der sich 1852 zusammen mit seiner Frau in
Konstantinopel als Rieckehoff & Lohmann etablierte.

Aus kleinen kaufmännischen Verhältnissen stammte auch Carl Wilhelm
Bolland. 1832 war er in Bremen als Sohn des Detaillisten Johann Friedrich
Wilhelm Bolland geboren worden. 1855 traf er in Konstantinopel ein, wo er
in der Hanseatischen Gesandtschaft einen Schutzpass »zwecks Aufenthalt«
erhielt. Zusammen mit dem Handlungsgehilfen Heinrich Bolland, sicherlich
einem Bremer Verwandten, gründeten sie hier die Firma Bolland & Co. Das
Unternehmen hielt in Bremen Verbindungen zu E. F. Schellhass Söhne, Im- und
Export, Taback- und Zuckerfabrikanten, sowie zur Weinhandlung von H. R.
Reinken. Carl Wilhelm Bolland ließ Anfang der sechziger Jahre die 1836 in
Bremen geborene Luise Friederike Sagehorn nachkommen. In Konstantinopel
wurden vier Kinder geboren. Der älteste Sohn, Dietrich Wilhelm Bolland
(' 9. 8. 1865) trat später als Privatsekretär in den Dienst des Sultans. Die Fami¬
lie Bolland blieb - was derzeit sicherlich etwas Besonderes gewesen war - in
Konstantinopel. Nachdem Carl Wilhelm Bolland mehrmals sein bremisches
Bürgerrecht hatte verlängern lassen 43, erklärte er 1884, nicht mehr nach
Deutschland zurückkehren zu wollen. Er beantragte die Entlassung aus dem
bremischen Staatsverband, die Ende 1884 erfolgte 44.

Das Leben in Konstantinopel wird für protestantische Familien aus Bremen
damals nicht einfach gewesen sein. Wer in Not geriet - und das waren oftmals
Seeleute, die auf der Reise in die Levante krank geworden waren -, dem half
der Deutsche Wohltätigkeitsverein in der Stadt.

Die deutsche Kolonie unterhielt einen eigenen protestantischen Friedhof,
an dem die Hansestädte einen besonderen Anteil besaßen.

Importiert wurden um die Mitte des 19. Jahrhunderts ausschließlich land¬
wirtschaftliche Produkte aus der Türkei: Öl, Wein, Feigen, Tabak, Getreide

43 2-P.8.A.9.b.B.
44 2-P.8.A.12.b.4., Bd. 4, Nr. 1333.
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und Rosinen. Rosinen kamen vor allem aus Smyrna. Seit den späten dreißiger
Jahren hatten bremische Segler begonnen, Ischasme, Cesme und Lazata, die
Vorhäfen Smyrnas, regelmäßig anzulaufen. Abnehmer fanden sie nicht nur in
Bremen, sondern beispielweise auch in Rio de Janeiro oder New York 45.

»Es scheint also, daß die Hansestädte, besonders aber Bremen, einen un¬
mittelbaren Handel mit der Levante in eigenen Schiffen schon begonnen
haben«, heißt es 1842 in einem Bericht aus Smyrna 46. Handelskreise in Smyrna
und in Bremen, hier besonders die Firma W. A. Fritze & W. Fritze sowie die
Firma Ältermann Johannes Tideman, hatten seit den späten Dreißigern beim
Bremer Senat um die Einrichtung eines Konsulats in Smyrna geworben, der
Senat hatte dieser 1843 zugestimmt 47. Über Smyrna, aber auch direkt von der
Insel Samos, bezog die Bremer Weinhandlung H.R. Reinken regelmäßige Par¬
tien Wein, entweder über London oder aber auch auf direktem Wege über
Bremerhaven 48. 1862 betrugen die Weineinfuhren aus der europäischen Türkei,
d.h. von den später griechischen Inseln, immerhin 76.380 Liter.

Vier Trommeln Feigen aus Smyrna schenkte 1845 Johannes Tidemann
Bürgermeister Johann Smidt als Geschenk. Er hatte sie in seinem Schiff
»Henriette« erhalten, das in diesem Jahr vom Bosporus an die Weser zurück¬
gekehrt war 49.

Aber nicht nur Feigen liebte Johann Smidt, sondern auch türkischen Tabak.
Im März 1853 bat er den hanseatischen Geschäftsführer in Konstantinopel,
Mordtmann, um die Übersendung türkischen Tabaks und türkischer Pfeifen¬
köpfe. An den türkischen Tabak, der ihm gut schmecke, habe er sich sehr
gewöhnt. Mordtmann reagierte prompt: Am 4. April ging eine Sendung von
8 mal 20 Pfund Tabak, 4 »Pfeifenröhren« und 2 Pfeifenköpfen nach Bremen
ab 50. Am schnellsten ging damals die Post auf dem Landweg über Wien von
Konstantinopel nach Bremen. Zwölf Tage dauerte es, wogegen das franzö¬
sische Postschiff 22 Tage brauchte.

Tabak hier - Ziegelsteine dort: während Johann Smidt seinen türkischen
Tabak erhielt, erbat sich Mordtmann aus Bremen eine Ladung Ziegelsteine
für den Bau der evangelischen Schule in Konstantinopel. Die einheimischen
Ziegelsteine, so argumentierte er, »taugten nichts«.

Durch die Dardanellen ins Schwarze Meer

Die Türkei ist der Schlüssel zum Schwarzen Meer, hatte bereits 1842 Heinrich
Smidt festgehalten und die freie Durchfahrt durch die Dardanellen als eines
der wichtigen Ergebnisse des Freundschafts-, Handels- und Schiffahrtsver¬
trags mit der Hohen Pforte bezeichnet, (vgl. Abb. 3)

45 4,20-1212, Nr. 25 und 656.
46 2-C.9.a.2.
47 2-C.9.a.3.c.
48 7, 2091-Ss.2.a.2.f.3.rr.l5.a., S. 32, 33, 79, 162f.
49 2-C.9.a.3.c.
50 2 -C.9. a.3.b.3., Schreiben vom 16. 3. und 4.4.1853.
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Abb. 3; Firman, Urkunde zur Dardanellenfahrt für die Passage von Handels¬

schiffen (»Dardanellenpaß«), ausgestellt für das bremische Schiff
»George Duckwitz« im Januar 1845. Mit Goldflitter bestreute Tinte auf
Papier, Originalformat 75 x 35 cm, StAB 2-C.9.a.2. (Foto: StA Bremen)
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Lange Zeit war das Schwarze Meer ausschließliches Hoheitsgebiet des
Osmanischen Reiches gewesen. Im Verlauf des 18. Jahrhunderts eroberten die
Russen jedoch die Krim sowie Teile der südlichen Ukraine und erzwangen
das Recht auf Schiffahrt im Schwarzen Meer und auf die Durchfahrt durch
die Dardanellen.

Die Dardanellen eröffneten den Zugang zu den Getreide exportierenden
Häfen der Schwarzmeerküsten, vor allem Odessa und Galatz (heute Galati) an
der Donaumündung.

Getreide war um die Mitte des 19. Jahrhunderts zum bedeutendsten Stapel¬
artikel in Bremen geworden und Getreide wurde überall in Europa gefragt.
Die stark anwachsende Bevölkerung hatte in Europa eine kaum zu befriedi¬
gende Nachfrage nach Getreide ausgelöst, als Grundnahrungsmittel für die
Menschen, aber auch als Futtermittel.

Getreide aus Südosteuropa war immer dann interessant, wenn es im übrigen
Europa Mißernten gegeben hatte und die traditionellen Märkte leer waren.
Nur dann versprach das Geschäft mit der Levante wirklichen Gewinn. Die
Märkte in Konstantinopel oder Smyrna beherrschten um die Mitte des
19. Jahrhunderts Engländer und Franzosen, und die wenigen hansestädti¬
schen Kaufleute taten sich schwer, Absatz für die Importe der aus Bremen
eingehenden Schiffe zu finden. Bremische Reeder suchten daher vor allem in
England Fracht für die Hinfahrt. 1843 hatten beide in diesem Jahr in Konstan¬
tinopel eingelaufenen bremischen Segler Steinkohlen in Newcastle geladen.
Beide waren anschließend durch den Bosporus nach Odessa weitergelaufen
und von dort mit Weizen nach Bremen zurückgekehrt 51. Zwei Jahre später
hatten zehn Bremer Schiffe aus Newcastle und Cardiff mit Steinkohlen Kon¬
stantinopel angelaufen. Drei weitere waren in Ballast, d. h. ohne Ladung, aus
Venedig gekommen. Neun von ihnen liefen noch im gleichen Jahr mit Weizen
und Leinsaat beladen aus dem Schwarzen Meer nach der Weser zurück 52.

Als 1847 in Europa die Getreideernte verregnete, registrierte der hanseati¬
sche Geschäftsträger in Konstantinopel 106 Schiffe, die unter Bremer Flagge
ins Schwarze Meer gegangen waren. In den Hansestädten schien es nun
zweckmäßig, auch in Gallipoli und in den Dardanellen hanseatische Vicekon-
sulate einzurichten. Windstille und Gegenwinde zwangen die Segler oft, im
Hafen von Gallipoli zu ankern, um auf besseres Wetter zu warten. Bremische
Kapitäne hatten darüber geklagt, daß sie beim Ergänzen der Vorräte und
beim Einkauf notweniger Medikamente ohne Hilfe wären. 1847 ernannte der
Senat den Arzt Dr. Johann Friedrich Georg Müller zum bremischen Konsul in
Gallipoli, der viel versprach, aber nicht hielt. Ohne Ausbildung mit schlech¬
tem Ruf mußte er wenige Jahre später als Betrüger entlassen werden 53. Ein
ähnliches Schicksal traf das ebenfalls 1847 in den Dardanellen errichtete
Vicekonsulat. Sein Inhaber, der belgische Kaufmann J. W. Calvert, tauchte

51 Vgl. Verzeichnis der 1843 im Hafen von Konstantinopel eingegangenen Schiffe
in: 2-C.9.a.2.

52 Liste für das Jahr 1845 in: 2-C.9. a.3.b.3.
53 2-C.9.a.3.f.
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1862 wegen Betrugs und mancherlei Schwindeleien unter, das Vicekonsulat
wurde aufgelöst 54.

In Europa war 1848 auf die Mißernten des Vorjahrs eine gute Ernte gefolgt.
Die Unruhen, die die 48er Revolution in Deutschland auslösten, und eine
Cholera in der Türkei ließen daher in Konstantinopel die Bremer Schiffsein¬
gänge auf 31 Segler zurückgehen. Als die Regierung der Hohen Pforte im fol¬
genden Jahr die Ausfuhren aus der Türkei und durch die Dardanellen mit ho¬
hen Zöllen belegte, brach die bremische Schwarzmeerfahrt völlig zusammen 55.

Die Getreidefahrt und damit der Bremer Schiffsverkehr mit der Türkei blieb
im wesentlichen Spekulationsfahrt. Immer dann, wenn im Wesergebiet der Be¬
darf an Roggen oder Weizen stieg, stiegen auch die Zahlen im Schiffsverkehr
mit Konstantinopel. So war es zunächst auch in den fünfziger Jahren, in denen
sich die Schiffseingänge in Konstantinopel auf jährlich 30 bis 40 einspielten.
Bremen übertraf damit deutlich den Verkehr anderer norddeutscher Länder
mit der Levante. Hamburg zeigte wenig Interesse, wogegen die kleineren
oldenburgischen Segler offensichtlich gerne für die Getreidefahrt gechartert
wurden.

1853 brach der Krimkrieg aus. Die mit dem osmanischen Reich verbündeten
England und Frankreich drohten, die russischen Häfen in der Ostsee und im
Schwarzen Meer zu blockieren. Österreich besetzte die Donaufürstentümer
Moldau und Walachei, in die zuvor die Russen eingefallen waren. 1854 landeten
die Alliierten auf der Krim und belagerten Sewastopol, das 1855 kapitulierte.
Der Friede von Paris beendete 1856 den Krimkrieg. Die europäischen West¬
mächte garantierten den Bestand des osmanischen Reiches und verfügten
die internationale Neutralisierung des Schwarzen Meeres.

Bremen war im Krimkrieg neutral geblieben und hatte seine Schwarzmeer¬
fahrt, so gut es ging fortgesetzt. 1854 liefen 42 bremische Schiffe, 1855 36 den
Hafen von Konstantinopel an. In diesem Jahr vercharterte die Bremer Ree¬
derei W. A. Fritze & Co. ihre beiden Raddampfer »Germania« und »Hansa« an
die englische Regierung, die beide in der Folge als Truppentransporter zwi¬
schen England und der Krim einsetzte. Elfmal registrierte der Hanseatische
Gesandte die Passage beider Schiffe durch den Bosporus: Truppen der tür¬
kisch-englischen Fremdenlegion, Verwundete, Kranke, Pferde, Heu, Wagen,
Zelte u.a. militärische Ausrüstungsgegenstände an Bord 51'.

1857 erschienen nur noch sieben bremische, ein Hamburger und vier ol¬
denburgische Segler in Konstantinopel. Obwohl die osmanische Regierung
im Vorjahr den Getreideexport aus dem ganzen türkischen Reich freigegeben
hatte, stagnierte Bremens Handel mit der Türkei. Zwar wurde im gleichen
Jahr in Bremen ein türkisches Konsulat eingerichtet und mit dem Kaufmann
Hermann Schellhass besetzt 57, doch blieb es auch in den sechziger Jahren

54 2-C.9.a.3.g.
55 Vgl. auch Hartmut Müller, Schiffahrt durch die Dardanellen, in: H. Boberach/

E. G. Franz, In der Gemeinschaft der Völker, Koblenz 1984, S. 418 f.
56 Zu den Raddampfern vgl. Hans Szymanski, Die alte Dampfschiffahrt in Nieder¬

sachsen, Hannover 1958, S. 343 - 351.
57 2-C.9.a.4.b.
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bei der bereits bekannten Strukturschwäche des Bremer Levantehandels. Die
Konstantinopel anlaufenden Segler, mal 16, dann 11, dann 19 an der Zahl,
kamen in der Regel mit Steinkohlen aus England oder in Ballast aus italieni¬
schen Häfen, löschten am Bosporus und liefen in das Schwarze Meer weiter,
um in Odessa, Galatz oder jetzt vielfach auch in Taganrog am Asowschen
Meer Getreide für Bremen zu laden 58. Kein Wunder, daß die Hansestädte 1862
endgültig darauf verzichteten, in Trapezunt (heute Trabzon) an der türkischen
Schwarzmeerküste ein weiteres Konsulat einzurichten.

Schließlich half es auch nicht, daß die Hansestädte und die Hohe Pforte
1862 die Handels- und Schiffahrtsverträge von 1839 bzw. 1841 revidierten und
in Berlin einen neuen Vertrag abschlössen. Diplomatische Absichtserklärun¬
gen waren eine Sache, der harte Alltag im Levantehandel eine andere:

Jährlich zählte man in Konstantinopel, das um diese Zeit rund 1.075.000
Einwohner hatte, bis zu 1.000 Schiffsankünfte, 1863 waren darunter ganze
sechs Bremer Schiffe. An den Exporten in die Türkei waren England mit 47%
und Frankreich mit 23 % beteiligt. Auf Preußen, den Zollverein, Österreich,
die Schweiz und die Hansestädte entfielen 19%. Der bremische Anteil daran
war verschwindend klein und bestand z. B. im Jahr 1871 ausschließlich in
Spirituosen.

Der Konkurrenz der französischen Dampferlinien aus Marseille und der ita¬
lienischen aus Triest und Venedig waren die Segelschiffe von der Weser nicht
mehr gewachsen. Bei nur noch wenigen jährlichen Schiffsabgängen blieb der
Export 1880 mit einem Wert von nur 5.200 Mark bedeutungslos, wogegen im
gleichen Jahr wenigstens Waren im Werte von 481.000 Mark aus der Türkei
eingeführt worden waren, darunter 67.000 kg Rohtabak.

Sicherlich hatten auch hierzu die erneuten Auseinandersetzungen zwischen
Rußland und dem Osmanischen Reich auf dem Balkan beigetragen, als deren
Folge Serbien und Rumänien aus dem osmanischen Reich ausgeschieden
und selbständig geworden waren. Was Bremen fehlte, war eine zeitgemäße,
leistungsfähige Dampferverbindung nach der Türkei. Hierzu sollte es jedoch
erst ein Vierteljahrhundert später kommen.

Bremer Levante-Dienste bringen die Wende

»Wir gestatten uns, Ihnen die höfliche Mitteilung zu machen, daß wir im Hin¬
blick auf den stetig wachsenden Verkehr mit der Levante im Januar 1906
zwei regelmäßige Linien mit neuerbauten, schnellen, erstklassigen Dampfern
eröffnen werden« mit diesen Worten wandte sich Ende 1905 die neugegrün¬
dete Bremer Dampferlinie Atlas mbH in einem gedruckten Aufruf an das
interessierte kaufmännische Publikum in Bremen 53. Eine der beiden Dampfer¬
linien sollte über Malta, Smyrna und Saloniki (heute Thessaloniki) die wei¬
teren Häfen von Dedeagatsch (heute Alexandrupolis), Konstantinopel und
Odessa im Schwarzen Meer anlaufen.

58 Listen in 2-C.9. a.3.b.2.
59 5,1-B.IL, Nr. 69.
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Bis zum Jahre 1898 hatte es keine planmäßig verkehrende deutsche Dampf¬
schiffahrtslinie in die Levante gegeben. Dann war in Hamburg die Deutsche -
Levante-Linie gegründet worden, die schon bald an der Weser ein eigenes
Kontor zur Warenannahme unterhielt.

In Bremen wollte man nicht zurückstehen. Im Vorstand der Dampfschiff¬
fahrtsgesellschaft »Argo«, die Liniendienste u.a. nach Spanien unterhielt,
begannen Überlegungen, das Reedereigeschäft in die Levante auszudehnen 6".
1903 wurde ein erster Versuch mit dem Dampfer »Hogland« gemacht. Von
seiner ersten Reise kam er mit 2.600 Kisten und 60 Sack Rosinen sowie 1.305
Kolli und 4.102 Sack Kaufmannsgut aus Smyrna zurück. Der Erfolg machte
Mut. Im folgenden Jahr kam ein zweiter Dampfer hinzu. Nun nahm die
»Argo« Verhandlungen mit dem Norddeutschen Lloyd wegen Einrichtung
einer selbständigen Levante auf und am 11. Mai 1905 gründeten »Argo« und
Norddeutscher Lloyd die Bremer Dampferlinie Atlas mbH.

Im Mittelmeer war der Norddeutsche Lloyd schon seit längerem mit eige¬
nen Auswandererlinien von Italien nach Nordamerika und Zweiglinien der
großen Reichspostdampferlinie nach Ostasien tätig geworden. 1905 hatte er
in einer Art Betriebsgemeinschaft mit der rumänischen »Serviciul Maritim
Roman« einen Schnelldampferdienst zwischen Constanza, Konstantinopel
und Port Said sowie eine Frachtlinie zwischen Braila, Galatz und Genua er¬
öffnet. Ebenfalls ins Schwarze Meer führte eine Linie der am 5. Mai aus einer
Fusion von Norddeutschem Lloyd und Deutscher-Levante-Linie hervorge¬
gangenen Deutschen Mittelmeer-Levante-Linie, die einen regelmäßigen
wöchentlichen Verkehr zwischen Marseille, Genua, Neapel, Piräus, Smyrna,
Konstantinopel, Odessa und Batum an der türkischen Schwarzmeerküste
anbot 61.

Der neue Verbund hatte nicht lange Bestand und wurde am 1. Januar 1908
wieder aufgelöst. Jeder ging nun wieder seine eigenen Wege. Der Norddeut¬
sche Lloyd betrieb von nun an seinen Levanteverkehr als »Mittelmeer-
Levante-Dienste« auf eigene Rechnung.

Der Verkehr der Schiffe der Bremer Dampferlinie Atlas mbH mit der Türkei
gestaltete sich durchaus erfolgreich. 1908 wurde alle vier Wochen ein Dampfer
von Bremen aus nach Smyrna und Konstantinopel abgefertigt. Zum Fracht-
und Personenverkehr hatte von Beginn an auch der Postfrachtverkehr gehört,
ein besonders wegen des regen Postaufkommens mit Konstantinopel gutes
Geschäft.

Der harte Konkurrenzkampf mit den französischen und italienischen Linien
zwang jedoch bald die deutschen Levantedienste zum Handeln. Am 18. 3.1909
fusionierten »Atlas« und die Hamburger Deutsche-Levante-Linie. Mit dem
Bremer Schlüssel am Schornstein blieben die ehemaligen Atlas-Dampfer
jedoch auch weiterhin mit Abfahrten von Bremen aus regelmäßige Gäste in
den Häfen von Smyrna und Konstantinopel.

60 Vgl. hierzu und im weiteren Reinhold Thiel, Argo-Reederei und Atlas Levante-
Linie. 100 Jahre Bremische Seeschiffahrt, Bremen 1994.

61 5,1-B.II., Nr. 70
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Obwohl die Handels- und Schiffahrtsbeziehungen zwischen Bremen und
der Türkei in den Jahren 1912 und 1913 durch den 1. und 2. Balkankrieg nach¬
haltig gestört worden sein dürften, zogen die Zahlen im Handelsvolumen
Bremens mit der asiatischen Türkei - vom alten Osmanischen Reich war auf
europäischem Gebiet nur noch Ostthrakien geblieben - deutlich an.

1913, im letzten Friedensjahr vor dem 1. Weltkrieg, importierte Bremen
Waren mit einem Wert von 1.548.217 Mark aus der Türkei: 37.195 kg Apfelsinen,
62.879 kg Feigen, 44.899 kg Nüsse, 688.865 kg Rosinen, 295.016 kg Tabak,
172.136 kg Baumwolle und 727.852 1 Wein: überwiegend natürlich Samos-
Weine, aber auch eher obskure Sorten wie Roter oder Weißer Levante, türki¬
scher weißer Rosinenwein und »Smyrna Medicinal-Wein«.

Schwächer war es weiterhin um die Ausfuhren bestellt. Waren im Werte
von 482.853 Mark, besonders Bier, Baumwollwaren, Lebensmittelkonserven
und Eisenbleche gingen damals über die bremischen Häfen nach Smyrna
und Konstantinopel.

Das Ende des »Kranken Manns am Bosporus«

Die politischen Ereignisse stoppten jedoch jede Weiterentwicklung. Am Bos¬
porus putschten im Juni 1913 die sogenannten Jungtürken gegen Sultan und
Kalifat. Der 1. Weltkrieg endete für das Osmanische Reich mit erneuten Ge¬
bietsverlusten an Griechenland und Armenien. Nationaltürkische Kräfte unter
Mustafa Kemal waren jedoch nicht bereit, die Folgen des Friedensvertrags
von Sevres hinzunehmen. Mit der Proklamation einer »Großen Türkischen
Nationalversammlung« in Ankara riefen sie 1920 zur Befreiung von fremder
Besatzung und althergebrachter Herrschaft auf. 1922 waren Izmir und West-
anatolien zurückerobert. Der Abschaffung des osmanischen Sultanats folgte
1923 die Proklamation der Türkischen Republik mit ihrer Hauptstadt Ankara.

Das Ende des Osmanischen Reiches war gekommen.

Und heute?

Als man 1839 zwischen den Hansestädten und der Hohen Pforte vertraglich
eine Gleichbehandlung in den Zuzug- und Aufenthaltsrechtenrechten der
Bürger beider Staaten regelte, mag das eher ein proklamatorischer Vorgang
gewesen sein. Niemand an der Weser wird sich damals eine tatsächliche
Zuwanderung von Menschen aus der Türkei vorgestellt haben.

Eineinhalb Jahrhunderte später ist aus den papiernen Artikeln des alten
Freundschafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrags von 1839 lebendige Realität
geworden.

Am 31. Dezember 2000 lebten 25.068 Türkinnen und Türken in der Stadt
Bremen 62. Mit rund 2.000 türkischen Werftarbeitern hatte es in den sechziger
Jahren begonnen. Jetzt entwickelt sich die Bevölkerungszahl der türkischen
Mitbürger eher leicht rückläufig.

62 1910 zählte die bremische Statistik ganze 11 »Mohamedaner« in Bremen, ohne
daß bekannt ist, ob darunter auch Türken waren.
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Mit der türkischen Stadt Izmir verbindet Bremen seit 1995 eine Städtepart¬
nerschaft.

Rund 56.500 Menschen flogen im vergangenen Jahr über den Flughafen
Bremen in die Türkei, nach Antalya, Dalaman, Adana, Ankara, Izmir oder
Istanbul, um hier ihren Urlaub zu verbringen oder Verwandte in der Heimat
zu besuchen.

Die Schrecken der »Türkengefahr«, sollte man sie in Bremen einst wirklich
ernst genommen haben, sind längst Geschichte geworden.
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Bremer Baumwollhändler in den
besetzten sowjetischen Gebieten 1941-1944

Von Karsten Linne

Mit den technischen Innovationen, die Ende des 18. Jahrhunderts entwickelt
wurden, trat die Baumwolle ihren Siegeszug als Faserrohstoff an. Bis zum
amerikanischen Bürgerkrieg besaßen die USA das Rohstoff- und Großbritan¬
nien das Verarbeitungsmonopol; danach wurde in den USA eine eigene
Textilindustrie aufgebaut. Die Antwort auf diese Entwicklung war ein ver¬
stärkter Baumwollanbau in Ägypten, später auch im Sudan. Während der
Baumwollverbrauch in Europa zwischen dem Ersten und Zweiten Weltkrieg
zurückging, stieg er in den USA, Südamerika und vor allem in Asien stark an.
Nun wurde die Baumwolle auch in Indien und Ägypten direkt weiterverar¬
beitet 1.

Die Weltwirtschaftskrise und die damit einhergehende Devisenbewirtschaf¬
tung bewirkten ab 1931 starke Rückgänge der Baumwolleinfuhr in Deutsch¬
land. Es herrschten bilaterale Verträge mit solchen Ländern vor, die einen
Zahlungsausgleich mit deutschen Exporten zuließen. Die Einfuhr aus den
USA ging drastisch zurück, andere Märkte, wie zum Beispiel Brasilien, wurden
dafür erschlossen 2.

Den Hauptumschlagplatz für Baumwolle in Deutschland bildete Bremen.
Dort hatte man sich auf die Beförderung der Auswanderer spezialisiert, deren
Zahl vor allem nach der gescheiterten Revolution von 1848 beträchtlich
anstieg. Die Schiffe benötigten billige Massenfracht für den passagierlosen
Rückweg. Aus den drei Ballen Baumwolle, die 1788 nach Bremen gelangten,
waren 1854 fast 60.000 geworden. Bremen entwickelte sich im Laufe der Zeit
zum bedeutendsten Baumwollumschlagplatz Europas: 1933 kamen über zwei
Millionen Ballen an 1.

1 Vgl. David S. Landes, Der entfesselte Prometheus. Technologischer Wandel und
industrielle Entwicklung in Westeuropa von 1750 bis zur Gegenwart, München
1983, S. 88 und S. 194; Samuel Lilley, Technischer Fortschritt und die Industrielle
Revolution 1700-1914, in: Carlo M. Cipolla/Knut Borchardt (Hg.), Europäische
Wirtschaftsgeschichte, Stuttgart u. a. 1983, Bd. 3, S. 119-163, hier S. 122 ff.

2 Vgl. Hermann Schwarmann, Eine Baumwollära: 125 Jahre Bremer Baumwollbörse,
Bremen 1997, S. 19. Der Anteil der USA an der deutschen Baumwolleinfuhr ging
von 80 Prozent (1933) über 55 Prozent (1934) auf 29 Prozent (1935) zurück. Vgl.
Hermann Siemer, Die Bremer Baumwollbörse als Institution des Baumwollhan¬
dels, Diss. Heidelberg 1936, S. 33.

3 Vgl. Anton Zischka, Der Kampf um die Weltmacht Baumwolle, Leipzig 1940
(6. Aufl., zuerst 1935), S. 151 f.
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In der 1872 durch Baumwollhändler und -makler gegründeten bremischen
Baumwollbörse wurde 1934 eine Überwachungsstelle für Baumwolle einge¬
richtet, die den Import überprüfte und die Ware verteilte. Bremen konnte von
1933 bis 1939 seine Stellung als führender kontinentaler Importhafen für
Baumwolle behaupten. Mit Kriegsausbruch 1939 wurde die Terminbörse
zunächst geschlossen, offene Kontrakte zwangsweise liquidiert, die Regierung
verfügte die Beschlagnahme aller Baumwollbestände des Handels und der
Industrie 4. Diese Bestände wurden dann durch die Überwachungsstelle an
die deutschen Spinnereien weitergeleitet. Das gleiche galt für die Vorräte an
Baumwolle, die den deutschen Truppen im Laufe des Septembers 1939 bei
ihrem Vormarsch in den Spinnereien von Lodz sowie in den Häfen von Gdin-
gen und Danzig in die Hände gefallen waren. Konfiskationen nach demselben
Muster gab es 1940 beim Einmarsch der deutschen Truppen in die Niederlande,
Belgien und Frankreich 5.

Die Einfuhr von Baumwolle nach Deutschland entwickelte sich in den letzten
Vorkriegsjahren schwankend, erreichte 1938 mit fast 353.000 Tonnen einen
letzten Höhepunkt, um dann abzufallen. 1940 wurden lediglich noch 137.000
Tonnen importiert. Waren 1937 die USA noch der Hauptlieferant, gefolgt von
Brasilien und Ägypten, so kehrte sich dieses Verhältnis 1938 und 1939 um;
nun führte Brasilien, gefolgt von den USA und Ägypten. Der Kriegsbeginn
brachte hier eine entscheidende Änderung: 1940 bildete die Sowjetunion das
Hauptbezugsland von Baumwolle, dahinter folgten Frankreich und Brasilien 1'.

Seit Kriegsbeginn galt die Bremer Baumwollbörse als Musterbeispiel für
einen zentralen Warenmarkt, wie er auch für andere wichtige Produkte einge¬
führt werden sollte 7. Bremen sollte dementsprechend der Hauptumschlagplatz
für Baumwolle bleiben, die Baumwollbörse zukünftig wieder stark entwickelt
werden 8. Ihre geschäftlichen Aktivitäten kamen nach 1942 fast völlig zum
Erliegen. Am 6. Oktober 1944 wurde das Gebäude zu 60 Prozent zerstört, bis
Kriegsende konnten nur die notwendigsten Aufräumarbeiten durchgeführt
werden. Am 5. Mai 1945 fand bereits wieder eine erste Zusammenkunft aller
in Bremen erreichbaren Baumwollhändler statt 9.

4 Vgl. Schwarmann (wie Anm. 2), S. 20; ders., Bremer Baumwollbörse, in: Hartmut
Roder (Hg.), Bremen - Handelsstadt am Fluß, Bremen 1995, S. 145-148, hier S. 145.
Vgl. insgesamt zur Geschichte der Bremer Baumwollbörse: Siemer (wie Anm. 2);
Karl-Heinz Schildknecht, Bremer Baumwollbörse. Bremen und Baumwolle im
Wandel der Zeiten, Bremen 1999.

5 Ebd., S. 39.
6 Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Deutsche Reich 57, 1938, S. 268 f; ebd. 58,

1939/40, S. 280f.; ebd. 59, 1941/42, S. 299.
7 Vgl. Niederschrift der Wirtschafts-Pressekonferenz vom 24. 7. 1940, von Engelke,

in: Bundesarchiv Koblenz, N 1075 (Backe), Nr. 9, Bl. 4.
8 Vgl. Aktenvermerk des Präses der Industrie- und Handelskammer Bremen, Boll¬

meyer, über eine Besprechung im Reichswirtschaftsministerium am 2. 7. 1940, in:
Archiv der Handelskammer Bremen (HKB), H I, Nr. 33 a.

9 Vgl. Schildknecht (wie Anm. 4), S. 40 f.
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Baumwollanbau in der Sowjetunion

Die Baumwollanbaufläche in der Sowjetunion verdreifachte sich von 1913 bis
1939. Das Land wurde damit zum Selbstversorger und ging zum Export über.
Die Baumwollproduktion stieg allein 1932 um 23,8 Prozent im Vergleich zum
Vorjahr an, 1933 um weitere 31 Prozent. 1937 war die Sowjetunion zum welt¬
weit drittgrößten Produzenten von Baumwolle aufgestiegen 10.

Erste Anbauversuche am Dnjepr reichten bis in das Jahr 1864 zurück. 1919
wurde erstmalig in der Ukraine, auf der Krim und am Asowschen Meer Baum¬
wolle angepflanzt. Ab 1928 gab es einen Anbau in größerem Stil im nörd¬
lichen Kaukasus und ab 1930 auch in der Ukraine und auf der Krim. Die Ernte¬
erträge konnten zwar nicht mit denen der alten Gebiete im asiatischen Teil der
Sowjetunion konkurrieren, stiegen aber nach eigenen Angaben beträchtlich".

Speziell in der Ukraine wuchs der Umfang der Anbaufläche für Baumwolle
enorm und verzehnfachte sich von 1930 bis 1939. Der Ertrag wuchs stetig, und
die Ernte betrug 1939 134.500 Tonnen 12.

In den neuen Anbaugebieten hatte sich die Fläche von 1930 bis 1938 insge¬
samt vervierfacht; die Ukraine machte dabei 1938 40 Prozent der Fläche der
neuen Gebiete aus. Trotzdem lag der Schwerpunkt der Erzeugung weiterhin
in den alten Gebieten, wie Usbekistan, Kasachstan, Turkmenistan und Tadschi¬
kistan u.

Im Baumwolljahr 1938/39 erzielte die Sowjetunion 14 Prozent der Weltpro¬
duktion. Die überragende Stellung der USA auf dem internationalen Baum¬
wollmarkt wurde durch den Krieg weiter erschüttert, die amerikanischen
Ausfuhren gingen stark zurück. Nicht zuletzt durch diese Veränderungen
stieg das deutsche Interesse an sowjetischer Baumwolle stark an. Die Baum-
wollieferungen stellten deshalb einen wichtigen Faktor im deutsch-russi¬
schen Handel dar 14.

10 Vgl. Zischka (wie Anm. 3), S. 130 ff. und S. 235; Walther Pähl, Weltkampf um Roh¬
stoffe, Leipzig 1939, S. 170 ff.

11 Vgl. Die Aussichten des Baumwollanbaues in der Ukraine, in: Bremische Wirt¬
schafts-Zeitung 24, 1942, 15, S. 299.

12 Vgl. Ukraine. Arbeit der Wissenschaftlichen Abteilung des Stickstoff-Syndikates,
Berlin Mai 1941, in: Bundesarchiv Berlin (BAB), R 94, Nr. 4, S. 29 und S. 46 f.

13 Vgl. Wolfram Doellen, Die Baumwollwirtschaft in der UdSSR, in: Die Ostwirtschaft
29, 1940, 8, S. 95-96; Die Entwicklung der Baumwollerzeugung und des Baum¬
wollhandels in der UdSSR. Teil I: L. H. Neitzel, Der Baumwollanbau im zaristischen
Rußland, in: Ost-Europa-Markt 20, 1940, 3/4, S. 61-64, Teil II: Karl Kerkow, Baum¬
wollproduktion und Baumwollaußenhandel der Sowjetunion, in: Ebd., S. 64-68;
Wolfram Doellen, Die Baumwolle in der Ukraine, in: Ebd. 21, 1941/42, 11/12, S.
269-273.

14 Vgl. N. Erofejeff, Anbau und Verarbeitung der Baumwolle in der UdSSR im Ver¬
gleich mit anderen Ländern, in: Die Ostwirtschaft 30, 1941, 10/12, S. 111-114; Ver¬
trauliche Berichte der Deko-Gruppe an ihre Mitglieder und Mitarbeiter 1942/6,
vom 30.6.1942, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6272, Bl. 104-112, hier Bl. 104 ff.
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Die Gründung der Bremer Baumwoll-Aktiengesellschaft (Brebag)
Am 1. November 1938 wandte sich der Bremer Baumwollhändler Otto Behr an
das Reichswirtschaftsministerium (RWM). Er schlug vor, zur Förderung des
Baumwoll-Anbaus in der Türkei, im Iran, Irak, Syrien, Palästina, Bulgarien,
Griechenland und in Mittelafrika eine »Baumwoll-Anbau Aktiengesellschaft«
mit einem Kapital von 10 Millionen Reichsmark zu gründen. Voraussetzung
seien allerdings Reichsgarantien über die Abnahme der hereingebrachten
Baumwolle zum Selbstkostenpreis über mehrere Jahre hinweg. Die Vorteile
sah er darin, daß die genannten Länder, die dem Dritten Reich in der Regel
freundlich gegenüberstanden, sich zu besseren Abnehmern deutscher Waren
entwickelten und in den übrigen Ländern, vor allem in den USA, der Wille
zur Belieferung Deutschlands gefördert werde. Ein nicht zu vernachlässigen¬
der Aspekt lag für Behr darin, daß die Gesellschaft auch in der Lage sein
sollte, »im Falle der Rückgabe von Kolonien an Deutschland dort sofort
großzügig und planmäßig den Anbau von Baumwolle zu betreiben« 15.

Das RWM stimmte der Gründung prinzipiell zu. An der Gesellschaft sollten
sich alle deutschen Baumwollhandelsfirmen beteiligen können und der
Reichsbeauftrage für Baumwolle, Hugo Pabst, in den Aufsichtsrat eintreten.
Es wurde die Garantie zur Abnahme der Baumwolle für zehn Jahre zum
Selbstkostenpreis, jedoch nicht mehr als 100 Prozent über dem jeweiligen
Weltmarktpreis, gegeben. Die Baumwollimporteure sollten einen ihrem Aktien¬
besitz entsprechenden Anteil der produzierten und importierten Baumwolle
erhalten 16 Anfang Februar 1939 trafen sich die Vertreter führender deutscher
Baumwollhandelsfirmen zu einer Sitzung in Bremen. Pabst breitete Behrs
Plan aus, der von den beteiligten Berliner Stellen begrüßt wurde. Man bestellte
eine Kommission, die die Gründung der Firma vorbereiten und durchführen
sollte 17. In Hamburg wurden die Bremer Aktivitäten mit gemischten Gefühlen
zur Kenntnis genommen. Philipp F. Reemtsma, einer der einflußreichsten
hamburgischen Industriellen, äußerte sich skeptisch über das Projekt. Für ihn
handelte es sich dabei »praktisch um eine Monopolisierung des Einkaufs von
Exoten-Baumwolle« 18. Die hamburgischen Baumwollhandelsfirmen liefen
Sturm gegen die Gründung und verlangten einen größeren Anteil an den
Einfuhren sowie eine Namensänderung der Gesellschaft 19.

15 Vgl. Abschrift eines Schreibens von Wilhelm Otto Behr, in Firma Otto Behr & Co.,
an das Reichswirtschaftsministerium, vom 1. 11. 1938, in: Staatsarchiv Bremen
(StaB), 4,35, Nr. 936 (Zitat ebd.).

16 Aktennotiz über Garantieunterlagen für die Gründung der Bremer Baumwollan¬
bau-Aktiengesellschaft (BREBAG), vom 23.1.1939, in: Ebd.

17 Vgl. Niederschrift über die Sitzung der deutschen Baumwollfirmen am 3.2.1939,
von Geo Hirschfeld, in: HKB, W II, Nr. 1, Bd. 4.

18 Vgl. Durchschrift eines Schreibens von Philipp F. Reemtsma an den Gauwirt¬
schaftsberater Otte vom 11. 2.1939, in: Staatsarchiv Hamburg (StaH), 371 - 8 II, De¬
putation für Handel, Schiffahrt und Gewerbe, Nr. S XXI A. 18.52.68 (Zitat ebd.).

19 Vgl. Auszug aus der Akte des Regierenden Bürgermeisters betreffend Gründung
der »Bremer Baumwollanbau-Aktiengesellschaft« (Brebag), in: StaB, 4,35, Nr. 936.
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Auf der Außenhandelstagung der Wirtschaftsgruppe Textilindustrie Mitte
Februar 1939 in Berlin hatte Gustav Schlotterer 20 vom RWM über die deutsche
Baumwollversorgung referiert. Er setzte sich dabei aus politischen Gründen
für eine Verlagerung des deutschen Baumwollbezugs ein, weg vom Übersee¬
handel, hin zu den südosteuropäischen Ländern und dem Vorderen Orient;
zu den Regionen, mit denen Deutschland bereits enge wirtschaftliche Bezie¬
hungen pflegte und die gleichzeitig auch in verkehrspolitischer Hinsicht
günstig lagen. Schlotterer sah bereits erfreuliche Ansätze, vor allem im Iran,
Afghanistan und der Türkei. Gab es von dieser Seite Rückenwind für die
Gründung der Gesellschaft, so gestalteten sich die Verhandlungen mit den
Hamburger Baumwollhändlern schwierig. Man hatte sich zwar mittlerweile
auf eine 25-prozentige Beteiligung der Hamburger geeinigt, Streit gab es aber
nach wie vor über die Betätigung in den künftigen Kolonien sowie über den
Namen der Firma. Man beschloß auf das Drängen der Bremer Vertreter hin,
sich auf keinen Fall für einen Verzicht auf eine Betätigung in den künftigen
Kolonien auszusprechen. Der hamburgische Vertreter gab sich schließlich -
wenn auch zähneknirschend - mit dem Namen der künftigen Firma zufrie¬
den 21. Nach dieser grundsätzlichen Einigung stand der Gründung nichts
mehr im Wege. In einem fünften Satzungsentwurf wurde der Name mit Bremer
Baumwoll-Aktiengesellschaft (Brebag) festgeschrieben 22.

Die schließlich am 6. März 1939 offiziell erfolgte Gründung fand ein breites
Echo in der Presse. Allgemein wurde das Vorhaben begrüßt, das Baumwoll¬
geschäft mit dem Nahen und Mittleren Osten auszubauen. Selbst der »Völki¬
sche Beobachter« würdigte die Privatinitiative der Baumwollhändler als einen
Beitrag zur Sicherung der deutschen Rohstoffversorgung 23.

20 Schlotterer amtierte von 1933 bis 1935 als Präsident der Hamburger Behörde für
Wirtschaft und leitete dann die Sonderabteilung »Vorbereitung und Ordnung«
im RWM. 1941 wurde er zum Ministerialdirektor und zum Leiter der Ostabteilung
ernannt, gleichzeitig war er in Personalunion Leiter der Wirtschaftsabteilung im
Ostministerium und Chef der Hauptgruppe Gewerbliche Wirtschaft im Wirt¬
schaftsstab Ost. Vgl. zu Schlotterer: Götz Aly/ Susanne Heim, Vordenker der Ver¬
nichtung. Auschwitz und die Pläne für eine neue europäische Ordnung, Ham¬
burg 1991, S. 340; Marc Büggeln, Neuordnungsplanung 1940/41. Die Diskussion
um die Schaffung eines europäischen Großwirtschaftsraums unter besonderer
Berücksichtigung der Beiträge der Abteilung »Vorbereitung und Ordnung« (VO)
im Reichswirtschaftsministerium, Magisterarbeit Bremen 2000, S. 27 ff. und S. 137.

21 Vgl. Niederschrift über die Sitzung der Kommission zur Gründung und Errichtung
der Bremer Baumwollanbau Aktiengesellschaft am 17.2.1939, von Leo Schlem¬
mermeyer, in: StaB, 4,35, Nr. 936.

22 Vgl. Fünfter Satzungsentwurf der Bremer Baumwoll-Aktiengesellschaft von Dr.
Schlemmermeyer, vom 3.3.1939, in: HKB, W II, Nr. 1, Bd. 4; Schreiben der Bre¬
mer Baumwoll-Aktiengesellschaft (Gründergesellschaft) an das Amtsgericht
Bremen, Abteilung Handelsregister, vom 14. 3.1939, in: StaB, 4,75/5 - HRB 4960,
Bd. 1, Bl. 1.

23 Vgl. bspw.: »Brebag« - eine Bremer Gründung der Baumwollimporteure, in: Deut¬
sche Allgemeine Zeitung vom 7. 3.1939, zit. nach: Archiv des Instituts für Welt¬
wirtschaft, Kiel (IWW), Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag; Gründung
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Die Gründung lag ökonomisch betrachtet im Trend der Zeit: Es gab insge-
stimt eine verstärkte Hinwendung zu Lenkung, Devisenbewirtschaftung und
Monopolbildungen im Außenhandel 24. Die Firmen favorisierten Kompensa¬
tionsgeschäfte, die sich jedoch auf längere Sicht als unzureichend für eine
wirksame Kontrolle der Ein- und Ausfuhren erwiesen. Sie wurden durch ver¬
schiedene über die Banken laufende Verrechnungsabkommen staatlicher und
privater Natur abgelöst. Besonders hatten sich die sogenannten Ausländer-
Sonderkonten für Inlandszahlungen bewährt, die es erlaubten, Baumwolle zu
einem tragbaren Reichsmarkpreis zu beziehen, während deutsche Güter im
Ausland durch den günstigen Verrechnungskurs eine bevorzugte Berücksich¬
tigung fanden 25.

Die Entwicklung bis zum Überfall auf die Sowjetunion

Bei der Aktionärsversammlung im Dezember 1939 konnte über erste Erfolge
der Brebag berichtet werden: Es gab »erfreuliche Mitteilungen« über die
Arbeiten von Direktor Philipp Peltzer in Südosteuropa - in Belgrad war eine
Tochtergesellschaft gegründet worden, für Bulgarien und Rumänien waren
weitere geplant - und von Carl Albrecht 26, Mitgründer der Brebag, über die
Verhandlungen in Moskau, die zu einem Abschluß geführt hatten, »der wohl
der grösste in der Geschichte des Baumwollhandels« war. Die Sowjets hatten
den bremischen Firmen Albrecht, Müller-Pearse & Co. und Lentz & Hirschfeld
97.500 Tonnen Baumwolle im Gesamtwert von über 85 Millionen Reichsmark
verkauft 27.

der Bremer Baumwoll AG, in: Frankfurter Zeitung vom 7. 3.1939, zit. nach: BAB,
R 2501, Nr. 2406; »Ost-Baumwolle«, in: Berliner Börsen-Zeitung vom 7.3.1939,
zit. nach: StaB, 4,35, Nr. 936; Gründung der »Bremer Baumwoll-AG«, in: Völki¬
scher Beobachter vom 8.3.1939, zit. nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung -
Firmen, Brebag. Die Gründung fand im engsten Einvernehmen mit dem RWM
statt. Vgl. Schreiben von Leo Schlemmermeyer an das Amtsgericht Bremen, Ab¬
teilung Handelsregister, vom 11. 4.1939, in: StaB, 4,75/5 - HRB 4960, Bd. 1, Bl. 22.

24 Beispielhaft für diese Entwicklung ist die bereits im Juli 1936 auf Initiative Görings
gegründete Rohstoff- und Wareneinkaufsgesellschaft mbH (Rowak), die den
Außenhandel mit Spanien monopolisierte. Vgl. Christian Leitz, Economic Rela-
tions Between Nazi Germany and Franco's Spain 1936-1945, Oxford 1996, S. 8 ff.

25 Vgl. Eduard Schmitz, Bremer Baumwollhandel im Angriff. Die Gründung der
»Bremer Baumwoll-A.G.«, in: Der Schlüssel 4, 1939, 3, S. 89-93.

26 Carl Albrecht war Inhaber der Firma Albrecht, Müller-Pearse & Co., Bremen
und Aufsichtsrat der Norddeutschen Kreditbank AG. Später war er verantwortlich
für den Unterausschuß Baumwolle im Arbeitskreis für Außenwirtschaftsfragen
der Reichsgruppe Industrie, der am 23.3.1944 gegründet wurde. Vgl. Wer leitet?
Die Männer der Wirtschaft und der einschlägigen Verwaltung 1940, Berlin 1940,
S. 7; Karl Heinz Roth, Wirtschaftliche Vorbereitungen auf das Kriegsende und
Nachkriegsplanungen, in: Dietrich Eichholtz, Geschichte der deutschen Kriegs¬
wirtschaft 1939 -1945, Bd. 3: 1943 -1945, Berlin 1996, S. 509 - 611, hier S. 539.

27 Vgl. Niederschrift über die Sitzung der Brebag-Aktionäre am 19.12.1939 von
Geo Hirschfeld, in: StaB, 3-M.2.h.3., ad Nr. 8 [45].
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Albrecht und George W. Hirschfeld , stellvertretender Aufsichtsratsvorsit¬
zender der Brebag, hatten an den deutsch-sowjetischen Wirtschaftsverhandlun¬
gen teilgenommen, die im August 1939 in Moskau stattfanden. Sie mündeten
im Abschluß eines Kreditabkommens, dessen aktueller Wert - neben ab 1946
angestrebten Geschäften - in der zugesagten Lieferung von Rohstoffen in
den nächsten zwei Jahren lag. Zu diesen dringend benötigten Rohstoffen
zählten Holz, Futtergetreide, Ölkuchen, Phosphate, Mineralöle und Baumwolle
im Gesamtwert von 180 Millionen Reichsmark 29. Die sowjetische Außenhan¬
delsorganisation sagte die Lieferung von 100.000 Tonnen Baumwolle in der
Zeit vom Dezember 1939 bis Anfang 1941 zu 30 Am 10. Januar 1941 wurde ein
neues deutsch-sowjetisches Wirtschaftsabkommen unterzeichnet, das das
Abkommen vom 11. Februar 1940 31, in dem die im Herbst 1939 in Aussicht
genommenen Lieferungen präzisiert worden waren, prolongierte. Baumwolle
gehörte abermals zu den favorisierten Produkten 32. Bis Dezember 1941 sollten
noch einmal 60.000 Tonnen von der Sowjetunion geliefert werden, von denen
bis Juni 1941 bereits etwa 20.000 Tonnen angekommen waren 33.

Insgesamt ergab sich durch den Kriegsbeginn eine schwere Erschütterung
des Weltbaumwollmarktes, nicht zuletzt dank des weitgehenden Ausfalls des
europäischen Verbrauchs und der damit verbundenen Absatzschwierigkeiten
der baumwollproduzierenden Länder 34 .

28 George W. Hirschfeld war Mitinhaber der Firma Lentz & Hirschfeld, Bremen,
außerdem Leiter der Fachgruppe Textile Rohstoffe und Halbfabrikate der Wirt¬
schaftsgruppe Groß-, Ein- und Ausfuhrhandel; er saß ferner im Aufsichtsrat der
Bankverein für Nordwestdeutschland AG. Vgl. Reichsgruppe Handel (Hg.), Die
Reichsgruppe Handel und ihre Gliederungen, Berlin o. J., S. 17; Männer (wie
Anm. 26), S. 358.

29 Vgl. Heinrich Schwendemann, Die wirtschaftliche Zusammenarbeit zwischen dem
Deutschen Reich und der Sowjetunion von 1939 bis 1941. Alternative zu Hitlers
Ostprogramm?, Berlin 1993, S. 142 f.; Rolf-Dieter Müller, Das Tor zur Weltmacht.
Die Bedeutung der Sowjetunion für die deutsche Wirtschafts- und Rüstungspo¬
litik zwischen den Weltkriegen, Boppard a. Rh. 1984, S. 333; Das Handels- und
Kreditabkommen mit der UdSSR, in: Deutsche Wirtschafts-Zeitung 36, 1939, 36,
S. 1098-1099.

30 Vgl. Schildknecht (wie Anm. 4), S. 39. Schwendemann geht von der Lieferung von
91.500 Tonnen in den ersten zwölf Monaten aus. Vgl. Schwendemann (wie Anm.
29), S. 143.

31 Vgl. Fritz Tschunke, Deutsch-russisches Wirtschaftsabkommen vom 11. Februar
1940, in: Ost-Europa-Markt 20, 1940, 3/4, S. 59-61.

32 Vgl. Schwendemann (wie Anm. 29), S. 229 ff.; Fritz Tschunke, Zum deutsch-rus¬
sischen Wirtschaftsabkommen vom 10.1.1941, in: Ost-Europa-Markt 21, 1941,
1/2, S. 1-3. Die Verpflichtungen aus dem Abkommen von 1940 waren bis dahin
von beiden Partnern im wesentlichen erfüllt worden.

33 Vgl. Schildknecht (wie Anm. 4), S. 39. Schwendemann berichtet, daß die Baum-
wollieferungen im Mai 1941 ihren Höhepunkt erreichten. Vgl. Schwendemann
(wie Anm. 29), S. 336.

34 Vgl. Der Weltbaumwollmarkt im Erntejahr 1939/40, in: Das Reich vom 21.7.1940,
zit. nach: BAB, R 2501, Nr. 2408; Die notleidende Baumwolle, in: Berliner Börsen-
Zeitung vom 4.10.1940, zit. nach: Ebd.; A. S. Schulze, Sorgen am Weltbaumwoll¬
markt, in: Kolonial- und Überseewirtschaft, Nr. 3/4, Februar/März 1941, S. 21-23.
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Im April 1940 hielt die Brebag ihre erste ordentliche Hauptversammlung
ab. An Stelle des zurückgetretenen Mitarbeiters der Auslandsorganisation
der NSDAP, Walter Malletke 35, wurde der Bremer Kaufmann Carl Reichen¬
berg'"' in den Aufsichtsrat gewählt. In enger Zusammenarbeit mit der Reichs¬
stelle für Baumwolle hatte man in der Zwischenzeit mit dem Arbeitsprogramm,
das die Tätigkeit im Nahen und Mittleren Osten sowie in Mittelamerika
umfaßte, begonnen. In Berlin wurde eine Verbindungsstelle geschaffen. Die
in Belgrad und in Sofia gegründeten Tochtergesellschaften hatten ihre Arbeit
aufgenommen 37. Trotzdem war die Tätigkeit in diesem Jahr wohl eher einge¬
schränkt, auch wenn »einige besondere Aufgaben« Erfolge brachten 38.

Die Bemühungen weiterer Bremer Baumwollimportfirmen, sich am Geschäft
mit der Sowjetunion zu beteiligen, wurden derweil zurückgewiesen. Pabst
stellte in diesem Zusammenhang aber bereits im März 1941 in Aussicht, »dass
in absehbarer Zeit eine Umgründung der BREBAG auf breiterer Basis erfor¬
derlich sein« und dann gegebenenfalls die Möglichkeit weiterer Beteiligungen
bestehen würde 39.

Die Ostfaser

Der deutsche Überfall auf die Sowjetunion verfolgte ganz zentral wirtschaft¬
liche Ziele: Die Schaffung einer Rohstoffbasis, vor allem bezogen auf in

35 Walter Malletke war ferner Leiter des Amtes Außenwirtschaft im Außenpoliti¬
schen Amt der NSDAP und später Leiter der Abteilung Wirtschaftspolitische
Koordination im Reichsministerium für die besetzten Ostgebiete und saß im
Verwaltungsrat der Ostfaser GmbH. Vgl. Aufstellung der Ämter der Dienststelle
Außenpolitisches Amt der NSDAP vom 28.5.1940, in: BAB, NS 8, Nr. 193, Bl.
104-106, hier Bl. 105; Erich Stockhorst, 5000 Köpfe. Wer war was im 3. Reich,
Wiesbaden o. J., S. 283.

36 Reichenberg war Inhaber der Texanischen Baumwollhandelsgesellschaft Carl
Reichenberg & Co. Später waren seine Firma und er selbst im Rahmen einer
Einsatzfirma der Ostfaser GmbH, der Bremer Bastfaser-Kontor GmbH, in Mogi-
lew tätig. Vgl. Liste der bei der Ostfaser GmbH eingesetzten Herren und Damen
aus Bremen vom Oktober 1943, in: StaB, 4,35, Nr. 1153.

37 Vgl. Bremer Baumwoll AG in Bremen, in: Berliner Börsen-Zeitung, vom 24. 4.1940,
zit. nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag. Die Tochterge¬
sellschaften konnten in der Folgezeit »wegen der besonderen Lage in den betref¬
fenden Ländern nicht zu einer planmäßigen Arbeit gelangen«. Vgl. Geschäfts¬
bericht für das 2. Geschäftsjahr vom 1. Januar 1940 bis zum 31. Dezember 1940,
in: StaB, 4,75/5 -HRB 4960, Bd. 1, Bl. 92-97 (Zitat Bl. 94).

38 Vgl. Bremer Baumwoll-AG. Bremen, in: Frankfurter Zeitung, vom 25.5.1941, zit.
nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag. Es gab einen Rein¬
gewinn von 537.229 RM, der aber durch den Verlustvortrag auf 323.481 RM sank;
darauf zahlte man lür 1939 4,5 Prozent Dividende, die dem Anleihestock zuflös¬
sen und für 1940 6 Prozent.

39 Vgl. Abschrift eines Schreibens der Reichsstelle für Baumwolle, Pabst, an den
Gauwirtschaftsberater Weser-Ems, Vertretung Bremen, vom 4.3.1941, in: HKB,
W II, Nr. 1, Bd. 4. (Zitate ebd.).
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Deutschland knappe Rohstoffe, wie Erdöl, Erze und Getreide, aber eben
auch Fasern aller Art, wurde angestrebt. Um das wirtschaftliche Potential der
Sowjetunion möglichst umgehend und umfassend für die deutsche Kriegswirt¬
schaft nutzbar zu machen, wurden auf Anweisung von Göring vom 27. Juli
1941 40, der einem »Erlaß des Führers über die Wirtschaft in den neubesetzten
Ostgebieten« vom 29. Juni 1941 41 folgte, eine Reihe von Monopolgesellschaf¬
ten 42 gegründet, darunter die Zentral-Handelsgesellschaft Ost für landwirt¬
schaftlichen Absatz und Bedarf m.b.H. (ZHO), die Berg- und Hüttenwerksge¬
sellschaft Ost m.b.H., die Kontinentale Öl-Aktiensgesellschaft und für den
Bereich der textilen Rohstoffe und ihrer Verarbeitung am 4. August 1941 die
Ost-Faser-Gesellschaft m.b.H. 43 Diese Unternehmen waren lediglich als inte¬
rimistische Organisationsform gedacht, die die spätere Übertragung auf Pri¬
vatfirmen vorbereiten sollten 44.

Im Gesellschaftervertrag der Ostfaser hieß es zu ihren Aufgaben: »Gegen¬
stand des Unternehmens ist in den besetzten Gebieten der UdSSR 1. Die
Erzeugung, Aufbereitung, Be- und Verarbeitung, Verwertung und Verteilung
von Baumwolle, Flachs, Hanf, Wolle, Tierhaaren aller Art, sonstigen Textilroh-
stoffen sowie Zellstoffen und deren Abfällen; ferner die Nutzung der anfal¬
lenden Nebenprodukte; 2. Sämtliche vorhandenen Rohstoffe und Wirtschafts¬
güter sowie sämtliche in diesen Gebieten gelegenen Unternehmen und
Organisationen, soweit sie sich mit einer der in Ziff. 1 erwähnten Tätigkeiten
befassen oder daran beteiligt sind, zu erfassen, zu verwalten, nutzbar zu
machen und ihren Absatz zu regeln.« Ferner stand ihr das Recht zu, bestimmte
Aufgabengebiete anderen Unternehmen zu übertragen und von ihr verwaltete
Betriebe an private Unternehmer zu verpachten 45.

Die Debatten um die Gründung der Ostfaser reichten weiter zurück. An ihnen
war neben den einschlägigen Wirtschaftsgruppen und dem Reichsnährstand,

40 Vgl. Abschrift eines Rundschreibens des Beauftragten für den Vierjahresplan,
Göring, an die Obersten Reichsbehörden, vom 27. 7.1941, in: BAB, R 26 I, Nr. 13,
Bl. 1-4, hier Bl. 1 und Bl. 4.

41 Vgl. den Erlaß in: Ebd., R 26 IV, Nr. 33, Gr. Mappe, T. II (2. Aufl.), 11/41, S. 7.
Hierin wurde Göring als Beauftragter für den Vierjahresplan ermächtigt, alle
Maßnahmen anzuordnen, »die zur höchstmöglichen Ausnutzung der vorgefun¬
denen Vorräte und Wirtschaftskräfte zugunsten der deutschen Kriegswirtschaft
erforderlich« waren. Ebd.

42 Vgl. allgemein zu den Monopolgesellschaften: Rolf-Dieter Müller, Hitlers Ost¬
krieg und die deutsche Siedlungspolitik, Frankfurt a. M. 1991, S. 54 ff.

43 Vgl. allgemein zur Ostfaser: ders., Der Manager der Kriegswirtschaft. Hans
Kehrl: Ein Unternehmer in der Politik des Dritten Reiches, Essen 1999, S. 82.

44 Vgl. Broschüre »Aufgaben und Organisation der Ost-Faser-Ges. m.b.H.«, Berlin
o. J. (1942), zit. nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Ost-Faser
GmbH; Undatierte Denkschrift über »Gründung, Aufgaben und Aufbau der
Ost-Faser-Gesellschaft und ihrer Tochtergesellschaften«, in: BAB, R 7, Nr. 4155.
Eine Ausnahme sollte die Kontinentale Öl-Aktiengesellschaft bilden, die auf
Dauer bestehen bleiben sollte.

45 Vgl. Gesellschaftsvertrag der Ost-Faser-Gesellschaft m.b.H., vom 8.5.1942, zit.
nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Ost-Faser GmbH (Zitat ebd.).
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maßgeblich die Deutsche Bank beteiligt. Später schaltete sich auch die
Dresdner Bank intensiv in die Geschäfte der Ostfaser ein 46. In diesen Kreisen
war man sich einig darüber, daß die private Textilwirtschaft in der Ostfaser
dominieren sollte. Man dachte daran, leistungsfähige deutsche Textilfirmen
zur Überwachung sowjetischer Textilbetriebe heranzuziehen, die jeweils die
Leitung ganzer Textilkombinate übernehmen sollten 47.

Der Textilindustrielle Hans Kehrl 48, als Generalreferent im RWM und im
Vierjahresplan für die Textilversorgung Deutschlands zuständig, erfuhr, daß
die Kontinentale Öl-Aktiengesellschaft gegründet werden sollte und entschloß
sich, »eine ähnliche Gesellschaft auf dem Gebiet der Textilrohstoffe und der
Textilproduktion aufzuziehen«. Im RWM war man allerdings der Auffassung,
daß eine solche zentrale Gesellschaft nicht direkt in den Ostgebieten tätig
werden könne; deshalb bildete man Tochtergesellschaften für die Ukraine und
das Ostland. Kehrl konstruierte die Ostfaser als eine private deutsche GmbH
und veranlaßte die Wirtschaftsgruppen Textilindustrie, Bekleidungsindustrie,
Papier- und Zellstoffindustrie und den Groß-, Ein- und Ausfuhrhandel, Ge¬
schäftsanteile von je 250.000 RM zu zeichnen. Friedrich Dorn 49 wurde als
Geschäftsführer eingesetzt, erfahrene Wirtschaftler sollten an die Spitze gestellt
werden, unter anderem Werner Kuhlenkampff, Teilhaber der bremischen Firma
Kulenkampff & Konitzky, für den Woll- und Fritz Alexander Grobien, Teilhaber
der bremischen Firma Albrecht, Müller-Pearse & Co., für den Baumwollsektor.
Von 1941 bis 1943 hatte die Ostfaser etwa 300 Betriebe mit etwa 30.000 Arbei¬
tern und bildete damit den größten Textilkonzern Europas 50.

Dem Verwaltungsrat des neuen Unternehmens saß Kehrl vor; Stellvertreten¬
der Vorsitzer war mit Wilhelm Küper ein Hauptabteilungsleiter aus dem
Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft 51. Im Verwaltungsrat
waren ferner wichtige Exponenten der deutschen Textilindustrie vertreten, so

46 Vgl. Vernehmung von Fritz Andre am 26.1.1948, in: Archiv der Stiftung für So¬
zialgeschichte, Bremen (ASfS), Nürnberger Dokumente, NID-14338; Dietrich
Eichholtz, Geschichte der deutschen Kriegswirtschaft 1939-1945, Bd. 2: 1941 —
1943, Berlin (Ost-) 1985, S. 393.

47 Vgl. Aktennotiz von Gerhard Elkmann, Deutsche Bank, vom 9. 7.1941, in: BAB,
R 8119 F, Nr. P 4006, Bl. 10 -11.

48 Zu Kehrl vgl. Müller (wie Anm. 43).
49 Friedrich Dorn war Generalreferent für Sonderaufgaben im Planungsamt des

Rüstungsministeriums. Er kam aus dem Feldmühle-Konzern und war Reichs¬
beauftragter für Zellstoff und Papier sowie Hauptgeschäftsführer der Ostfaser
GmbH. Vgl. Eichholtz (wie Anm. 46), S. 149 und S. 149, Anm. 173. Der »Grand
seigneur der deutschen Papierindustrie« verstarb am 16.3.1970. Vgl. Friedrich
Dorn f, in: Industriekurier vom 17. 3.1970, zit. nach: Stiftung Hamburgisches Welt¬
wirtschafts-Archiv, Zeitungsausschnittsammlung - Personen, Dorn.

50 Vgl. Müller (wie Anm. 43), S. 81 f.; Hans Kehrl, Krisenmanager im Dritten Reich.
6 Jahre Frieden - 6 Jahre Krieg, Düsseldorf 1973, S. 327 ff.

51 Wilhelm Küper war Stellvertreter von Staatssekretär Hans-Joachim Riecke im
Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft. Am 3. 6.1941 wurde er als
Kriegsverwaltungsvizechef zur Wehrmacht eingezogen. Vgl. BAB, BDC-Bestand,
SSO-Akte Wilhelm Küper.
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Julius Graf 32, Direktor der Christian Dierig AG in Langenbielau, Otto Jung,
Hauptgeschäftsführer der Wirtschaftsgruppe Bekleidungsindustrie, George
W. Hirschfeld als Leiter der Fachgruppe Textile Rohstoffe und Halbfabrikate
und Hans Croon als Leiter der Wirtschaftsgruppe Textilindustrie 53. Auffallend
war der hohe Anteil bremischer Kaufleute in den Leitungsgremien der Ost¬
faser 54 . Dazu zählten unter anderem die Leiter der Abteilungen Einkauf,
Transport, Baumwolle und Wolle sowie Tierhaare, ferner der Geschäftsführer
der Tochtergesellschaft in der Ukraine und die Geschäftsleiter in Kauen und
Minsk 55.

Noch im Januar 1944 wurde die Ostfaser gefeiert: Sie habe den »zwischen¬
territorialen Ausgleich« an textilen Rohstoffen in den besetzten Gebieten der
Sowjetunion geschafft, der den »Moskauer Plandiktatoren« mißlungen sei.
Insgesamt sah man die Entwicklung hin zu einer »Europawirtschaft«, bei der
speziell die Baumwollhändler ihre »langjährige Überseepraxis« einbringen
könnten 56. Ende 1944 resümierte Kehrl, daß die Idee zur Errichtung der Ost¬
gesellschaften richtig gewesen sei, ebenso der Einsatz von Privatfirmen 57.

Die Umgründung der Brebag

Am 13. Juni 1941 wurde Hirschfeld zu einer Besprechung mit Malletke in das
Außenpolitische Amt der NSDAP eingeladen. Malletke, der »Baumwollfach¬
mann«, entwickelte vor ihm einen Plan, wie die Wirtschaft der zu erobernden
sowjetischen Gebiete übernommen und diese zu einer Art »Kolonialstaat«
gemacht werden sollten. Dafür sollte unter anderem eine große Textilgesell-
schaft gegründet werden. Man müsse wohl mitmachen, so Hirschfeld, um zu

52 Graf saß ferner bei einer Reihe von Spinnereien im Aufsichtsrat sowie im Beirat
der Fachgruppe Baumwollspinnerei, der Reichsstelle für Baumwolle und der
Reichsstelle für Baumwollgarne und -gewebe. Vgl. Wer leitet? Die Männer der
Wirtschaft und der einschlägigen Verwaltung 1941/42, Berlin 1942, S. 296.

53 Vgl. Liste des Verwaltungsrats der Ost-Faser GmbH, Stand 3.10.1941, in: BAB,
R 8119 F, Nr. P 4006, Bl. 27-29.

54 Vgl. Abschrift eines Schreibens der Filiale Bremen der Deutschen Bank an die
Zentrale, vom 27.10.1941, in: Ebd., Bl. 34. Vgl. insgesamt zum bremischen En¬
gagement: Eva Görtz, Der europäische Teil der Sowjetunion - Ersatzkolonie für
Bremer Kaufleute?, in: Inge Marßolek/Günther Rohdenburg (Hg.), Bremen und
der Vernichtungskrieg im Osten. Materialien und Berichte, Bremen 1997, S. 16-29.

55 Vgl. Liste der bei der Ost-Faser GmbH in Berlin resp. im Ostgebiet eingesetzten
Herren und Damen aus Bremen, vom Oktober 1943, in: StaB, 4,35, Nr. 79. Für die
Ostfaser arbeiteten unter anderem die folgenden bremischen Firmen: Knoop
und Fabarius, Addix & Cordes, Albrecht, Müller-Pearse & Co., W. A. Fritze & Co.,
Theodor Fritze & Co., Fürst, Koch & Co. Vgl. Listen im Osten tätiger Bremer Fir¬
men vom Oktober 1943, in: Ebd., Nr. 1153.

56 Vgl. Die Textilwirtschaft im Ostraum, in: Wirtschaftsblatt Weser-Ems 26, 1944, 1/2,
S. 4-5 (Zitate S. 4).

57 Vgl. Protokoll der Verwaltungsratssitzung und Gesellschafter-Versammlung der
Ost-Faser-Gesellschaft mbH und ihrer Tochtergesellschaften am 13.12.1944, in:
BAB, R 7, Nr. 4155.
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verhindern, daß die Interessen des Baumwollhandels von Personen wahr¬
genommen würden, »die sich mehr nach den politischen Forderungen der
Partei als nach unseren wirtschaftlichen und konservativen Gesichtspunkten
richten« 58.

Bereits am 16. Juli 1941 begab sich Hirschfeld zusammen mit Oberkriegs-
verwaltungsrat Emil Kreibich SH nach Lemberg, um das Terrain und vor allem
die Zuständigkeiten zu sondieren 60. Laut Hirschfeld hatte die Brebag seit
Beginn der »neuen Ostentwicklung« den Plan verfolgt, sich in den sowjeti¬
schen Baumwollgebieten wirtschaftlich zu betätigen. Dazu wollte sie sich den
Sektor Baumwolle von der Ostfaser übertragen lassen. Dieses Ziel setzte eine
Umgründung des Unternehmens voraus. Die Brebag war eine reine Handels¬
gesellschaft, die zu einer Produktionsgesellschaft umstrukturiert werden
mußte 61. Die Umgründung, an der sich die Deutsche Bank massiv beteiligte,
fand maßgeblich auf Veranlassung des RWM hin statt 62. Die Pläne für eine
Betätigung im Osten wurden in enger Zusammenarbeit mit dem Wirtschafts¬
stab Ost ausgearbeitet 63.

Der Vorstandsvorsitzende der Ostfaser, Friedrich Dorn, hatte bereits am 23.
Oktober 1941 Besprechungen mit wichtigen Bremer Firmenvertretern geführt
und dabei die Möglichkeit der Beteiligung an einer neu zu gründenden Baum-
wollproduktionsgesellschaft an den Aufgaben der Ostfaser erwähnt 64.

58 Vgl. George Hirschfeld, Baumwoll-Anbau im Krieg 1941-1944. Tagebuchnotizen,
Manuskript Bremen 1982, Bibliothek der Handelskammer Bremen, 83 B 61, S. 1 ff.
(Zitate S. 4). Natürlich muß man diese Nachkriegsaufzeichnungen Hirschfelds
aus seinen Tagebuchnotizen - nicht zuletzt wegen nachträglicher Exkulpations-
versuche - mit einer gewissen Distanz betrachten; gleichwohl enthalten sie
interessante Informationen und Einschätzungen.

59 Emil Kreibich, Aufsichtsratsmitglied der Deutschen Bank, war unter anderem
Leiter der Wirtschaftskammer für das Sudetenland, Berater der Reichswirtschafts¬
kammer, Mitglied des Inneren Beirats der Reichsgruppe Industrie und Vizeprä¬
sident der Südosteuropa-Gesellschaft. Er saß ferner im Beirat der Reichsstelle
für Baumwolle und in dem der Reichsstelle für Baumwollgarne und -gewebe.
Vgl. OMGUS, Ermittlungen gegen die Deutsche Bank, übersetzt und eingeleitet
von der Dokumentationsstelle zur NS-Politik Hamburg, Nördlingen 1985, S. 55;
Männer (wie Anm. 26), S. 476.

60 Vgl. Hirschfeld (wie Anm. 58), S. 11.
61 Vgl. Schreiben von Geo W. Hirschleld, Firma Lentz & Hirschfeld, an die Indu¬

strie- und Handelskammer Bremen, vom 11.10.1941, in: HKB, Hp II, Nr. 49, Bd. 1.
Vgl. allgemein zum Baumwollanbau in den besetzten sowjetischen Gebieten:
Kari Brandt, Management of Agriculture and Food in the German-Occupied
and other Areas of Fortress Europe, Stanford 1953, S. 102.

62 Vgl. Durchschrift eines Schreibens von Weigelt an den Vorstand der Deutschen
Bank, vom 20.11.1941. in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 63 f.

63 Vgl. Denkschrift von Geo W. Hirschfeld »Die Arbeit der Baumwoll-A.G. in Russ¬
land«, vom 1.5.1944, in: StaB, 9.V-W, S. 2. Die Denkschrift findet sich auch in:
Archiv der Bremer Baumwollbörse (ABB), Akte Baumwoll-AG.

64 Vgl. Aktenvermerk über den Besuch des Herrn Dr. Dorn in Bremen am 23. Ok¬
tober 1941, vom 4.11.1941, in: HKB, Hp II, Nr. 49, Bd. 2.
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In einer außerordentlichen Hauptversammlung am 17. November 1941 wurde
die Umstellung des bisherigen Tätigkeitsgebiets beschlossen. Baumwollfor¬
schung, die Förderung des Baumwollanbaues und die Behandlung von Baum¬
wolle standen nun im Mittelpunkt. Die neue Gesellschaft sollte berechtigt
sein, die Verwaltung von baumwollerzeugenden und aufbereitenden Betrieben
zu übernehmen und zu diesem Zweck Zweigniederlassungen und Betriebs¬
stätten im In- und Ausland - vorrangig in den besetzten sowjetischen Gebie¬
ten - zu errichten. Für diese weitreichenden Aufgaben war eine Änderung
der Kapitalgrundlage und eine Erweiterung des Kreises der Aktionäre erfor¬
derlich. Das Nominalkapital sollte von zehn auf fünf Millionen Reichsmark
herabgesetzt werden, bei gleichzeitiger Einzahlung der noch fehlenden 2,5
Millionen Reichsmark. Die deutschen Baumwollspinnereien übernahmen die
Hälfte des Aktienkapitals und der Aufsichtsrat wurde neu gewählt. Ihm
gehörten unter anderem an: Hans Heinrich Addix 65, Albrecht, Wilhelm Bauer 66,
Dorn, Graf, Julius Koch 67, Kreibich, Küper, Robert Leuze 68, Pabst, Friedrich
Schäfer von der Firma F. H. Schäfer & Co., Hamburg, und Kurt Weigelt 69 , der
»Außenminister« der Deutschen Bank. Den Vorsitz übernahm Bauer, sein
Stellvertreter wurde Koch. Zu Vorstandsmitgliedern wurden Hirschfeld als
Vorsitzer, Hermann Hellmers 70 und Emil Schier 71. »Hanseatischer Geist und
Wagemut des Handels, vereint mit der Tatkraft und Initiative der befreundeten
fndustrie«, sollten »in enger Zusammenarbeit mit den zuständigen Stellen
die zu erwartenden Schwierigkeiten überwinden« und die neue Gesellschaft

65 Addix war Inhaber der Firma Addix & Cordes, Bremen, Vizepräsident der Bremer
Baumwollbörse und Leiter der Fachuntergruppe Baumwolle in der Fachgruppe
Textile Rohstoffe und Halbfabrikate. Vgl. Männer (wie Anm. 26), S. 4.

66 Wilhelm Bauer war der Inhaber der Spinnerei und Weberei Offenburg, Auf¬
sichtsratsvorsitzender der Badischen Weberei AG, Lahr, und der Baumwollspin¬
nerei Speyer, ferner Mitglied im Badisch-Pfälzischen Beirat der Deutschen
Bank. Vgl. ebd., S. 36.

67 Julius Koch von der bremischen Firma Bischoff & Co. war Leiter der Abteilung
Außenhandel der Abteilung Außenhandel - Einfuhr und der Geschäftsstelle III
Bremen der Wirtschaftsgruppe Groß-, Ein- und Ausfuhrhandel. Vgl. Reichsgruppe
Handel (Hg.), Die Reichsgruppe Handel und ihre Gliederungen, Berlin o. J., S. 25.

68 Leuze war Inhaber der Firma C. A. Leuze, Owen/Teck, und unter anderem Mit¬
glied des Württembergischen Beirats der Deutschen Bank. Vgl. Männer (wie
Anm. 26), S. 520.

69 Weigelt war ein echter Multifunktionär: Er saß in diversen Aufsichtsräten, von
der Siemens-Planiawerke AG bis hin zur Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft;
daneben leitete er die Gruppe Deutscher Kolonialwirtschaftlicher Unternehmun¬
gen (Deko-Gruppe) und die Abteilung Wirtschaft im KPA. Vgl. Wer leitet? Die
Männer der Wirtschaft und der einschlägigen Verwaltung 1941/42, Berlin 1942,
S. 1068.

70 Hellmers war Teilhaber der Firma Bischoff & Co., Bremen, und Erster Vizepräsi¬
dent der Bremer Baumwollbörse. Vgl. Leitende Männer der Wirtschaft und der
zugehörigen Verwaltung 1953, Berlin 1953, S. 330.

71 Schier war der Geschäftsführende Direktor der Bremer Baumwollbörse. Vgl.
Männer (wie Anm. 26), S. 765.
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erfolgreich arbeiten lassen. Die Umgründung und Namensänderung wurde
mit Wirkung vom 1. Januar 1942 vollzogen 72. Sie fand ihren Niederschlag in
zahlreichen Zeitungs- und Zeitschriftenartikeln. Betont wurden dabei vor
allem die Größe der neuen Aufgaben, die sich die Baumwoll-Aktiengesell-
schaft Bremen (Baumag), wie die neue Firma nun hieß, stellte 73.

Die Ostfaser schloß mit der Baumag Mitte Februar 1942 einen Vertrag über
die Erzeugung, Erfassung, Verwertung und Verteilung von Baumwolle in den
besetzten Gebieten der UdSSR. Die Baumag hatte zunächst die Baumwollge¬
biete der Ukraine und der Krim einschließlich der Region um Rostow am Don
zu bearbeiten. Wegen weiterer Gebiete sollte später von Fall zu Fall eine Ver¬
ständigung herbeigeführt werden. Die Baumag erhielt diesen Auftrag mit
Wirkung vom 1. Januar 1942 zunächst für fünf Jahre, also bis zum 31. Dezember
1946. Sie sollte die Baumwollforschung, die Förderung des Baumwollanbaues
und die Behandlung der Baumwolle betreiben. Dazu gehörte auch die Über¬
nahme des Baumwollforschungsinstituts in Cherson, der bisherigen sowje¬
tischen Baumwoll-Trusts und die Einrichtung von Versuchsbetrieben. Die
Chefgruppe Landwirtschaft bzw. die ZHO sollten die »Punkte« (Sagots) be¬
treiben und der Baumag von da gegen Bezahlung die unentkörnte Baumwolle
zu den Entkörnungsanstalten liefern. Diese sollten im Besitz der Ostfaser
verbleiben und von der Baumag gepachtet und betrieben werden. Verpachtet
wurden die Entkörnungsanstalten Nikolajew, Cherson, Kachowka, Genit-
schesk, Skadowsk, Djankoj und Kertsch. Der symbolische Pachtzins betrug
eine Reichsmark pro Jahr. Notwendig werdende Reparaturen sowie Neu- und
Umbauten sollten durch die Baumag zu Lasten der Ostfaser erfolgen. Die
Baumag sollte die Baumwolle entkörnen und in Ballen pressen und die
Ballen an die Ostfaser abliefern, zu Preisen, die einen »angemessenen Auf¬
schlag« enthielten. Die Höhe des Aufschlags war mit der Ostfaser zu verein¬
baren. Diese sollte zur Überbrückung auf Wunsch vierteljährliche ä conto-
Zahlungen zur Deckung der effektiven Kosten bis zum Verkauf der
Baumwolle leisten 74.

72 Vgl. Umgründung der Brebag, in: Bremer Nachrichten, vom 18.11.1941, zit. nach:
HKB, W II, Nr. 1, Bd. 4 (Zitat ebd.); Schreiben der Brebag an Weigelt vom
17.11.1941, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 62. Die Baumag war das Vorbild für
zwei weitere, ähnlich strukturierte Neugründungen, die Wolle und Tierhaare AG
(Wotirag) und die Tabakbau- und Handelsgesellschaft mbH. Vgl. Zigarrentabak
aus der Ukraine. Eine interessante Neugründung in Bremen, in: Bremische
Wirtschafts-Zeitung 24, 1942, 24, S. 529 f.

73 Vgl. Die Brebag-Umstellung, in: Berliner Börsen-Zeitung, vom 19.11.1941^ zit.
nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag; Baumwoll AG, Bre¬
men -Von der Handels - zur Pflanzungsgesellschaft, in: Frankfurter Zeitung, vom
14.5.1942, zit. nach: Ebd.; Baumwolle aus dem Südosten, in: Südost-Echo, vom
5.12.1941, zit. nach: Ebd.

74 Vgl. Vertrag zwischen der Ost-Faser GmbH, Berlin, und der Baumwoll-Aktien-
gesellschaft, Bremen, vom 17. 2.1942, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 172-175;
Beauftragung der Baumwoll-Aktiengesellschaft, Bremen und Pachtvertrag über
die Entkörnungsanlagen (Geschäftsgrundsatz Nr. 34/0/3 der Ostfaser GmbH
vom 29. 6.1942), in: Ebd., R 33 I, Nr. 134.
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Die Arbeit in den besetzten sowjetischen Gebieten

Die deutsche 11. Armee eroberte Ende August 1941 Nikolajew und Cherson
und setzte ihren Vormarsch Richtung Krim fort. Ende September wurde der
Angriff jedoch zunächst abgebrochen und erst Anfang November erfolgreich
fortgesetzt 75. Bereits Ende August war Hauptmann Graf, Aufsichtsratsmitglied
der Baumag und jetzt bei der Wirtschaftsinspektion Süd, zur Erkundung der
Baumwollernte in die Ukraine aufgebrochen und hielt sich dort bis Mitte
September auf. Er berichtete von einer ausgesprochenen Mißernte, die die
Saatgutbeschaffung für das kommende Jahr erheblich erschwerte. Die Felder
waren verwahrlost und verunkrautet, die Entkörnungsanstalten jedoch be¬
triebsfähig 76. Drei Baumwollsachverständige der Gruppe Deutscher Kolonial¬
wirtschaftlicher Unternehmungen (Deko-Gruppe) bereisten im Oktober 1941
die Anbaugebiete von Nikolajew, Cherson und Skadowsk. In ihrem Bericht
zur Lage der Baumwollkultur in der Ukraine hielten sie die Ernteaussichten
aufgrund der schlechten Witterung für minimal. Die Felder zeigten aber, daß
in normalen Jahren durchaus mit befriedigenden Ergebnissen zu rechnen sei.
Allerdings gab es im Herbst 1941 praktische Probleme zu lösen: Es herrschte
ein Mangel an Saatgut, deshalb sollten frühreife Sorten aus den Balkan¬
ländern beschafft werden. Die sachgemäße Bestellung der Felder erforderte
eine Herbstfurche, die sich aber wegen des Fehlens von Treibstoff und Trak¬
toren nicht realisieren ließ 77.

Die ersten Sachverständigen der Baumag trafen in Nikolajew und Cherson
ebenso wie in Simferopol wenige Tage nach der Eroberung dieser Gebiete ein
und übernahmen die noch vorhandenen sowjetischen Organisationen, insbe¬
sondere die vielen Spezialisten für Anbau, Entkörnung und Wissenschaft. Die
Baumag begann sofort, für die Erhaltung der Baumwollentkörnungsfabriken,
die Verwaltung der Erfassungspunkte und des Baumwollforschungsinstituts
zu sorgen 78.

Sie verhandelte im November 1941 mit bulgarischen und griechischen Stel¬
len über die Lieferung von Saatgut und bereitete sich ansonsten durch den
Ankauf von 35 Baumwollpressen auf den Einsatz in der Sowjetunion vor 79.

75 Vgl. dazu sowie zu allen weiteren Angaben über die militärische Entwicklung:
Andreas Hillgruber/Gerhard Hümmelchen, Chronik des Zweiten Weltkrieges.
Kalendarium militärischer und politischer Ereignisse 1939-1945, Düsseldorf 1978.

76 Vgl. Kriegstagebuch Nr. 1 des Wirtschaftsstabes Ost, Eintrag vom 25. 9.1941, in:
Bundesarchiv-Militärarchiv, Freiburg i.Br. (BA-MA), F 43384, Bl. 148.

77 Vgl. Abschrift eines Berichts über die augenblickliche Lage der Baumwollkultur
in der Ukraine, von drei Baumwollsachverständigen der Deko-Gruppe, vom
26.10.1941, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 49-54.

78 Vgl. Denkschrift von Geo W. Hirschfeld »Die Arbeit der Baumwoll-A.G. in Russ¬
land«, vom 1. 5.1944, in: StaB, 9. V-W, S. 2. Von Anfang an waren die Mitarbeiter
der Baumag mit dem Vernichtungskrieg, der in den besetzten sowjetischen
Gebieten geführt wurde, konfrontiert. Hirschfeld berichtete wiederholt darüber,
so mit Datum vom 19.11.1941. Vgl. Hirschfeld (wie Anm. 58), S. 27 f.

79 Vgl. Aktennotiz über die Besprechung bei der Deko-Gruppe am 4.11.1941, in:
BAB, R 8119 F, Nr. P 6358, Bl. 59 f. Von der bulgarischen Saat waren bis Anfang
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Nach den verhalten positiven Berichten der Baumwollexperten der Deko-
Gruppe flog Hirschfeld, in Begleitung von Graf und Kreibich, nun Leiter der
Gruppe Textil der Wirtschaftsinspektion Süd, in die Ukraine und auf die Krim 80.
Weitere Mitarbeiter der Brebag waren ebenfalls in der Sowjetunion unterwegs,
die nach Ansicht der Deko-Gruppe allerdings »ziemlich haltlos in der Gegend
herumirr(t)en« 81. Mitte November 1941 wurden die Gebiete von Nikolajew
und Cherson an den Reichskommissar für die Ukraine (RKU) und damit an
die Zivilverwaltung übergeben.

In der Aufsichtsratssitzung am 16. Dezember 1941 wurde die Forderung
verhandelt, 150.000 Hektar Baumwollanbaufläche zu bebauen. Man verfügte
aber nur über Baumwollsaaten ukrainischer und bulgarischer Provenienz für
90.000 Hektar. Für die restlichen 60.000 Hektar hatte man 5.000 Tonnen türki¬
scher Saat im Auge, deren Qualität allerdings angezweifelt wurde. Einig war
man sich in der Auffassung, daß das Baumwollforschungsinstitut Cherson der
Baumag übergeben werden und Geheimrat Professor Ernst Fickendey von der
Deko-Gruppe die Leitung übernehmen sollte 82.

Nach Ansicht der Deko-Gruppe konnte die Baumag nicht »wie ein
gewöhnlicher Kaufmann« arbeiten, sondern hatte »bestimmte Forderungen,
die ihr im Interesse des Gemeinwohles auferlegt werden müssen, zu beach¬
ten«. Dieses bedeutete auf der anderen Seite, daß etwaige Verluste durch
den Staat ausgeglichen werden sollten 83. Um die Aufgaben bewältigen zu
können, knüpfte Weigelt Kontakte zum RWM und bemühte sich darum, die

Januar 1942 bereits 2.000 Tonnen angekauft worden, die Baumag rechnete mit
einem weiteren Bedarf von von 3-4.000 Tonnen. Vgl. Kriegstagebuch des Wirt¬
schaftsstabes Ost vom 1.1. bis 31.3.1942, Eintrag vom 8.1.1942, in: BA-MA, RW
31, Nr. 16, Bl. 9.

80 Vgl. allgemein zur deutschen Wirtschaftpolitik in der Ukraine und auf der Krim:
Christian Gerlach, Die deutsche Agrarreform und die Bevölkerungspolitik in den
besetzten sowjetischen Gebieten, in: Besatzung und Bündnis. Deutsche Herr¬
schaftsstrategien in Ost- und Südosteuropa (Beiträge zur nationalsozialistischen
Gesundheits-und Sozialpolitik, Bd. 12), Berlin 1995, S. 9-60.

81 Vgl. Aktennotiz von Hinrichsen für Weigelt vom 6.11.1941, in: BAB, R 8119 F, Nr.
P 6357, Bl. 61 f.; Hirschfeld (wie Anm. 58), S. 25.

82 Vgl. Aktennotiz über die Aufsichtsratssitzung der Baumag am 16. 12. 1941, von
Weigelt, vom 18.12.1941, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 90 f. Die Bemühungen
um türkisches Saatgut führten zu einem Abschluß über 5.000 Tonnen. Vgl.
Kriegstagebuch des Wirtschaftsstabes Ost vom 1.1. bis 31. 3.1942, Eintrag vom
8.1.1942, in: BA-MA, RW 31, Nr. 16, Bl. 9. Die Untersuchung des türkischen Saat¬
gutes ergab dann aber einen Befall durch den Baumwollkapselkäfer, der es
vollständig unbrauchbar machte. Die Saatgutbeschaffung blieb so eine der
schwierigsten Fragen des Baumwollanbaues in der Ukraine. Vgl. Kriegstagebuch
des Wirtschaftsstabes Ost vom 1.4. bis 30.6.1942, Eintrag vom 20.5.1942, in:
Ebd., Nr. 18, Bl. 61.

83 Vgl. Memorandum für Weigelt »Gesichtspunkte für den Einsatz der Baumwoll AG
Bremen für die Erzeugung und Erfassung von Baumwolle im ukrainischen Ge¬
biet«, vom 16.12.1941, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 83 - 85, hier Bl. 83.
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Verbindungen zur Ostfaser zu intensivieren 84. Er hatte inzwischen die Leitung
des Anbauausschusses der Baumag übernommen und war voll in die laufenden
Geschäfte integriert. Trotz der Widrigkeiten bestand nach seiner Auffassung
die Möglichkeit, Fickendey, Dr. Ernst Morgenroth und den Diplom-Landwirt
Bruno Franke, ebenfalls von der Deko-Gruppe, in die Versuchsanstalt Cher-
son zu schicken, damit sie den Produktionsapparat wieder in Gang bringen
konnten 85. Auf einer Sitzung im Januar 1942 wurden weitere Detailentschei¬
dungen hinsichtlich der künftigen Arbeit getroffen. So sollte die Versuchs¬
station Cherson von einem Kuratorium unter Vorsitz von Fickendey geleitet
werden und in ihm die Baumag und die Gruppe Landwirtschaft des Reichs¬
ministeriums für die besetzten Ostgebiete (RMfbO) paritätisch vertreten sein.
Es waren 60.000 Hektar Herbstfurchen gezogen worden; man rechnete mit
der Möglichkeit, 90.000 Hektar anbauen zu können, gegenüber 230.000
Hektar bei den Sowjets. Man wollte türkisches Saatgut von der Reichsstelle
für Milcherzeugnisse, Öle und Fette aufkaufen, die bulgarische Saat sollte
beschleunigt über Lemberg in das Anbaugebiet transportiert werden 86.

In ihrem »General-Plan« stellte die Baumag im Februar 1942 fest, daß mit
der Besetzung der Ukraine und der Krim die Möglichkeit zu einer zusätzlichen
Versorgung Deutschlands mit Baumwolle gegeben sei. Die wichtigsten Auf¬
gaben sah man dabei in der Zucht von Saat, die den dortigen klimatischen
Bedingungen angepaßt war. Deshalb sei es äußerst wichtig, Versuchswirtschaf¬
ten anzulegen. Zur Durchführung der Pläne würden erhebliche finanzielle
Mittel benötigt, die später durch einen entsprechenden Aufschlag auf die
Preise wieder zurückfließen sollten. Man spekulierte vor allem aber auf Aus¬
gleichszahlungen der Ostfaser 87.

In der Zwischenzeit wurden von der Baumag die vorbereitenden Arbeiten
für den Einsatz in der Ukraine und auf der Krim weitergeführt. Am 9. Februar
1942 startete eine Delegation mit Hirschfeld, Fickendey, Morgenroth und
anderen Teilnehmern der Baumag mit sechs Autos von Berlin aus Richtung
Sowjetunion. Sie traf am 20. Februar 1942 in Cherson ein. Hirschfeld sollte eine
Zentrale einrichten und von dort aus den Gesamteinsatz leiten. Die Baumag
erreichte mit Unterstützung der Ostfaser beim RWM, daß auch die bereits

84 Vgl. Durchschrift eines Schreibens von Weigelt an Dr. Fr. Bauer, Sonderbeauf¬
tragter für Spinnstoffwirtschaft im Reichswirtschaftsministerium, vom 10.1.1942,
in: Ebd., Bl. 96.

85 Vgl. Ausführungen von Dr. K. Weigelt in der Sitzung des Baumwollanbau-Aus¬
schusses der Baumwoll-AG am 13.1.1942, in: Ebd., Bl. 109-133.

86 Vgl. Durchschrift eines Schreibens von Weigeit an Wenig, KPA, vom 15.1.1941, in:
Ebd., Bl. 106-108. 1941 wurde vor allem bereits geerntete Baumwolle requiriert.
So fand man selbst in Estland 2.000 Tonnen vor. Die Erträge in der Ukraine wur¬
den als ausgesprochene Mißernte bezeichnet, die die deutsche Spinnstoffversor¬
gung nur geringfügig entlastete. Vgl. Halbmonatsbericht des Wirtschaftsstabes
Ost für die Zeit vom 1.9.-15.9.1941 vom 29.9.1941, in: BA-MA, RW 31, Nr. 42 a,
Bl. 99-121, hier Bl. 111.

87 Vgl. Generalplan der Baumwoll-Aktiengesellschaft Bremen, vom 17. 2.1942, in:
BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 166 -171.
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entkörnt in der Ukraine vorgefundene Baumwolle von der Baumag fakturiert
werden sollte, was die Kosten für die Baumwollpressen und die ausländische
Saat zu einem beträchtlichen Teil deckte 88 .

Das Anbaugebiet erstreckte sich vom Bug als westlicher Grenze, im Norden
bis Novo Odessa, östlich bis zur Höhe von Nikopol, südöstlich bis Berdjansk
und im Süden wurde es durch das Schwarze und das Asowsche Meer be¬
grenzt. Klimatisch betrachtet bildete es das nördlichste Baumwollanbaugebiet
der Erde, nur geeignet für früh reifende Sorten. Die Sowjets hatten für den
Anbau neue Methoden entwickelt: Anders als in den Tropen wurde die
Baumwolle dicht gepflanzt, um die Reife zu beschleunigen. Nur so konnten
die Pflanzen einige reife Kapseln vor dem frühen Frosteinbruch hervorbringen,
die die Ernte lohnten. Auch die übrigen Einrichtungen waren gut durchdacht
und den besonderen Verhältnissen angepaßt. Über die Sagots wurde die
Kontrolle der Bauern ausgeübt und die Produktion durch die dem Baumwoll-
Trust unterstehenden Entkörnungsfabriken geplant und geleitet. Sie erstell¬
ten detaillierte Vorschriften für die Bauern. Auch die Baumag arbeitete dann
mit Anbauverträgen, die mit 1.200 Kolchosen und Sowchosen abgeschlossen
wurden. Im Prinzip übernahm sie das komplette sowjetische System der Kon¬
trolle und Leitung. Der Baumwollanbau war mit fünfmaligem Hacken und
viel manueller Arbeit verbunden und deshalb bei den Bauern nicht beliebt.
Durch den Krieg stand Treibstoff kaum zur Verfügung und die Bestellung
erfolgte weitgehend mit Pferden 89.

Im Geschäftsbericht für das Jahr 1941 wurde betont, daß die Sowjets »bis in
die allerletzten Friedenstage hinein ihre kontraktlichen Verpflichtungen voll
und in einwandfreier Qualität« erfüllt hatten. So waren im Zuge des deutsch -
sowjetischen Wirtschaftsabkommens insgesamt 120.000 Tonnen Baumwolle
importiert worden. Aus anderen Ländern führte man zur gleichen Zeit ein:
aus Afghanistan 1.100 Tonnen, aus Griechenland 3.300 Tonnen, aus dem Iran
2.100 Tonnen, aus Jugoslawien 500 Tonnen und aus Frankreich 5.200 Tonnen.
Damit kam man auf »ein sehr günstiges« finanzielles Ergebnis. Die Tochter¬
gesellschaften in Sofia und Belgrad konnten Anfang 1942 »zu auskömmlichen
Preisen« verkauft werden. Der Geschäftsbericht wies ferner aus, daß die Bau¬
mag kurz nach Kriegsausbruch mit Griechenland vom RWM beauftragt wor¬
den war, die dortige Baumwollproduktion möglichst weitgehend für Deutsch¬
land nutzbar zu machen. Allerdings blieb der Ertrag hinter den Erwartungen
zurück. Die Baumag war davon überzeugt, daß nach Überwindung einer
zunächst verlustbringenden Anlaufzeit, auf längere Sicht eine aussichtsreiche
Tätigkeit in den besetzten sowjetischen Gebieten möglich sein werde, vor
allem im noch zu erobernden Kaukasus 90.

88 Vgl. Vorstandsbericht für das 1. Quartal 1942, vom 28.3.1942, in: Ebd., Bl. 149-
160, hier Bl. 149 und 159. Die Vorstandsberichte finden sich auch in: ABB, Akte
Baumwoll-AG.

89 Vgl. Denkschrift von Geo W. Hirschfeld »Die Arbeit der Baumwoll-A.G. in Russ¬
land«, vom 1.5.1944, in: StaB, 9.V-W, S. 2 ff.

90 Vgl. Schreibon der Baumag an Weigclt, vom 28.3.1942, in: BAB, R 8119 F, Nr. P
6357, Bl. 137-146 (Zitate Bl. 143); Abschrift eines Schreibens des Befehlshabers
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Der neue Leiter, Ernst Fickendey, übernahm das Baumwollforschungsinstitut
Cherson Ende Februar 1942; Morgenroth wurde als Direktor eingesetzt. Die
Arbeit des Instituts, das im Jahre 1930 aus der 1889 gegründeten Landwirt¬
schaftlichen Versuchsstation hervorgegangen war, sollte sich auf die Förderung
des Baumwollanbaus konzentrieren. Beim Einmarsch der deutschen Truppen
blieb es weitgehend unversehrt. Die Gebäude befanden sich in leidlichem
Zustand. Die Laboratorien waren gut ausgerüstet. Bis auf den Direktor und den
Kommissar nahmen die übrigen 18 sowjetischen Wissenschaftler die Arbeit
wieder auf 91.

Die Frühjahrsbestellung 1942 umfaßte rund 80.000 Hektar. Von Firmenseite
war man recht zufrieden mit diesem Start, allerdings gab die bulgarische
Baumwollsaat Anlaß zur Beunruhigung, da sie zum Teil Schädlingsbefall auf¬
wies. Am 1. Juli 1942 wurde Sewastopol durch deutsche Truppen erobert, und
nur wenige Tage später befand sich die gesamte Krim in deutscher Hand 92.
Im Laufe des Jahres stellte sich eine Vielzahl weiterer Probleme ein: Die Ent-
körnungsfabriken arbeiteten nicht, die Baumwolle aus alter Ernte mußte noch
in Genitschesk und Eupatoria entkörnt werden. Es fehlte an Treibstoff und man
wartete dringend auf die in Rumänien und Deutschland bestellten Pressen.
Die Instandsetzungsarbeiten gingen zwar weiter, aber man mußte sich bei der
Ernte oft auf Provisorien stützen, wie Ernteschürzen aus Papiergewebe, die
sich nicht bewährten. Aufgrund des Arbeitermangels, ging die Ernte nicht so
schnell voran, wie es angestrebt wurde. Zwar gaben sich nach Ansicht der
Baumag die Baumwollinspizienten und die Chefgruppe Landwirtschaft alle
Mühe, das Tempo des Pflückens zu fördern, die Schwierigkeiten lagen aber im
Detail: Zum Beispiel in der Beschaffung von Dieseltreibstoff für die Entkör-
nungsanstalt in Genitschesk. So verstrickte man sich im Netz der Wirtschafts¬
verwaltung: »Es kann damit gerechnet werden, dass der Treibstoff geliefert
wird, jedoch mit erheblicher Verspätung.« 9 'Am 1. September 1942 überquer¬
ten Einheiten des 42. Armeekommandos die Kertsch-Straße und besetzten
zusammen mit der von Nordosten vordringenden 17. Armee die Taman-Halb-
insel. Das 52. Armeekommando überschritt den Terek und bildete einen

Süd-Griechenland an die Deko-Gruppe, Weigelt, vom 29.1.1942, in: Politisches
Archiv des Auswärtigen Amts, Berlin, Nr. R 111719.

91 Vgl. Bericht von Ernst Fickendey über das Baumwollforschungsinstitut Cherson
vom 9.4.1942, in: BAB, R 26 III, Nr. 756, Bl. 14-28; Vertrauliche Berichte an
Mitglieder und Mitarbeiter der Deko-Gruppe 1942/4, vom 30. 4.1942, in: Ebd.,
R 8119 F, Nr. P 6272, Bl. 69-71. Das Baumwollinstitut sollte auch eine »Dnjepr-
Versuchsstation« aufbauen, in der der Baumwollanbau mit künstlicher Bewässe¬
rung betrieben werden sollte. Vgl. Kriegstagebuch des Wirtschaftsstabes Ost
vom 1.1. bis 31. 3.1942, Eintrag vom 27. 3.1942, in: BA-MA, RW 31, Nr. 16, Bl. 89.

92 Vgl. Vorstandsbericht für das 2. Quartal 1942, vom 31.7.1942, in: BAB, R 8119 F,
Nr. P 6357, Bl. 186-189. Die militärische Entwicklung machte der Baumag eben¬
falls zu schaffen: so wurde Anfang Juni die Entkörnungsanstalt in Kertsch von
den Sowjets zerstört. Vgl. Kriegstagebuch des Wirtschaftsstabes Ost vom 1.4. bis
30. 6.1942, Eintrag vom 12. 6.1942, in: BA-MA, RW 31, Nr. 18, Bl. 90.

93 Vgl. Bericht über den Monat September 1942 aus Cherson, vom 14.10.1942, in:
BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 205-213 (Zitat Bl. 211).
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Brückenkopf. Die Kämpfe zogen sich allerdings hin, und die deutschen
Truppen verzeichneten kaum noch Geländegewinne.

Mitte August 1942 wurde der Vertrag der Baumag mit der Ostfaser auch auf
das Gebiet von Krasnodar ausgedehnt 94. Das Hauptgewicht der Tätigkeit lag
aber weiterhin in der Ukraine, in die Hirschfeld am 1. August zurückkehrte,
um die Erntearbeiten zu beaufsichtigen. Die Schwierigkeiten in der Energie¬
versorgung konnten durch Kohlelieferungen an das Elektrizitätswerk Niko-
lajew und auch hinsichtlich des Treibstoffs weitgehend überwunden werden.
Aber jetzt klagte man verstärkt über den Arbeitermangel, der durch die Depor¬
tationen von Zwangsarbeitern ins Reichsgebiet, den sogenannten Sauckel-
Aktionen, entstand 35. Die »Anwerbungskampagnen« in den besetzten sowjeti¬
schen Gebieten hatten spätestens seit dem Winter 1941 mit Freiwilligkeit
nichts mehr zu tun. Die deutschen Behörden erließen Bestimmungen, wonach
durch Dienstverpflichtung und jahrgangsweise Aushebungen die den ent¬
sprechenden Bezirken auferlegten Kontingente an Arbeitskräften zu rekru¬
tieren waren. Männer und Frauen sowie Jugendliche ab dem 15. Lebensjahr
wurden in der Praxis auf der Straße aufgegriffen und deportiert. Mit diesen
Methoden gelang es den deutschen Behörden, allein zwischen April und
Dezember 1942 1,3 Millionen ziviler Arbeitskräfte nach Deutschland zu schaf¬
fen, wöchentlich etwa 40.000 96

Die Baumag einigte sich mit der Chefgruppe Landwirtschaft endgültig dar¬
über, daß die Erfassungspunkte als Bestandteil der Entkörnungsfabriken zu
betrachten und von diesen zu bewirtschaften waren. Sie wurde offiziell ins
Taman-Gebiet eingewiesen und erhielt für das Terek-Gebiet eine Zusage. Da
die Gebiete noch unter Militärverwaltung standen, waren bisher Sonderführer
eingesetzt worden, die dem Wirtschaftsstab Ost von der Baumag zur Verfü¬
gung gestellt wurden und die ihre Arbeit bereits aufgenommen hatten 97.

94 Vgl. Richtlinien Betr.: Grundsätze für die Bewirtschaftung von Baumwolle im
Großdeutschen Reich und den besetzten Gebieten der UdSSR (Geschäftsgrund¬
satz Nr. 56/V/C/2 der Ost-Faser, vom 27.10.1942), in: Ebd., R 33 I, Nr. 134.

95 Zu den Sauckel-Aktionen vgl.: Rolf-Dieter Müller, Die Zwangsrekrutierung von
»Ostarbeitern« 1941-1944, in: Wolfgang Michalka (Hg.), Der Zweite Weltkrieg.
Analysen - Grundzüge - Forschungsbilanz, München 1989, S. 772-783; ders., Die
Rekrutierung sowjetischer Zwangsarbeiter für die deutsche Kriegswirtschaft, in:
Ulrich Herbert (Hg.), Europa und der »Reichseinsatz«. Ausländische Zivilarbei¬
ter, Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge in Deutschland 1938-1945, Essen 1991,
S. 234-250; ders., Menschenjagd. Die Rekrutierung von Zwangsarbeitern in der
besetzten Sowjetunion, in: Hannes Heer/Klaus Naumann (Hg.), Vernichtungs¬
krieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941 -1944, Hamburg 1995, S. 92 -103.

96 Vgl. Ulrich Herbert, Geschichte der Ausländerbeschäftigung in Deutschland 1880
bis 1980. Saisonarbeiter - Zwangsarbeiter - Gastarbeiter, Bonn 1986, S. 139 f.

97 Vgl. Vorstandsbericht für das 3. Quartal (Juli/September) 1942, in: BAB, R 8119 F,
Nr. P 6357, Bl. 239-243. Die Baumag übernahm die Sagots von der ZHO, um eine
bessere fachliche Betreuung und Beratung der Sammelstellen sowie darüber
hinaus auch der Anbauer und Anlieferer zu gewährleisten. Vgl. Kriegstagebuch
des Wirtschaftsstabes Ost vom 1.7. bis 30.9.1942, Eintrag vom 25.8.1942, in: BA-
MA, RW 31, Nr. 20, Bl. 463.
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Der Anbau machte im Jahre 1942 gute Fortschritte. Trotz aller Schwierigkei¬
ten konnten 80.000 Hektar bebaut werden, davon gingen durch den Winterfrost
und seine Nachwirkungen allerdings 20.000 Hektar verloren. Auf der verblie¬
benen Fläche wurde aufgrund des ungewöhnlich guten Wetters im Sommer
und Herbst eine Rekordernte erwartet. Man rechnete mit 100 bis 130 Kilo¬
gramm pro Hektar, also insgesamt etwa 6.000 Tonnen Baumwolle. Die Ernte
der Baumwollgebiete auf der Tamanhalbinsel und westlich des Terekbogens
versprach noch einmal 10.000 Tonnen Baumwolle 98 . Im November 1942 geriet
der Nordkaukasus in das Blickfeld der Baumag. Man wollte die dortigen
Baumwollforschungsinstitute übernehmen; ein Vorhaben, mit dem die Chef¬
gruppe Landwirtschaft des Wirtschaftsstabs Ost ebenso einverstanden war,
wie der momentan in Cherson weilende Kehrl. Von Cherson aus wurden
im Oktober Forschungsfahrten in den Nordkaukasus unternommen". Zum
Jahresende mußte die Baumag aber ihre Pläne bereits wieder ad acta legen:
Ende Dezember 1942 wurde der Befehl zum Rückzug der Heeresgruppe A
aus dem Kaukasus gegeben und am 1. Januar 1943 begann der Abmarsch der
1. Panzer-Armee vomTerek.

Die Ernte verlief aufgrund des Treibstoff- und des Arbeitskräftemangels
nicht sehr günstig. Zwar waren die Felder »weiss von Baumwolle«, konnten
aber nicht abgeerntet werden, »weil die Leute infolge massenweisen Abtrans¬
portes der Bevölkerung nach Deutschland fehlen. Diese Abtransporte waren
vierlerorts unerwartet. Die Arbeitsbehörden haben völlig kurzfristig die Men¬
schen zwangsweise abgerufen. An vielen Stellen wurden die Schulkinder
zum Pflücken eingesetzt.« Hier gerieten die Forderungen des Generalbevoll¬
mächtigten für den Arbeitseinsatz in Konkurrenz mit den Produktionsoptio¬
nen im besetzten Gebiet selbst. Konkurrenz drohte der Baumag auch von den
anderen Okkupationsinstitutionen: »Eine Getreideerfassungskommission ist
im ganzen Gebiet herumgereist und hat die Baumwolle bei den La[ndwirt-
schaftsJ-Führern als zweitrangig hingestellt und geäussert, >ein voller Magen
sei mehr wert als eine fadenscheinige Unterhosen« 100

Im November arbeitete die Fabrik in Cherson ununterbrochen, die in Niko-
lajew ebenfalls. Die Entkörnungsanlage in Skadowsk lief Ende November an,
die Anlage in Genitschesk war durch den Bruch der Zahnräder stillgelegt, in
Eupatoria fehlten nach wie vor die Pressen. Die Treibstoff- und Energiesitua¬
tion hatte sich mittlerweile etwas entspannt. Der Arbeitermangel bildete aber
immer noch eine ernste Gefährdung für die Einbringung der Ernte; Ernte¬
prognosen konnten aus diesem Grunde nicht gehalten werden, bei genügend
vorhandenen Arbeitskräften wären sie übertroffen worden. Hinzu kamen
große Transportprobleme, so mangelte es vor allem an Lastkraftwagen. Die

98 Vgl. Durchschrift einer Aktennotiz von Weigelt für das Generalsekretariat der
Deutschen Bank, vom 10.11.1942, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 202; Schreiben
der Baumwoll-Aktiengesellschaft an Weigelt, vom 11.11.1942, in: Ebd., Bl. 203.

99 Vgl. Schreiben von Morgenroth, Baumwoll-Forschungsinstitut Cherson, an die
Baumwoll-AG, vom 11.11.1942, in: Ebd., Bl. 226-237.

100 Vgl. Bericht über den Monat Oktober 1942 aus Cherson, vom 23.11.1942, in:
Ebd., Bl. 216-224 (Zitate Bl. 217, 219 und 222).
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Schwierigkeiten griffen dabei ineinander: »Neuerdings ist uns mitgeteilt wor¬
den, dass wir nicht mehr mit der Gestellung von Kriegsgefangenen rechnen
können, wenn wir nicht selber Bewachungsmannschaften stellen können.
Wenn es uns an einigen Tagen gelungen war, eine grössere Anzahl von
Kriegsgefangenen (teilweise waren es bis zu 95 Mann) gestellt zu bekom¬
men, fehlten meist am gleichen Tage die LKW, und wenn am anderen Tage
mal eine Anzahl von LKW zur Verfügung standen, fehlte es meist an dem not¬
wendigen Personal zum Auf- und Abladen.« 101

Der Vorstandsbericht für das vierte Quartal 1942 fiel nicht allzu euphorisch
aus: Die Erwartungen in Lage und Qualität der Ernte hatten sich nicht in
vollem Umfang erfüllt. Dies lag vor allem an der Sauckel-Aktion »Reichswer¬
bung«, die das Arbeitskräfteangebot und damit die Einbringung der Ernte
negativ beeinflußt hatte. Man meinte, »dass ohne diese, von allen in der Praxis
im Osten tätigen Herren... als sehr kurzsichtig bzw. falsch bezeichneten
Aktion sowohl das Quantum nicht unerheblich grösser, als auch vor allem die
Durchschnittsqualität höher geworden wäre, weil die Menge der noch vor
dem Frost gepflückten Baumwolle sonst wesentlich grösser geworden wäre«.
Den Einsatz der bulgarischen Saat mußte man als »vollkommenen Fehlschlag«
bezeichnen. Zu schaffen machte der Baumag auch die militärische Situation:
So gab es Vorstöße der Roten Armee im Distrikt Woroschilowsk, die unter an¬
derem zur Folge hatten, daß unentkörnte Baumwolle nach Deutschland verla¬
den werden mußte. Um diese Baumwolle, die auf Veranlassung der Reichsstelle
nach Leipzig dirigiert wurde, zu entkörnen, wurden zwei Baumwollpressen,
die zum Abtransport nach Cherson bereitstanden, der Leipziger Baumwoll¬
spinnerei zur Verfügung gestellt, wo die Baumwolle entkörnt werden sollte.
Neben der Ostfaser sollte deren Tochtergesellschaft, die Ukraine-Faser-Roh¬
stoff GmbH 102 neue Vertragspartnerin werden. Deshalb, und zur Vereinheit¬
lichung der Verträge mit der Ostfaser, verhandelte man über einen neuen
Vertrag. Dieser sollte dann auch offiziell die Bewirtschaftung der Erfassungs¬
punkte durch die Baumag beinhalten, allerdings auch eine Erhöhung der
Pacht der Entkörnungsfabriken von einer RM auf einen nach kommerziellen
Gesichtspunkten errechneten Preis. Neben der Ukraine-Baumwolle machte
die Baumag 1942 auch noch Geschäfte mit alten sowjetischen Beständen,
Baumwolle aus dem Iran und aus Griechenland sowie mit gegen Zellwolle
getauschter Baumwolle aus Frankreich 103.

101 Vgl. Bericht über den Monat November 1942 aus Cherson, vom 3.12.1942, in:
Ebd., Bl. 247-252 (Zitat Bl. 252).

102 Mit Verordnung vom 25. August 1942 gründete der Reichskommissar für die
Ukraine die Ukraine Faser-Rohstoff GmbH, die auch für die Abnahme, Aufbe¬
reitung und Verwertung von Baumwolle sowie für die treuhänderische Über¬
nahme der entsprechenden Betriebe zuständig sein sollte. Vgl. Einweisung der
Ukraine Faser-Rohstoff G.m.b.H. und der Ukraine Faser-Industrie G.m.b.H.
durch den Reichskommissar, in: Ost-Europa-Markt 22, 1942, 7/8, S. 142.

103 Vgl. Vorstandsbericht für das 4. Quartal 1942, von Anfang Januar 1943, in: BAB,
R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 270-277 (Zitat Bl. 270).
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Der Geschäftsbericht der Baumag für das Jahr 1942 fiel ebenfalls insgesamt
durchwachsen aus. In der ersten Jahreshälfte wurden noch Baumwoll-Importe
abgewickelt, danach nur noch Anbau und Entkörnung sowie Baumwollanbau-
Forschung betrieben. Die Ernte 1942/43 war zwar befriedigend, wirkte sich
finanziell aber noch nicht aus, weil der größte Teil erst 1943 entkörnt und
nach Deutschland gebracht wurde, so daß die Kosten für die Vorbereitung der
Ernte 1942 anfielen, der Gewinn aber erst 1943 realisiert werden konnte 104.

Die Baumwollentkörnungsfabriken waren selbst für amerikanische Verhält¬
nisse modern und großzügig angelegt 105. Es gab Prämien für die Kolchosen,
die am besten ablieferten. Diese Prämierungen wurden bei Betriebsfesten der
Entkörnungsfabriken, die die Baumag von Zeit zu Zeit veranstaltete, ausbe¬
zahlt. »Solche Feste waren immer ein grosses Ereignis, gab es doch ein gutes
Essen und vor allem frei Schnaps, bei viel Reden, Musik und Tanz, wobei un¬
sere deutschen Herren und Vertreter der Partei zugegen waren. Die ukrainische
Seele kam auf ihre Kosten.« 106

Im Don- und Kaukasusgebiet fand die Baumag im vierten Quartal 1942
bestellte Baumwollfelder vor und versuchte, die Ernte einzubringen und die
Entkörnungsanstalten wieder in Betrieb zu setzen. Erneut wurde über die
Schwierigkeiten geklagt, Arbeitskräfte zu bekommen, die durch die Sauckel-
Aktionen permanent abgezogen wurden. Aus der neuen Ernte transportierte
die Baumag 480 Tonnen sehr hoher Qualität ab. Die Arbeiten an der Winter¬
furche gingen gut voran 107.

Am 13. Januar 1943 wurde die Anbauplanung für das Jahr 1943 festgelegt:
Es sollten in der Ukraine und auf der Krim 100.000 Hektar bebaut werden. In
späteren Verhandlungen kamen noch weitere 35.000 Hektar für das Taman-
Gebiet hinzu 108. Im ersten Quartal 1943 wurden 1.608 Tonnen Baumwolle nach
Deutschland transportiert; das Anbausoll wurde mit 80.000 Hektar nach unten
korrigiert 109. Der Wehrmacht war es kurzfristig gelungen, die Front im Süden

104 Vgl. Geschäftsbericht für das Jahr 1942, vom November 1943, in: Ebd., Bl. 22 f.
Vgl. dazu auch: Baumwollanbau in der Ukraine und Krim, in: Bremische Wirt¬
schafts-Zeitung 25, 1943, 19, S. 381-382.

105 Deutsche Sachverständige stellten fest, daß die Anlagen nach dem neuesten
Stand der Technik ausgestattet waren und höhere Leistungen als die bekann¬
ten Einrichtungen englischer und amerikanischer Herkunft erbrachten. Vgl.
Kriegstagebuch des Wirtschaftsstabes Ost vom 1. 7. bis 30.9.1942, Eintrag vom
31. 8.1942, in: BA-MA, RW 31, Nr. 20, Bl. 475.

106 Vgl. Denkschrift von Geo W. Hirschfeld »Die Arbeit der Baumwoll-A.G. in Russ¬
land«, vom 1.5.1944, in: StaB, 9.V-W, S. 6 ff. (Zitat S. 10).

107 Vgl. 9. Tätigkeitsbericht, 4. Vierteljahr 1942, in: IWW, Zeitungsausschnittsamm¬
lung - Firmen, Ost-Faser GmbH, S. 3.

108 Vgl. Kriegstagebuch des Wirtschaftsstabes Ost vom 1.1. bis 31. 3.1943, Einträge
vom 13.1. und 21.1.1943, in: BA-MA, RW 31, Nr. 27, Bl. 23 und Bl. 42.

109 Vgl. 10. Tätigkeitsbericht, 1. Vierteljahr 1943, in: IWW, Zeitungsausschnittsamm¬
lung - Firmen, Ost-Faser GmbH, S. 3. Derweil wurde in Cherson emsig am
Thema Saatgutvermehrung weitergearbeitet und umfangreiche Sortenversuche
durchgeführt. Vgl. Schreiben der Baumag an Weigelt, vom 4.1.1943, in: BAB,
R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 260 - 269.
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der Ukraine zu stabilisieren, so daß die Arbeit der Baumag weitergehen
konnte. Als Vorsichtsmaßnahme hatte die Firma bereits größere Mengen
nicht entkörnter Baumwolle von Genitschesk nach Nikolajew geschafft. Man
erwartete etwa 4.500 Tonnen Faserbaumwolle aus der Ernte, dazu kamen ca.
1.780 Tonnen »Beutegut« aus dem Kaukasusgebiet sowie die 180 Tonnen, die in
der Leipziger Baumwollspinnerei entkörnt wurden. Die daraus anfallende Saat
brachte eine gute Keimfähigkeit mit, so daß man sie nach Cherson transportie¬
ren lassen wollte. Die für Budjennowsk gedachten Maschinen trafen dort einige
Tage vor dem Rückzug ein, wurden von der Wehrmacht wieder abtransportiert
und landeten schließlich in einem Sammellager in der Nähe Berlins 110.

In einer Aufsichtsratssitzung von Mitte Januar 1943 wurde noch einmal
genauer über die Entwicklung berichtet: Die Ernte habe »zu den größten
Hoffnungen« berechtigt, sie sei aber durch die Sauckel-Aktion »Reichswer¬
bung« und den damit verbundenen Abzug von Arbeitskräften gestoppt worden.
In zwei Wellen, mitten in die Ernte hinein, sollten allein aus der Nogaischen
Steppe 25.000 Menschen »abgezogen« werden. Dabei wurden harte Methoden
angewandt, »die Leute mit Gewalt und unter Miliz-Bewachung geholt und zu
den nächsten Konzentrationsplätzen gebracht«, von wo sie »unter unwürdigen
Verhältnissen verladen wurden«. Die Baumag ging dagegen an und erreichte
mit Hilfe des Wirtschaftsstabs Ost eine Anweisung des RMfbO an den RKU,
daß der »Arbeiterentzug in den Baumwollgebieten während der Dauer der
Ernte gestoppt werden« sollte 111. Es erging eine entsprechende Anweisung
an die drei Generalkommissariate Nikolajew, Melitopol und Dnjepropetrowsk,
die aber von Melitopol nicht befolgt wurde. Im Zuge der Sauckel-Aktionen
kam es zum ersten Mal zu Sabotageaktionen 112.

110 Vgl. Vorstandsbericht für das 1. Quartal 1943, vom April 1943, in: Ebd., Bl. 283-287.
Bereits im Januar 1943 mußten vor den heranrückenden sowjetischen Truppen
jedoch an Beutegut 1.850 Tonnen Baumwolle zurückgelassen werden, da es
große Schwierigkeiten mit dem Abtransport gab. Vgl. Die wirtschaftliche Lage
in den besetzten Ostgebieten (Monatsbericht des Wirtschaftsstabs Ost für den
1.- 31.1.1943), in: Ebd., R 3101, Nr. 15335, Bl.2-33, hier Bl. 9.

111 Hirschfeld konnte in Gesprächen mit Küper und Schlotterer erreichen, daß der
Abzug von Arbeitskräften zunächst gestoppt wurde: »Nun hatten wir endlich
erreicht, daß zunächst lokal in unserem wichtigsten Gebiet diese furchtbare
Versklavung gestoppt worden war. In unmittelbarer Folge retteten wir dadurch
21.000 Menschen vor der Verschickung, die aus dem 25.000 Menschen Kontin¬
gent noch vorhanden waren.« Hirschfeld (wie Anm. 58), S. 63. Vgl. dazu auch
die Abschriften der Fernschreiben zwischen der Außenstelle Cherson und der
Baumag in Bremen vom November 1942, in: ABB, Akte Baumag-AG.

112 Vgl. Niederschrift über die vierte Sitzung des Aufsichtsrats der Baumwoll-Ak-
tiengesellschaft am 14.1.1943, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6356, Bl. 3-13. Bei der Sit¬
zung des Baumwoll-Forschungs- und Anbau-Ausschusses einen Tag später
wurde die Notwendigkeit betont, sofort hinter der kämpfenden Truppe herzu¬
marschieren und die jeweiligen Baumwollbestände sicherzustellen. So habe das
Baumwoll-Kommando im Taman- und Terek-Gebiet größerer Mengen habhaft
werden können. Vgl. Protokoll über die Sitzung des Baumwoll-Forschungs- und
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Im zweiten Vierteljahr 1943 wurden in der Südukraine und auf der Krim
84.000 Hektar bestellt, von denen allerdings 24.000 Hektar durch Witterungs¬
schäden ausfielen. Die Erzeugerpreise wurden vom RKU für die Ernte 1943/44
um 30 Prozent gesenkt, so daß, auch bedingt durch die geringe Ernte, die
Anbaukosten nicht gedeckt wurden. Deshalb beantragte die Chefgruppe
Landwirtschaft des Wirtschaftsstabs Ost, die Preise um 50 Prozent zu er¬
höhen 113

Im August 1943 führte die Baumag Besprechungen mit dem Reichsbauern-
führer und verschiedenen Dienststellen des RKU in Rowno. Das Baumwoll-
Forschungsinstitut sollte vom Reichskommissariat übernommen werden, in¬
klusive der Mitarbeiter. Die Anbauberater der Baumag sollten ihre Tätigkeit
fortführen. Auf dieser Grundlage wurde ein neuer Einsatz- und Pachtvertrag
für die Baumag entworfen, den man im Oktober unterzeichnete 114. Im dritten
Quartal 1943 berichtete die Firma, daß von der Anbaufläche von 84.000 Hek¬
tar etwa 13.000 Hektar ausgefallen waren. Vom »effektiven Felderbestand«
waren Ende August 32 Prozent als gut, 40 Prozent als mittel und 28 Prozent
als schlecht zu bezeichnen. Die Entkörnungsanstalten - mit Ausnahme von
Cherson - lagen still, der Abtransport der Ernte 1942/43 wurde beendet 115.
Ende September mußte Genitschesk geräumt werden. In West-Taurien wurde
der Abtransport, der in Genitschesk gelang, verhindert, da es an Schiffsraum

Anbau-Ausschusses am 15.1.1943, in: Ebd., Bl. 15-35. Die Ereignisse Anfang
1943 waren durch den militärischen Rückzug geprägt. So wurde die gerade
wieder aufgebaute Entkörnungsanlage in Slawjanskaja gesprengt und die Bau-
mag-Mitarbeiter zogen sich eiligst über Kertsch auf die Krim zurück. Hirschfeld
bekam am 18. Februar 1943 den Auftrag, sofort nach Cherson zu fahren, um die
Rohbaumwolle östlich des Dnjepr nach Nikolajew zu transportieren und die
fertige Faserbaumwolle beschleunigt nach Deutschland zu bringen. Inzwischen
waren die sowjetischen Truppen nach der Einnahme Rostows weit in die No-
gaische Steppe vorgedrungen. Vgl. Hirschfeld (wie Anm. 58), S. 92 f.

113 Vgl. 11. Tätigkeitsbericht, 2. Vierteljahr 1943, in: IWW, Zeitungsausschnittsamm¬
lung - Firmen, Ost-Faser GmbH, S. 3. Am 15. Juni 1943 bekam die Baumag pro¬
minenten Besuch: Rosenberg und drei Gauleiter, darunter Koch, hörten sich in
Cherson einen Vortrag von Morgenroth über Baumwollanbau an und machten
anschließend eine Besichtigungsfahrt durch die Versuchsfelder. Vgl. Hirschfeld
(wie Anm. 58), S. 106.

114 Vgl. Rundschreiben der Baumag an die Mitglieder des Aufsichtsrates, vom
21.8.1943, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 296; Rundschreiben der Baumag
an die Aktionäre vom Oktober 1943, in: Ebd., Bl. 302-303. Das finanzielle
Ergebnis für 1942 hatte sich besser als erwartet gestaltet. Es wurde mit einem
kleinen Überschuß gerechnet, der allerdings nicht die Ausschüttung einer Di¬
vidende rechtfertigte. Für das Geschäftsjahr 1943 hoffte die Baumag auf ein
besseres Geschäftsergebnis. Vgl. ebd., Bl. 303. Fickendey betonte die aktuelle
Notwendigkeit des Baumwollanbaus in der Ukraine: »Wer den Ratschlag gibt,
den Baumwollanbau in der Ukraine aufzugeben, begeht Sabotage am Kriege.«
Vertrauliche Berichte der Deko-Gruppe an ihre Mitglieder und Mitarbeiter
1943/8, vom 31.8.1943, in: Ebd., Nr. P 6272, Bl. 123-126, hier Bl. 125.

115 Vgl. 12. Tätigkeitsbericht, 3. Vierteljahr 1943, in: IWW, Zeitungsausschnittsamm¬
lung - Firmen, Ost-Faser GmbH, S. 3.
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und Lastkraftwagen mangelte. Die Rohbaumwolle konnte weitgehend nach
Cherson gebracht werden 116.

Auf dem Rückzug

Die militärische Lage spitzte sich Anfang November 1943 zu; selbst »Front¬
verkürzungen« konnten nicht mehr viel bewirken: Die 17. Armee wurde auf
der Krim durch sowjetische Truppen von allen Landverbindungen abge¬
schnitten. Genitschesk war durch Fliegerangriffe und deutsche Sprengungen
ziemlich zerstört worden; es konnte nur ein Teil der Vorräte geborgen wer¬
den, die Machinen waren komplett verloren. Die Anlagen in Eupatoria waren
noch arbeitsfähig, es fehlte aber an Saatbaumwolle. Die Fabrik in Skadowsk
wurde gesprengt 117, Kachowka ebenfalls zerstört. Am 20. Dezember 1943
räumte die 6. Armee den Brückenkopf Cherson, das Mitte März 1944 endgültig
verlorenging. Dort gab der Kommandant bereits am 3. November den Befehl,
daß sämtliche Zivilisten die Stadt zu räumen hätten, die Fabrik wurde stillge¬
legt. Die Buchhaltung mit allen Unterlagen und die Maschinen wurden nach
Bremen verladen. Nikolajew war nun die einzige noch arbeitende Fabrik.
Sowjetische Truppen rückten dort Ende März 1944 ein. »Die russische Ge¬
folgschaft unserer Fabriken hat sich bis zum Schluß tadellos gehalten, was
wohl als Zeichen dafür gewertet werden kann, daß unsere Behandlungsart
die richtige war.« Die Baumag hatte Saat im Wert von rund 240.000 RM verlo¬
ren m

Westlich des Dnjepr und auf der Krim befanden sich noch Anbaugebiete in
deutscher Hand; es wurde versucht, diese Gebiete auch weiterhin zu bear¬
beiten. Erst Anfang Mai 1944 gelang es sowjetischen Truppen, die gesamte
Krim zu befreien. Die Baumag wollte einen Stamm an zuverlässigen Mitar¬
beitern behalten, damit nach Möglichkeit im Frühjahr die Arbeit wieder auf¬
genommen werden konnte 119.

Noch im Januar 1944 versuchte die Baumag, die Genehmigung für einen
Mitarbeiter zu bekommen, der im Februar nach Nikolajew fahren sollte, um die
dort noch arbeitende Fabrik zu übernehmen und die in Odessa eingerichtete
Außenstelle zu leiten. Man wollte prüfen, ob die westlich des Dnjepr, auf der

116 Vgl. Auszüge aus der Aufsichtsratssitzung am 16.12.1943, in: BAB, R 8119 F, Nr.
P 6357, Bl. 311-314. Trotz der ernüchternden Ergebnisse kam ein Militärverwal¬
tungsrat zu einer anderen Einschätzung; er attestierte der Baumag »beachtliche
Erträge«. Man habe »auch die Flächen, die teilweise noch unter feindlichem
Beschuß lagen, in kürzester Zeit für einen großzügigen Baumwollanbau« vorbe¬
reitet. Vgl. Oestliche Baumwolle, von Militärverwaltungsrat Hanns Hilbert, in:
Textil-Zeitung vom 19.10.1943, zit. nach: Ebd., NS 5 VI, Nr. 9255 (Zitate ebd.).

117 Die Entkörnungsanlage in Skadowsk wurde Ende Oktober gesprengt. Eine
Stuka-Maschine hatte eigens dafür Sprengmaterial herangebracht. Vgl. Hirsch¬
feld (wie Anm.58), S. 113.

118 Vgl. Protokoll über die Sitzung des Aufsichtsrates der Baumwoll-Aktiengesell-
schaft am 19.11.1943, in: BAB, R 8119 F, Nr. P 6356, Bl. 44-47; Auszüge aus der
Aufsichtsratssitzung am 16.12.1943, in: Ebd., Nr. P 6357, Bl. 311-314 (Zitat Bl. 312).

119 Vgl. Auszüge aus der Aufsichtsratssitzung am 16.12.1943, in: Ebd., Bl. 311-314.
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Krim und in Transnistrien gelegenen Gebiete wieder mit Baumwolle bepflanzt
werden konnten 120. Diese Bemühungen erledigten sich durch die militärische
Entwicklung rasch von selbst. Wegen des Anbaus in Transnistrien wurden
seit Jahresbeginn Verhandlungen mit dem rumänischen Gouverneur in Odessa
geführt, die aber nur langsam vorankamen, da die Forderungen der Rumänen
aus Sicht der Baumag indiskutabel waren. Im weiteren Verlauf des Krieges
war auch ein Anbau in Transnistrien nicht mehr möglich, die dafür vorgese¬
hene Baumwollsaat sollte jetzt in Rumänien eingesetzt werden. Die meisten
Mitarbeiter der Baumag schieden zu diesem Zeitpunkt aus und fanden in der
Regel sofort eine neue Beschäftigung; bei einigen bestand die Möglichkeit,
sie »bei dem zu erhoffenden neuen Einsatz im Osten« kurzfristig wieder
übernehmen zu können. Im April waren dann auch der Anbau auf der Krim
und der geplante Großversuch in Rumänien unmöglich geworden. Auf der
Krim mußten die Baumwollanbaugebiete inzwischen geräumt werden, in
Rumänien zogen sich die Verhandlungen so lange hin, daß ein Anbau 1944
verhindert wurde 121.

Trotz dieser widrigen Umstände war es der Baumag gelungen, viel Material
zu retten und nach Deutschland zu verbringen. Dort sollte es nach dem Willen
des Aufsichtsrats »in dem Gedanken des späteren Wiederaufbaus« sorgfältig
eingelagert und für einen neuen Einsatz bereit gehalten werden. Hirschfeld
sprach sich für eine Senkung des Aktienkapitals von fünf auf eine Million aus,
da es bislang nie ausgenutzt worden sei und auch in Zukunft kaum benötigt
werde. Grobien übermittelte den Dank der Ostfaser für »die allzeit harmoni¬
sche Zusammenarbeit« mit der Baumag: »Die Osfa [Ostfaser, K. L.] habe stets
die Überzeugung gehabt, dass alle Mitarbeiter der Baumag alles getan hätten,
um die besten Leistungen zu erzielen. Diese bedingungslose Einsatzbereit¬
schaft sei auch den offiziellen Stellen bekannt. Wenn es zu einer Wiederauf¬
nahme der Arbeit in den Baumwollanbaugebieten Russlands komme, so würde
für die Osfa als Verbindung nur die Baumag in Frage kommen, wo es keinerlei
Enttäuschungen gegeben habe.« 122 Die Baumag wurde von der Ostfaser auch
in ihrem geheimen Tätigkeitsbericht ausdrücklich gelobt. Sie habe sich ihrer
Aufgabe »mit Energie und unter Einsatz erheblicher Mittel erfolgreich ge¬
widmet«. 123

120 Vgl. Schreiben der Baumwoll-Aktiengesellschaft Bremen an die Gauwirtschafts¬
kammer Weser-Ems, vom 20.1.1944, in: HKB, G [, Nr. 28 f, Bd. 1.

121 Vgl. Vorstandsbericht für das 1. Quartal 1944, von Anfang April 1944, in: BAB,
R 8119 F, Nr. P 6357, Bl. 316-319; Schreiben der Baumag an Weigelt, vom 21.4.
1944, in: Ebd., Bl. 315.

122 Vgl. Protokoll über die Sitzung des Aufsichtsrates am 10.5.1944, in: Ebd., Nr.
P 6356, Bl. 61-63 (Zitate Bl. 61 und Bl. 63). Vor allem die Spinnereien hatten ein
großes Interesse an einer Kapitalherabsetzung, um Kapital »für die Umsied¬
lungsaktion nach dem Westen« zur Verfügung zu haben. Vgl Durchschrift einer
Aktennotiz von Weigelt für das Generalsekretariat der Deutschen Bank, vom
15.5.1944, in: Ebd., Nr. P 6357, Bl. 328-329.

123 Vgl. Geheimer Tätigkeitsbericht der Ost-Faser-Gesellschaft mbH, Gesamtbe¬
richt 1941 bis 1944, in: ASfS, Nürnberger Dokumente, PS-2566 (Zitat ebd.).
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Die Kapitalherabsetzung sollte mit Wirkung vom 1. Januar 1945 durchgeführt
werden. In der mit Maschinen aus Nikolajew errichteten Entkörnungsanlage
bei der Leipziger Baumwollspinnerei wurden im Sommer 1944 einige kleinere
Partien Saatbaumwolle entkörnt. Mit Grobien wurde ein Vorstandsmitglied
der Ostfaser in den Aufsichtsrat der Baumag gewählt 124.

Im dritten Quartal 1944 zog die Baumag eine ernüchternde Bilanz: Die Ar¬
beit in Rumänien war durch die militärischen Ereignisse verlorengegangen.
»Wir müssen daher sowohl die an den im Frühjahr begonnenen Anbau-Gross¬
versuch in Rumänien geknüpften Hoffnungen fallen lassen, als auch die we¬
sentlich weiter gehenden Pläne für einen Baumwollanbau im Jahre 1945 einst¬
weilen zurückstellen.« Kähne mit Räumungsgütern aus Braila/Konstanza
waren in Wien angekommen, die 200 Tonnen Baumwollsaat wurde nach Nie¬
derdonau, die Maschinen in das Sudetenland gebracht. Der Personalabbau
wurde weiter fortgeführt; ab 1. Oktober gab es nur noch einige Mitarbeiter
für Buchhaltung und Bearbeitung der Kriegsschäden in Bremen. Trotzdem
gab sich der Vorstand noch Hoffnungen hin: »Im übrigen bleiben wir
bemüht, mit unseren früheren Anbausachverständigen und tngenieuren in
einer Form in Fühlung zu bleiben, die gegebenen Falles eine schnelle Wie¬
deraufnahme unserer Aufgaben ermöglicht.« 125

Im vierten Quartal 1944 stand die Arbeit im Zeichen der Abwicklung der
Kriegsschäden. Die Gesellschaft machte Sachschäden in Höhe von 353.000
RM geltend, wozu noch die Schäden aus Nikolajew und von der Krim kommen
sollten. Der Baumag gelang es aber nicht, Nutzungsschäden vergütet zu be¬
kommen. Das Personal in Bremen war in der Zwischenzeit bis auf einen
Buchhalter, eine Buchhalterin und eine Stenotypistin abgebaut worden 126.

Ende 1944 verfaßte Carl Albrecht einen Bericht über die Weltmarktsituation
beim Baumwollanbau: Nach seiner Ansicht hatten die deutschen Anbau-
Bemühungen in der Ukraine und auf der Krim beachtliche Erfolge erzielt,
trotzdem blieb der Ertrag im Verhältnis zu dem deutschen Bedarf von nur
geringer Bedeutung 127.

124 Vgl. Vorstandsbericht für das 2. Quartal 1944, von Anfang Juli, in: BAB, R 8119 F,
Nr. P 6357, Bl. 338-339.

125 Vgl. Vorstandsbericht für das 3. Quartal 1944, von Ende September 1944, in:
Ebd., Bl. 351 (Zitate ebd.). Immerhin hatte die Baumag 1943 einen Reingewinn
von über 372.000 RM, von dem eine fünfprozentige Dividende ausgeschüttet
werden sollte. Vgl. Protokoll über die gemeinschaftliche Sitzung des Vorstandes
und Aufsichtsrats der Baumwoll-Aktiengesellschaft am 25.9.1944, in: Ebd., Nr.
P 6356, Bl. 73-75.

126 Vgl. Vorstandsbericht für das 4. Quartal 1944, von Anfang Januar 1945, in: Ebd.,
Nr. P 6357, Bl. 353-355.

127 Vgl. Baumwolle. Übersicht über die Weltmarktsituation, von Carl Albrecht von
1944 (Streng vertraulicher Bericht Nr. 8 für den Arbeitskreis für Außenwirt¬
schaftsfragen), in: Ebd., R 7, Nr. 2128, Bl. 91-98, hier Bl. 93f. Albrecht war der
Bearbeiter der Baumwoll-Denkschrift des Arbeitskreises für Außenwirtschafts¬
fragen der Reichsgruppe Industrie, wie aus einer Notiz vom 1.3.1945 hervor¬
geht. Vgl. Roth (wie Anm. 26), S. 575, Anm. 233.
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Die Ostfaser bzw. in erster Line die Baumag verschleppten in der Zeit zwischen
1941 und 1944 folgende Mengen an Baumwolle aus den okkupierten sowjeti¬
schen Gebieten: 1941 7.000 Tonnen, 1942 5.600 Tonnen, 1943 4.600 Tonnen und
1944 900 Tonnen, zusammen 18.100 Tonnen im Wert von 21 Millionen RM 128.
Nach Aussagen des Wirtschaftsstabs Ost wurden bis einschließlich März 1944
insgesamt 19.300 Tonnen Baumwolle, Abfälle und Linters nach Deutschland
abtransportiert - bei einem Gesamtverbrauch von rund 300.000 Tonnen im
Jahre 1939 129

Die Nachkriegszeit

Nach Kriegsende waren die ursprünglichen Aufgaben der Baumag obsolet
geworden. Längere Zeit stand die Frage der Liquidation oder der Fort¬
führung unter Verkleinerung des Kapitalrahmens zur Disposition. Die Wahl
fiel auf die letztgenannte Variante, woran insbesondere auch den Spinnereien
gelegen war. Anfang März 1946 billigte die Hauptversammlung diese Ent¬
scheidung einstimmig. Beschlossen wurde eine Kapitalherabsetzung auf
500.000 RM durch Rückzahlung der gleichen Summe. Nachdem zwei Jahre
zuvor bereits die erste Kapitalreduktion von fünf Millionen RM auf eine Milli¬
on RM erfolgt war, wurde jetzt der Gesellschaft durch Satzungsänderung ein
neues Ziel gesetzt. Gegenstand war nun die Übernahme aller Aufgaben und
Arbeiten, die die Einfuhr von Baumwolle und anderen vegetabilen Rohstoffen
für die deutsche und kontinentale Textiiindustrie förderten, sowie ferner die
Einfuhr von allen bei der Aufbereitung dieser Rohstoffe anfallenden Neben¬
produkte, deren Veredelung und die Wiederausfuhr der Verarbeitungspro¬
dukte. Allerdings wurde die Baumag nicht in die gerade wieder anlaufende
Baumwolleinfuhr aus den USA einbezogen 1'10.

Die Geschäfte entwickelten sich nicht sehr gut. Durch Beschluß der Haupt¬
versammlung vom 7. Oktober 1950 wurde das Grundkapital endgültig auf
250.000 DM festgesetzt™. Der Geschäftsbetrieb ruhte bis Oktober 1956.

128 Vgl. Zahlen aus der Arbeit der Ost-Faser, o. Dat. (1944), in: BAB, R 6, Nr. 457,
Bl. 38. Wie Dorn errechnete, deckte der Anteil der aus dem Osten importierten
Baumwolle im Schnitt 30 Prozent des Inlandsverbrauchs. Vgl. Protokoll der Ver¬
waltungsratssitzung und Gesellschafter-Versammlung der Ost-Faser-Gesell¬
schaft mbH und ihrer Tochtergeseilschaften am 13.12.1944, in: ASfS, Nürnber¬
ger Dokumente, NID-13131.

129 Vgl. Rolf-Dieter Müiler (Hg.), Die deutsche Wirtschaftspolitik in den besetzten
sowjetischen Gebieten 1941-1943, Boppard a. Rh. 1991, S. 264. Während des
Kriegs wurde die Baumag auch in der Textilbewirtschaftung in den Niederlan¬
den, Belgien und Frankreich eingesetzt. Dort kaufte sie 60.000 Tonnen Baum¬
wolle sowie 15.000 Tonnen Baumwollabfälle auf und leitete sie an den Handel
weiter. Vgl. Schreiben der Baumwoll Aktiengesellschaft an die Mitglieder des
Aufsichtsrates, vom 12. 6.1968, in: ABB, Akte Baumwoll-AG.

130 Vgl. Die Baumag künftig, in: Weser-Kurier, vom 13.3.1946, zit. nach: IWW, Zei¬
tungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag.

131 Vgl. Handelsregister. Veränderungen, in: Bundesanzeiger, vom 25. 3. 1951, zit.
nach: Ebd. Umfangreiches Material zur Nachkriegsgeschichte der Gesellschaft
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Seitdem fungierte die Gesellschaft für die wiedereröffnete Baumwollbörse in
Bremen als Liquidationskasse. Das Kapital war zwischenzeitlich mehrmals
herabgesetzt worden und betrug zuletzt 100.000 DM. Einer auf den 9. Juni 1970
einberufenen Hauptversammlung der Baumag wurde die Liquidation des
Unternehmens vorgeschlagen. Die Liquidation wurde beschlossen und als
Liquidator Hermann Hellmers, ein Vorstandsmitglied der Baumag, bestimmt.
Im September 1971 wurde die Gesellschaft aufgelöst 132.

findet sich in der bremischen Handelsregisterakte. Vgl. StaB, 4,75/5 - HRB
4960, Bd. 2 (Sonderband) und Bd. 3.

132 Vgl. Baumwoll-Aktiengesellschaft Bremen, in: Bundesanzeiger, vom 26.7.1970,
zit. nach: IWW, Zeitungsausschnittsammlung - Firmen, Brebag; Baumwoll-AG
wird liquidiert, in: Handelsblatt vom 19. / 20. 3.1971, zit. nach: Ebd.; Bremen.
Handelsregister. Veränderungen, in: Bundesanzeiger, vom 7. 9. 1971, zit. nach:
Ebd.
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Die Herkunft Bernhards von Seehausen
und die Kolonisation im Niedervieland

Von Adolf E. Hofmeister

Die Geschichte des ehemaligen Bremer Landgebietes, das heute vollständig
in die Stadt Bremen eingemeindet ist, kann besonderes Interesse beanspru¬
chen. Die Entstehung der Holländeransiedlungen um Bremen, insbesondere
die Urkunde von »1106« (besser 1113), und die Stedingerkriege nehmen in der
mittelalterlichen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte einen wichtigen Platz ein 1.
Dem Priester Heinrich, der die Holländer 1113 anführte, wurde 1993 in Stein¬
kirchen im Alten Land ein Denkmal gesetzt; eine Kopie wurde 2001 in Rijn-
saterwoude bei Leiden, dem wahrscheinlichen Herkunftsgebiet der ersten
Kolonisten des Hollerlandes aufgestellt 2. In Bremen hat vor allem die Bezie¬
hung der Siedlungen zur Deichgeschichte Beachtung gefunden 3. Die histori¬
sche Bedeutung der Hollerkolomsation bei Bremen geht aber weit darüber
hinaus. Sie steht am Beginn einer Kolonisationsbewegung, die sich im Mittel¬
alter weit in das östliche Mitteleuropa ausdehnte 4, und sie begründete frei¬
heitliche kommunale Strukturen in den Wesermarschen, die die Niederlage
der Stedinger von 1234 überdauerten 5.

Auch das Landgebiet links der Weser, das Bremer Vieland, das 1598, 25
Jahre vor Gründung der Neustadt, vom Bremer Rat in das Nieder- und das

1 Vgl. z.B. Werner Rösener, Bauern im Mittelalter, 1985, S. 46 f., 231 f., 249ff. - Zur
Urkunde von »1106« (BUB I Nr. 27), die in zahlreichen Quellensammlungen abge¬
druckt ist, vgl. Karl Reinecke, Die Holländerurkunde Erzbischof Friedrichs I. von
Hamburg-Bremen und die Kolonisation des Kirchspiels Horn, Brem. Jb. 52, 1972,
S. 5-20.

2 Neuere Untersuchungen zum Herkunftsgebiet bietet Henrik van der Linden,
Esselickerwoude anders genaemt Heeren Jacobswoude, in: Festbundel D. P. Blok,
Hilversum 1990, S. 225-247; ders., Het ontstaan van de dorpen in de Rijnstreek,
in: Rijn-Vaart der Volkeren, Alphen aan den Rijn 1998, S. 21-53.

3 Bremen im Schutz seiner Deiche, bearb. von Jürgen Wittstock, 1980 (Hefte des
Focke-Museums Nr. 56); 900 Jahre nasse Füße. Landschaft aus Deichen und Grä¬
ben, hrsg. von Gabriele Hoffmann, 1990. - Einzelfragen unter rechtsgeschicht¬
lichem Aspekt behandelte besonders Martin Specht, in: Jahrbuch der Wittheit zu
Bremen 21 (1977) - 24 (1980); z.T. nachgedruckt in: Eine Auslegung der Urkun¬
den von Erzbischof Friedrich I. von 1106 (1113) und Erzbischof Siegfried von 1181,
bearb. v. Kurt Entholt, Bremen-Oberneuland [1981]; vgl. auch meinen Beitrag:
Die Zehrungen der Geschworenen. Quellen zum bremischen Deichwesen im 15.
und 16. Jahrhundert, in: Brem. Jb. 66, 1988, S. 79-114.

4 Charles Higounet, Die deutsche Ostsiedlung im Mittelalter, 1986; Taschenbuch¬
ausgabe 1990, hier S. 94 f.

5 Vgl. Adolf E. Hofmeister, Bremen und seine »Länder«, in: Beiträge zur bremischen
Geschichte. Festschrift für Hartmut Müller, 1998 (VStAB 62), S. 51-79.
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Obervieland geteilt wurde 6, wurde größtenteils vor über 800 Jahren nach
holländischem Vorbild planmäßig für die Landwirtschaft erschlossen. Der
Burg Seehausen wurde hier eine zentrale Bedeutung zugeschrieben 7. Vor
geraumer Zeit hatte ich mich mit der Geschichte Seehausens auf der Grund¬
lage der mittelalterlichen Quellen befasst. Neue Forschungen lassen es
lohnend erscheinen, sich einigen Fragen mit ausführlicheren Erörterungen
neu zuzuwenden. Woher kamen anfangs die lokalen adligen Grundherren?
Woher kommt der Name Seehausen? Gab es eine Burg in Seehausen?

Woher kam Bernhaid von Seehausen?

Seehausen im Niedervieland ist im Jahre 1205 zum ersten Mal in einem Per¬
sonennamen urkundlich erwähnt. Der Name erscheint in einer Urkunde des
Klosters Heiligenrode (bei Mackenstedt), die im Niedersächsischen Haupt¬
staatsarchiv Hannover erhalten ist 8. Unter den Zeugen der Urkunde, die von
Erzbischof Hartwig II. von Bremen ausgestellt ist, wird der Ministeriale Bern¬
hard von Seehausen (Bemhardus de Sehusen) genannt.

Zu dieser Zeit hatte sich die Kulturlandschaft in Bremens Umgebung von
Grund auf geändert. Im Vieland, im Hollerland, im Werderland und in Stedin-
gen wurden im 12. Jahrhundert unter maßgeblicher Beteiligung von Hollän¬
dern Sumpfgebiete entwässert und in Acker-und Weideland umgewandelt,
Deiche gebaut und neue Siedlungen angelegt. Die Siedler erhielten für ihre
Kultivierungsarbeit Land und Vergünstigungen: niedrige Abgaben, persön¬
liche Freiheit und Mitwirkungsrechte (und -pflichten) in der Gemeinde. Mit
der Organisation und dem Vorsitz im Gericht wurden vom Landesherrn
Unternehmer, Lokatoren oder Ministerialen betraut, die mit Land oder Ein¬
künften entschädigt wurden 9.

Zu den neuen Siedlungen gehörten Hasenbüren, das zunächst Lewenburen
hieß, und große Teile von Seehausen. Die Flur für beide Siedlungen wurde

Hans Hermann Meyer, Die Vier Gohe um Bremen. Zur Verfassungsstruktur städti¬
scher Territorien vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, Diss. Hamburg 1977, Bd. 1, S. 38 ff.
Ludwig Deike, Die Entstehung der Grundherrschaft in den Hollerkolonien an der
Niederweser, 1959 (VStAB 27), S. 104.
Adolf E. Hofmeister/Andreas Röpcke, Seehausen und Hasenbüren im Mittelalter,
1987 (VStAB 54), S. 234 (mit Abbildung S. 259); im folgenden zitiert Hofmeister/
Röpcke. - Für Quellenangaben werden hier folgende Abkürzungen verwendet:
BUB = Bremisches Urkundenbuch (Bd. I, 1863 -73)
Hamb. UB = Hamburgisches Urkundenbuch (Bd. I, 1842)
Hoyer UB = Hoyer Urkundenbuch (Bd. I, 1848 -55)
May = O. H. May, Regesten der Erzbischöfe von Bremen (Bd. I, 1937)
MGH = Monumenta Germaniae Historica (SS = Scriptores)
Osnabr. UB = Osnabrücker Urkundenbuch (Bd. I, 1892)
StAB = Staatsarchiv Bremen
UB Osterholz = Urkundenbuch des Klosters Osterholz (1982)
Deike (wie Anm. 7); Dietrich Fliedner, Die Kulturlandschaft der Hamme-Wümme-
Niederung. Gestalt und Entwicklung des Siedlungsraumes nördlich Bremen, 1970
(Göttinger geographische Abhandlungen 55).
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zwischen 1168 und 1180 gemeinsam kultiviert, als Herzog Heinrich der Löwe
seinen Einfluss hier durchsetzen konnte 10. Für die Kenntnis von der Organisa¬
tion der planvollen Kultivierung im Niedervieland ist es wichtig zu erfahren,
welche Stellung Bernhard von Seehausen hatte und woher er kam.

Zu seiner Herkunft gab es widersprüchliche Ansichten: Einerseits sollte er
der bremischen Ministerialität entstammen, andererseits einem ostsächsischen
Adelsgeschlecht in Seehausen bei Magdeburg. Ich hatte 1987 eine Kombina¬
tion beider Thesen vorgeschlagen, nämlich dass Bernhard zwar aus Ostsach¬
sen stamme, aber kurz vor 1205 in die bremische Ministerialität eingetreten
sei 11. Nun ist jedoch kürzlich Hans-Georg Trüper bei seiner grundlegenden
Untersuchung der bremischen Ministerialität 12 auf einen Beweis für die Her¬
kunft der Herren von Seehausen aus einem bremischen Ministerialenge¬
schlecht gestoßen, der mich veranlasst, meinen Standpunkt zu revidieren.

Bernhard von Seehausen war 1205 Zeuge, als Erzbischof Hartwig dem Klo¬
ster Heiligenrode den Erwerb des Zehnten in Dötlingen bestätigte, den der
erzbischöfliche Truchsess Dietrich von Habbrügge dem Kloster verkauft
hatte 13. Unter den Zeugen, 5 Geistlichen, 2 Grafen, 1 Edelherrn und 8 Ministe¬
rialen, ist Bernhard der letzte. Aber er ist in illustrer Gesellschaft, denn nicht
nur die geistlichen Domherren (mit Dompropst Iso von Wölpe, dem späteren
Bischof von Verden) und die Hochadligen (mit Graf Moritz I. von Oldenburg
und Graf Burchard von Wildeshausen) in der Zeugenliste bildeten ein vor¬
nehmes Gefolge, sondern auch die erzbischöflichen Ministerialen: Vogt Alardl.
von Bremen, Kämmerer Erich II. von Bederkesa, Truchsess Dietrich I. von
Habbrügge, Mundschenk Otto I. von Stelle, Nikolaus und Detward III. von
Bremen und Engelbert von Bexhövede 14. Als bremischer Ministeriale führte
Bernhard seinen Namen ohne Zweifel nach Seehausen an der Weser, das,
wie die Chronik Alberts von Stade berichtet, einige Jahre später (1212) von
den Stedingern zerstört wurde 15, höchstwahrscheinlich weil es hier eine Burg
oder einen befestigten Adelssitz gab, der den Stedingern gefährlich werden
konnte. Diesen Schluss zog bereits Johann Martin Lappenberg 1842 16, dem
wir die Edition der Urkunde von 1205 wie auch der Chronik Alberts von Stade
verdanken. Lappenberg hielt es ebenfalls für sicher, dass Bernhard von See¬
hausen mit einem gleichnamigen Adligen identisch sei, den der Chronist
Heinrich von Lettland als kriegerischen Livlandfahrer nennt 17. Dieser beglei¬
tete 1203 zusammen mit Arnold von Meyendorf den Bischof Albert von Riga,

10 Hofmeister / Röpcke, S. 62 ff.
11 Hofmeister / Röpcke, S. 73 ff.
12 Hans G. Trüper, Ritter und Knappen zwischen Weser und Elbe. Die Ministeria¬

len des Erzstifts Bremen, Stade 2000 (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes
der ehemaiigen Herzogtümer Bremen und Verden, Bd. 12).

13 Wie Anm. 8. Druck: Hamb. UB I, Nr. 351.
14 Näheres über diese Personen bei Trüper (wie Anm. 12), S. 262 ff., 187 f., 220 f.,

227f., 780 f., 797.
15 Hofmeister/Röpcke, S. 234, vgl. S. 70 f.
16 Hamb. UB I, Nr. 351 Anm. 3.
17 Ebd.
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der aus der Verwandtschaft der bremischen Ministerialenfamilie von Bex¬
hövede stammte, nach Livland und kehrte 1204 über Gotland nach Deutsch¬
land zurück 18. Die Kombination des Livlandfahrers mit dem bremischen Mini¬
sterialen und der Burg Seehausen übernahm Hermann Albert Schumacher in
seine klassische Darstellung der Stedingerkriege 1865 und fügte noch einen
Hinweis auf den späteren Domherrn Bernhard von Seehausen hinzu 19. Auch
über diesen Domherrn Bernhard und seinen Bruder Engelbert hatte Lappen¬
berg bereits 1841 Material zusammengetragen 20.

Bis in unsere Tage wurden der Ministeriale und der Livlandfahrer gleichge¬
setzt, von Deike ebenso wie von vonTransehe-Roseneck und Rüdebusch 21. Die¬
se Kombination hatte allerdings eine Schwäche, auf die schon 1874 Wilhelm
Arndt bei der Herausgabe der Chronik Heinrichs von Lettland aufmerksam
machte 22. Der Begleiter Bernhards auf der Livlandfahrt, Arnold von Meyen¬
burg, entstammt unzweifelhaft einer magdeburgischen Adelsfamilie, sodass
es nahe liegt, auch in Bernhard einen magdeburgischen Adligen zu sehen,
zumal in Seehausen bei Magdeburg ein Adelsgeschlecht dieses Namens
bezeugt ist. Ebenso wie Arndt bezog daher Robert Holtzmann den Livland¬
fahrer auf Seehausen bei Magdeburg und Albert Bauer hielt daran fest 23.

Ich hatte vorgeschlagen, die beiden scheinbar nicht zu vereinbarenden
Ansichten zu verbinden, indem ich die Herkunft des Livlandfahrers aus See¬
hausen bei Magdeburg akzeptierte, aber vermutete, dass er bei seiner Rück¬
kehr nach Deutschland in die bremische Ministerialität eingetreten sei und
hier einen neuen Adelssitz gründete, den er nach seinem alten wiederum
Seehausen benannte 24 Vor allem die engen Verbindungen, die es damals
zwischen bremischem, magdeburgischem und livländischem Adel und Klerus
zweifellos gab, verliehen der These Wahrscheinlichkeit. Aber lässt sie sich
aufrecht halten?

18 Hofmeister/Röpcke, S. 231, nach Heinrichs Livländischer Chronik, 2. Aufl., bearb.
v. Leonid Arbusow und Albert Bauer, 1955 (MGH SS rerum Germanicarum in
usum scholarum), Kap. VII 1 u. 2, VIII 2 u. 3.

19 H. A. Schumacher, Die Stedinger. Beitrag zur Geschichte der Weser-Marschen,
1865, S. 63, 164.

20 Geschichtsquellen des Erzstiftes und der Stadt Bremen, hrsg. v. J. M. Lappen¬
berg, 1841, S. 198, 203, 207f.

21 Deike (wie Anm. 7), S. 104; Astaf v. Transehe-Roseneck, Die ritterlichen Livland¬
fahrer des 13. Jahrhunderts, hrsg. v. Wilhelm Lenz, 1960 (Marburger Ostforschun¬
gen 12), S. 18 f.; Dieter Rüdebusch, Der Anteil Niedersachsens an den Kreuzzügen
und Heidenfahrten, 1972 (Quellen u. Darstellungen zur Gesch. Niedersachsens
80), S. 91; vgl. Trüper (wie Anm. 12), S. 612, 807f.

22 MGH SS XXIII, 1874, S. 246 Anm. 65.
23 Robert Holtzmann, Studien zu Heinrich von Lettland, in; Neues Archiv der Ge¬

sellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 43, 1922, S. 180; Heinrichs Li-
vländische Chronik (wie Anm. 18), S. VII f.

24 Hofmeister / Röpcke, S. 73 ff.
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Die Domherren Bernhard und Engelbert von Seehausen

Da wir über Bernhard selbst so wenig wissen, ist es nötig, seine Familie in
die Betrachtung einzubeziehen.

Einen verwandtschaftlichen Zusammenhang gab es sicherlich zwischen dem
Ministerialen Bernhard und den Brüdern Bernhard und Engelbert von Seehau¬
sen, die im 13. Jahrhundert Bremer Domherren waren, vermutlich handelt es
sich um Söhne des Ministerialen 25. Die Bremer Domherren stammten damals
weit überwiegend aus dem Adel, großenteils aus der bremischen Ministeria-
lität 26. Die Karrieren der beiden Domherren lassen sich recht gut verfolgen,
da sie urkundlich oft erwähnt sind. Bernhard findet sich 1225-1235 unter den
Domherren ohne besonderes Amt. Zunächst steht er in Zeugenreihen, die bis
zu 12 Domherren nennen, noch am Schluss 27. Doch dürfte sein Eintritt in das
Domkapitel noch früher liegen, da man erst nach einer Wartezeit eine der 12
Obödienzen, d. h. Pfründen, erhielt, durch die man in den Kreis der etablierten
Domherren gelangte 28. 1232 ist er unter 15 Domherren an neunter Stelle
genannt 29 12 35 erhielt er die Würde eines Kustos (custos) und Schatzmeisters
(thesaurarius)™. Beide Titel wurden damals abwechselnd gebraucht und be¬
zeichneten denselben Würdenträger. Am 22. Februar 1242 hatte er ein^Erlebnis,
das er in die Regula, also das Verzeichnis der Regeln des Kapitels, eingetragen
hat 31 : Er nahm im Dom am Mittag (hora nona) einen wunderbaren Wohlge¬
ruch wahr, der vom Grabmal der 14 Erzbischöfe mitten im Dom ausging und
bald den ganzen Raum erfüllte, bis zur Vesper dauerte er an. Für ihn und
seine Zeitgenossen war es ein Beweis der Heiligkeit des Domes. Bernhard
erscheint bis 1263 in der Würde eines Domkustos 32. Bald danach wird er
gestorben sein, sein Nachfolger Johannes erscheint erstmals 1265 33.

25 Hofmeister/Röpcke, S. 78 ff. ; Trüper (wie Anm. 12), S. 84, 86 ff.
26 Eine personen- und sozialgeschichtliche Untersuchung des Bremer Domkapitels

ist ein Desiderat. Bereits eine Durchsicht der von May, Regesten (wie Anm. 8),
berücksichtigten Zeugenreihen zeigt für das 13. Jhdt. die weitgehend adlige
Herkunft. Nicht ausreichend ist hierzu Adalbert Müller, Das Bremische Dom¬
kapitel im Mittelalter, Diss. Greifswald 1908, S. 9; vgl. Trüper, S. 86, 631 f.

27 May, Nr. 802, 813, 820.
28 Müller (wie Anm. 26), S. 10ff.
29 May, Nr. 870. - Propst zu Bücken, wie Lappenberg (Geschichtsquellen, wie Anm.

20), S. 221, und danach Trüper, S. 632, angeben, war Bernhard nicht, wie durch
May, Nr. 862 (1231) belegt werden kann. Es handelt sich nach May, Nr. 874
(1233) um Bernhard von Hoya.

30 May, Nr. 896 (1235 Nov. 15). 1235 Juni 4 war noch Daniel (v. Bliedersdorf) custos
(Mai, Nr. 889, mit falschem Tagesdatum). - Zum Titelgebrauch vgl. Müller (wie
Anm. 26), S. 43.

31 Lieselotte Klink, Johann Hemelings »Diplomatarium fabricae ecclesiae Bremen-
sis« von 1415/20, 1988, S. 62: ego Bernardus de Zehusen Bremensis ecclesie cu¬
stos seu thesaurarius-, vgl. Die Bremer Chronik von Rinesberch, Schene und He-
meling, hrsg. v. Hermann Meinert, 1968 (Die Chroniken der deutschen Städte
vom 14. bis zum 16. Jhdt., Bd. 37), S. 122.

32 BUB I, Nr. 315.
33 Hamb. UB I, Nr. 685.
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Von seinem offenbar jüngeren Bruder Engelbert kennen wir das genaue
Eintrittsjahr ins Kapitel. Aufgrund eines päpstlichen Mandats erlangte er
1245 die Aufnahme, doch sicherte Erzbischof Gerhard II. dem Domkapitel zu,
dass dies das letzte Mal sein sollte, dass Brüder dem Kapitel gleichzeitig
angehörten 34. Spätestens seit 1254 war Engelbert im Besitz einer Obödienz,
und zwar des Archidiakonats Bramstedt, das er mindestens bis 1257 besaß 35.
1259 war er Leiter der Domschule (scholaster) 3b und noch im selben Jahr soll
er von Erzbischof Hildebold zum Dompropst erhoben sein als Nachfolger des
verstorbenen Propstes Gerhard zur Lippe 37. Im Mai und Juni 1260 ist er ur¬
kundlich als Dompropst bezeugt 38 . Er hatte damit das höchste und am reichsten
ausgestattete Amt im Dom erreicht, über ihm stand nur noch der Erzbischof.
Doch wurde er bald darauf (»paulo post«), also wohl spätestens 1261, vom Erz¬
bischof abgesetzt und Konrad von Braunschweig, der Bruder Herzog Alberts
von Braunschweig, trat an seine Stelle 39 . Die Absetzung scheint weniger mit
einer mangelnden Qualifikation Engelberts zu tun zu haben als mit dem
Druck des Herzogs, der für seinen Bruder eine hohe geistliche Position suchte,
um ihn nicht an der Regierung beteiligen zu müssen 40. Konrad hatte aber
noch nicht alle geistlichen Weihen und hatte auf die Beteiligung am Herzog¬
tum noch nicht endgültig verzichtet. Er kehrte in den weltlichen Stand zurück,
in dem er 1266 angetroffen wird. Er wurde dann jedoch wieder Geistlicher,
zunächst Domkustos und Thesaurar in Hildesheim und 1269 postulierter, d. h.
ohne Bestätigung und Weihe amtierender Bischof von Verden 41. Engelbert
von Seehausen aber findet sich 1264 als einfacher Domherr 42. Ich hatte Lap¬
penberg folgend angenommen, dass er danach noch einmal Dekan geworden
und bis 1282 geblieben sei 43 . Trüper belegt jedoch, dass 1263 ein zweiter
Engelbert, nämlich Engelbert von Bremen, in das Domkapitel aufgenommen
wurde, der 1267-1282 Domdekan war 44. Engelbert von Seehausen dürfte 1264
oder 1265 gestorben sein 43

Die Karrieren der Brüder von Seehausen belegen die vornehme, minde¬
stens ministerialische Abkunft.

34 May, Nr. 970.
35 BUBI, Nr. 261; May, Nr. 1055.
36 May, Nr. 1081 (ist aufgrund des Bischofsjahres in der Datierung zu 1259 zu setzen).
37 Annales Hamburgenses, ed. J. M. Lappenberg, anno 1259, MGH SS XVI, 1859,

S. 384.
38 May, Nr. 1088, 1089.
39 WieAnm. 37.
40 Heinz Joachim Schulze, Bischof Konrad von Verden als Landesherr (1269 -1300),

in: Neuenkirchen 1283 -1983, 1983, S. 33 f.; vgl. Urkundenbuch der Bischöfe und
des Domkapitels von Verden, Bd. 1, bearb. von Arend Mindermann, 2001, S. 570.

41 Ebd. S. 34 f.
42 May, Nr. 1115.
43 Lappenberg, Geschichtsguellen (wie Anm. 20), S. 203; Hofmeister / Röpcke, S.

78 ff.
44 Trüper (wie Anm. 12), S. 88 ff., aufgrund von BUB I, S. 690 Nr. 519.
45 Trüper, S. 90.
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Trüper hat entdeckt, dass der Domherr Engelbert von Seehausen in einer
Urkunde von 1255 als Engelbert von Habbrügge bezeichnet ist 46 . Da die Dom¬
herren einen kleinen gut bezeugten Personenkreis bildeten, ist ein Zweifel
an der Identität so gut wie ausgeschlossen. Trüper zieht daraus den berech¬
tigten Schluss, dass die Domherren wie auch der Ministeriale von Seehausen
der bekannten Ministerialenfamilie von Habbrügge angehörten, von der die
von Seehausen demnach einen Zweig bildeten 47. Es war damals nicht unge¬
wöhnlich, dass sich Ministeriale nach mehreren Orten nannten, nach der
Familie, aus der sie stammten, oder auch nach einem neuen Sitz, an dem sie
sich niedergelassen hatten. Wenn Engelbert aus der Familie von Habbrügge
stammte, gilt dies auch für seinen Bruder, den Domherrn Bernhard von See¬
hausen, und damit auch für den mutmaßlichen Vater, den Ministerialen Bern¬
hard von Seehausen.

Wenn Bernhard von Seehausen aus einer bremischen Ministerialenfamilie
stammte, verliert die These von der Identität mit dem gleichnamigen Livland-
fahrer ihre Wahrscheinlichkeit. Der Kreuzfahrer kam wie sein Begleiter
Arnold von Meyenburg offenbar aus Ostsachsen (heute Sachsen-Anhalt). Er
wird von dem Chronisten als Edelherr (nobilis) bezeichnet 48, was damals für
die magdeburgische, aber nicht für die bremische Familie zutrifft. So reizvoll
die Vorstellung ist, dass Bernhard nicht nur gegen die Stedinger, sondern
auch gegen Liven und Esten gekämpft hat, man sollte sich von ihr verab¬
schieden.

Die Ministerialen von Habbrügge
Wenden wir uns also der Familie Bernhards zu, den Truchsessen von Hab¬
brügge. Unter den Ministerialen nahmen die Inhaber der vier Hofämter, die
Truchsessen, Schenken, Marschälle und Kämmerer, eine Vorrangstellung
ein 49 . Im Erzstift Bremen sind sie zuerst 1186, später als in den meisten ande¬
ren Bistümern, nachweisbar. Kämmerer waren die von Bederkesa, Marschälle
die von der Hagen (später die von Borch), Schenken die von Stelle und Truch¬
sessen zunächst die von Schlutter, dann, spätestens seit 1203, die von Hab¬
brügge. Unter den ministerialischen Zeugen in erzbischöflichen Urkunden
standen ihnen höchstens die Vögte von Bremen und die Vögte von Stade voran.
Die Sitze dieser Ministerialen waren wichtige Außenposten erzbischöflicher
Herrschaft: Bederkesa im Norden, Hagen (zwischen Achim und Langwedel)
im Südosten, Stelle (bei Neuenkirchen, gegenüber von Elsfleth) im Westen
und Schlutter und noch mehr Habbrügge (bei Delmenhorst) im Südwesten.

46 Trüper, S. 88, nach (J. H. Pratje) Altes und Neues aus den Herzogthümern Bre¬
men und Verden XI, 1779, S. 306. Es handelt sich um die nur hier überlieferte
Bestätigung der Besitzungen des Klosters Himmelpforten durch das Domkapitel
vom 1. Mai 1255 mit »Engelbertus de Hacbrughe« als 13. von 16 Domherren.

47 Trüper, S. 90 f.
48 Heinrichs Livländische Chronik (wie Anm. 18), S. 18.
49 Trüper, S. 175 ff.
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Abb. 1: Übersicht über die Ministerialen von Habbrügge und von Seehausen
(vermutete Beziehungen sind punktiert).

Dietrich I. von Habbrügge wird zuerst 1203 als Truchsess (dapifer) des Erz-
bischofs bezeichnet 50. Davor treten die Habbrügge ohne die Amtsbezeich¬
nung Truchsess auf. Heinrich von Habbrügge ist in zwei Urkunden Erzbischof
Hartwigs (1185-1207) als erzbischöflicher Ministeriale erwähnt. Die eine ist
wohl schon 1185 ausgestellt 51, die andere ca. 1196 52 . Von dem Truchsessen

50 Trüper, S. 220; vgl. May, Nr. 702 = Hamb. UB I, Nr. 340: a nostro dapifero Theode-
rico de Hacbrug. Die Datierung ist allerdings im Original nicht enthalten, son¬
dern in einem Druck des 18. Jhs. aus unbekannter Quelle hinzugefügt. Danach
taucht er 1205 wieder als Truchsess auf (May, Nr. 711).

51 May, Nr. 722 = Osnabr. UB I, Nr. 378 (zu 1185), in der der Erzbischof Schenkun¬
gen eines gewissen Thetward an das Kloster Essen (bei Quakenbrück) bestätigt.
Thetward ist Dietward II. v. Bremen, der sonst 1180 -1183 bezeugt und 1189 noch
einmal erwähnt ist (Trüper, S. 252, 261 f., 769). Das Kloster Essen brannte 1194 ab
und wurde dann nach Malgarten verlegt, vgl. Thomas Schuler, Zur Gründung
der Klöster in Essen (Oldenburg) und in Malgarten, in: Osnabrücker Mitteilun¬
gen 89, 1983, S. 175 f. Trüper, S. 262, nimmt an, dass Dietward vor 1186 verstor¬
ben ist, demnach ist die Urkunde auf 1185 zu datieren. Falsch ist die Datierung
zu 1207 (Trüper, S. 221, 780).

52 May, Nr. 647 = Hamb. UB I 289. Die von Lappenberg und May auf »um 1189« da¬
tierte Urkunde (sicher war nur vor 1199) gehört nach B. U. Hucker, Das Problem
von Herrschaft und Freiheit in den Landesgemeinden und Adelsherrschaften im
Niederweserraum, Diss. Münster 1977, S. 76; Dieter Riemer, Grafen und Herren
im Erzstift Bremen im Spiegel der Geschichte Lehes, Diss. Oldenburg 1995, S.
117 f., und auch Trüper, S. 79, zu 1196 (anders Trüper, S. 221, 780).
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Dietrich I., der von 1203 bis 1231 häufig vorkommt, ist bekannt, dass er mit
Bertradis verheiratet war und 1225 die Söhne Bernhard, Heinrich und Diet¬
rich hatte 53. Bernhard scheint schon 1225 gestorben zu sein, da er in einer
weiteren Urkunde dieser Zeit, die von Familienbesitz handelt, nicht mehr
genannt ist 54. Dietrich I. könnte, wie Trüper vermutet 55, in den Stedingerkrie-
gen ums Leben gekommen sein. Die Söhne Dietrichs, Dietrich II. und Hein¬
rich II., treten nach 1225 erst 1243 wieder in Erscheinung, Dietrich II. seit
1245 mit dem Truchsess-Titel 56, Heinrich vielleicht seit 1254 57. Die Brüder
treten bis 1260 auf, Heinrich alleine noch bis 1285 56 Trüper vermutet, dass
Bernhard und Otto Droste (das niederdeutsche Wort für Truchsess), letzterer
bis 1343 genannt, seine Nachkommen sind 59.

Die Besitzungen der von Habbrügge sind nur bruchstückhaft zu ermitteln.
Sie erscheinen in der urkundlichen Überlieferung, wenn sie veräußert oder in
einem Lehnsregister vermerkt wurden. Die von Habbrügge besaßen bis 1205
den Zehnten von Dötlingen 60, bis 1225 den Zehnten von Dünsen und ein
Viertel Land mit Zehnt und Vogtei in Grolland 61 und bis 1245 den Zehnt über
2 Land in Woltmershausen 62, ferner bis 1225 Äcker beim Bremer Paulskloster 63
und bis spätestens 1258 ein Land mit Zehnt und Vogtei in Lankenau 64 , sämt¬
lich als Lehen vom Erzbischof. Sie besaßen außerdem Lehen von den Grafen
von Oldenburg und von den Grafen von Oldenburg-Bruchhausen in Hab¬
brügge und Schlüte 65 und auch in Seehausen und Hasenbüren 66, ferner Pfand¬
besitz in Wichenhausen und Groß Henstedt bei Bassum 67.

Sie waren also Vasallen der Erzbischöfe von Bremen wie auch der Grafen
von Oldenburg-Bruchhausen. Ihr Besitz verteilte sich über einen weiten Be¬
reich südlich der Weser zwischen Berne und Bremen bis nach Wildeshausen
und Bassum, in dem Habbrügge am westlichen Rande lag.

Die Frage nach der Herkunft der von Habbrügge ist nicht sicher zu beant¬
worten. Martin Last vermutete, dass sie am Südrande des Hasbruchs an einer

53 May, Nr. 813 = BUB I, Nr. 137.
54 May, Nr. 802 = BUB I, Nr. 128 zu »um 1223«. Die Urkunde ist aber wahrscheinlich

erst 1225/26, nämlich nach May, Nr. 813 (von 1225), ausgestellt.
55 Trüper, S. 221.
56 May, Nr. 972.
57 UB Osterholz, Nr. 48 (Regest aus einem Inventar des 17. Jhs.); sicher seit 1257

(May, Nr. 1051).
58 May, Nr. 1087 (1260); Nr. 1343 (1285, 31. Dez.).
59 Trüper, S. 84, 223 f.
60 May, Nr. 702, 711.
61 May, Nr. 813.
62 May, Nr. 972.
63 May, Nr. 802.
64 May, Nr. 1122.
65 UB Osterholz, Nr. 13 (dort fälschlich zu 1209 statt zu 1259); Nr. 48 (1254).
66 Hofmeister / Röpcke, S. 101, 309.
67 Hermann Oncken, Die ältesten Lehnsregister der Grafen von Oldenburg und

Oldenburg-Bruchhausen, 1893, S. 96, 113; vgl. Geschichtliches Ortsverzeichnis
der Grafschaften Hoya und Diepholz, Bd. 1, 1988, S. 260; Bd. 2, 1993, S. 551.
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wichtigen Furt ähnlich wie die von Elmeloh, von Hasbergen und von Schlutter
vom Bremer Erzbischof nach Erwerb der Forstrechte im Largau (1049, 1063)
planmäßig »angesetzt« seien 68.

Trüper hält sie für agnatische Nachkommen der von Schlutter 69. Dies lässt sich
aber nicht erweisen. Zwar legt die Erblichkeit der Erzämter diese Vermutung
nahe. 1186 und 1189 ist Konstantin von Schlutter und danach ein Gerhard als
Truchsess des Erzbischofs genannt 70. Doch lebten zu dieser Zeit und auch
nach dem Übergang des Truchsessenamtes auf die Habbrügge beide Familien
offenbar unabhängig nebeneinander. Gegen einen agnatischen Zusammenhang
spricht, dass sich die charakteristischen Leitnamen der von Schlutter (Kon¬
stantin, Robert und Gerhard) bei den von Habbrügge nicht wieder finden 71.

Die Lehen der von Habbrügge und von Gröpelingen in Lankenau

Im neuen Licht erscheint nun der Besitz der Familie von Habbrügge in Seehau¬
sen und Umgebung. Dietrich II. und Heinrich überließen zu Zeiten Erzbischof
Gerhards IL, also spätestens 1258, der Gräfin Elisabeth von Oldenburg ein
»Land« mit Zehnt und Vogtei in Lankenau, das die Gräfin 1265 dem Bremer
Domkapitel übertrug 72. Das Land ging vom Erzbischof zu Lehen. Lankenau,
dessen Flur an die von Seehausen grenzt, ist gleichzeitig mit Seehausen oder
wenig später von Kolonisten besiedelt. Es schließt die Lücke zwischen See¬
hausen und dem altbesiedelten Rablinghausen. Bei der Fluraufteilung des
Marschhufenreihendorfes wurde auf die bereits vorhandene Flurgrenze von
Seehausen Rücksicht genommen 73. Ob das Lehen der von Habbrügge auf
die Kolonisation, auf nachträglichen Erwerb oder erst auf Konfiskationen in¬
folge der Stedingerkriege zurückzuführen ist, ist schwer zu sagen. Da es ein

68 Martin Last, Adel und Graf in Oldenburg während des Mittelalters, 1969, S. 21,
108 Anm. 222.

69 Trüper (wie Anm. 12), S. 83, 181.
70 Trüper, S. 84, 219 f. Trotz der schlechten Überlieferung der Urkunde, in der Gerar-

dus dapifer erwähnt ist (May, Nr. 648 = Hamb. UB I, Nr. 290), ist es methodisch
bedenklich, wenn Trüper Gerardus als Schreibfehler für Bernardus beurteilt, um
ihn als Bernhard I. in die Genealogie der v. Habbrügge einreihen zu können.
Der Name Gerhard v. Schlutter ist bei den oldenburgischen Ministerialen später
mehrfach bezeugt.

71 Stammtafel bei Trüper, S. 84, in der jedoch die Verbindung von Konstantin v.
Schlutter zu dem nicht belegten Bernhard I. v. Habbrügge (s. Anm. 70) auf Ver¬
mutung beruht. Ein Besitz der v. Habbrügge in Schlutter ist nicht nachweisbar;
die Verpfändung von Höfen bei Bassum »vor solt to Sluttere« an die v. Habbrügge
(Oncken, wie Anm. 67, S. 113) bezieht sich wohl auf den Sold für Kämpfe mit den
Stedingern um die vom Erzbischof errichtete Burg Schlutter 1232/33. - Die Be¬
zeichnung Heinrichs II. v. Habbrügge als »nobilis« in einem Regest zu einer Ur¬
kunde von 1254 (UB Osterholz, Nr. 48; vgl. oben Anm. 57) beweist keine edel-
freie Abkunft, die übrigens auch für die v. Schlutter nicht sicher ist.

72 May, Nr. 1122 = BUB I, Nr. 319.
73 Hofmeister/Röpcke, S. 25 f., 62. Lankenau ist urkundlich zuerst ca. 1250 nach¬

weisbar (BUB I, Nr. 247).
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Abb. 2: Übersicht über die frühen Ministerialen von Gröpelingen

erzbischöfliches Lehen war, dürfte es erst nach 1180, als der bis dahin domi¬
nierende weifische Einfluss auf das Vieland entfiel, verliehen sein 74.

Daneben hatten auch die Ministerialen von Gröpelingen Lehen in Lanke¬
nau. Bis 1256 besaß Heinrich von Gröpelingen Land in Lankenau, ebenfalls als
erzbischöfliches Lehen, das er dem Bremer Ansgariikapitel überließ 75. 1258 er¬
scheint ein Thomas von (der) Lankenau unter erzbischöflichen Ministerialen
als Zeuge 7''. Trüper führt Lankenau daher als eigenständigen Ministerialen¬
sitz auf 77. Der damals recht seltene Name Thomas erscheint aber besonders
bei den von Gröpelingen. Der Ritter Thomas II. von Gröpelingen hatte um
1260/70 mit seinem Bruder Segebode Besitz in Seehausen und ein halbes
Land, das sich in Lankenau befunden haben muss, als Bruchhauser Lehen 78.
Das halbe Land in Lankenau findet sich 1340/50 bei Thomas IV., dem Enkel

74 Über weifische Spuren in den Lehnsverhältnissen von Seehausen und Hasen¬
büren vgl. Hofmeister / Röpcke, S. 62 ff., 97.

75 May, Nr. 1044 = BUB 1, Nr. 271.
76 UB Osterholz, Nr. 50.
77 Trüper (wie Anm. 12), S. 573 und die beigegebene Karte unter Nr. 90.
78 Hofmeister / Röpcke, S. 88 (Anm. 24), 99 f., 308 (vgl. Oncken, wie Anm. 67, S. 97).
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Segebodos, als Bruchhauser bzw. Hoyaer Lehen wieder . Thomas II. von Grö¬
pelingen erscheint 1260 als Knappe und seit 1261 als Ritter 8". Es kann kaum ein
Zweilei sein, dass er mit dem 1258 genannten Knappen Thomas von Lankenau
identisch ist und zumindest anfangs seinen Wohnsitz in Lankenau hatte.

Die Bremer Ministerialenfamilie ist zuerst mit Gerhard I. von Gröpelingen
(1199-1225) nachgewiesen 81. Trüper vermutet, dass Gerhard I. ein Sohn der
Elisabeth, Tochter des Edelherrn Gerlach von Weyhe, gewesen und Stamm¬
vater aller späteren von Gröpelingen geworden sei. Die Verhältnisse sind je¬
doch komplizierter: Neben Gerhard I. erscheint bereits um 1206 ein Gerlach
(I.) von Gröpelingen 82, dessen Name eine Verbindung mit den von Weyhe
nahelegt, ob aber als Sohn Gerhards, erscheint fraglich. In der nächsten

79 Ebd., S. 85 (Anm. 4), 310.
80 Hermann Holthusen / Gebhard v. Lenthe /Hans Mahrenholtz, Das Geschlecht

v. Gröpelingen, in: Archiv für Sippenforschung 49. Jg., H. 89/90, 1983, S. 126 f.;
Trüper, S. 676.

81 Trüper, S. 127 f.
82 UB Osterholz Nr. 10 (Datierung nach Trüper, S. 270 Anm. 943). Trüper, S. 811, hält

ihn für identisch mil dem Gerlach, dei 1229 und 1238 vorkommt.
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Generation trifft man auf mindestens zehn Namensträger von Gröpelingen,
von denen fünf als Söhne Gerhards I. bezeugt sind. Von den übrigen fünf:
Gerlach (1229- 1238) 83, Thomas I., Hermann, Arnold I., Reimbert 04 bleibt die
Abkunft ungewiss. Im Niedervieland hatten außer Heinrich, dem Sohn Ger¬
hards I., 85 Arnold I. und sein gleichnamiger Sohn 86 sowie Segebade I. und
Thomas II. 87, die Söhne Thomas I., Lehen, und zwar von den Grafen von
Bruchhausen bzw. von Hoya. Für diese Lehen ist die Entstehung in der Zeit
der weifischen Herrschaft vor 1180 nicht unwahrscheinlich 88, sodass wir in den
von Gröpelingen die Lokatoren von Lankenau vermuten können. Das erklärt
auch leichter, warum Lankenau kirchlich nicht dem Bremer Martinikirchspiel
oder Seehausen angeschlossen wurde, sondern dem auf der anderen Weser¬
seite gelegenen Gröpelingen. Erst 1750 wurde es dem neu gebildeten Kirch¬
spiel Rablinghausen links der Weser zugewiesen 89.

Wie man sieht, ist neben Seehausen auch Lankenau Ministerialensitz im
Vieland gewesen. Hinzu kommt noch Hardenstrom, der östliche Teil des
heutigen Strom. Nach Hardenstrom nannten sich die seit 1338 nachgewiese¬
nen Knappen von (dem) Hardenstrom 90, zu denen möglicherweise auch der
schon 1256 genannte Bremer Bürger (?) Heinhcus Hardenstrome 91 zu zählen
ist.

Ob auch Hemm bei Arsten am östlichen Rande des Vielandes, wie Trüper
annimmt 92, Sitz eines erzbischöflichen Ministerialen war, bleibt fraglich. Der
Ministeriale Wigger von Hemme, der 1218 - 1233 nachzuweisen ist, hatte Lehen
der Grafen von Hoya (bzw. Bruchhausen) in Lankenau 93 durch die Herren
von Hamersleben. Die Herren von Hamersleben waren Erben des Bremer
Vogtes Adolf von Nienkerken, eines Vasallen Heinrichs des Löwen, dessen

83 Bei Trüper, S. 127, 811, Gerlach I. Die Identität mit dem 1227 genannten Vogt Ger¬
lach (Trüper, S. 273 f.) ist möglich.

84 So die Reihenfolge 1233 (May Nr. 877).
85 Wie Anm. 75.
86 Oncken, S. 100 ; vgl. Hofmeister / Röpcke, S. 308.
87 Wie Anm. 78.
88 Die Erbfolge im Lehnregister ist: Heinrich und Ludolf v. Bruchhausen (gemein¬

sam 1241-70) sind Söhne von Heinrich III. v. Bruchhausen (gefallen 1234 gegen
die Stedinger). Dieser war ein Sohn von Heinrich II. v. Wildeshausen (1167-97).
Bei dem Lehen wird auf die v. Wardenberg (südl. Oldenburg) Bezug genommen,
die urkundlich 1203 - 42 in Erscheinung treten, vgl. Last, wie Anm. 68, S. 104 f. -
Zur weifischen Herkunft Bruchhauser Lehen siehe Hofmeister / Röpcke, S. 62 ff.,
97.

89 Konrad Elmshäuser, Die Kirche zu Rablinghausen. Gemeindegründung und Kir¬
chenbau im Bremer Niedervieland, in: Brem. Jb. 79, 2000, bes. S. 42 f.

90 Trüper (wie Anm. 12), S. 582, 711, 929.
91 BUBI, Nr. 272.
92 Trüper, S. 572, 822.
93 Nicht in Huchting, wie Trüper S. 822 angibt. Im Lehnsregister, das v. Hodenberg

nach der Quelle C druckte (Hoyer UB I, 4, S. 53), die nach Oncken (wie Anm. 67)
schlechtere Handschrilt, ist die Anmerkung mit dem Text der besseren Hand¬
schrift B zu beachten, nach der Lankenau auf Wigger v. Hemme zu beziehen ist.
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gleichnamiger Sohn auch in »Buren« (wohl Hasenbüren) Besitz hatte 94 . Ob
die Familie von Hemme wirklich, wie Trüper meint, in den Stedingerkriegen
ausgestorben ist, ist zweifelhaft, denn mehrere von Hemme oder Hamme er¬
scheinen 1238-1271 in der Oldenburger und Mindener Ministerialität und im
Osnabrücker Domkapitel 95; ob ein genealogischer Zusammenhang besteht, ist
ungeklärt. Die Flur Hemm {to dem Hemme) bei Arsten ist zuerst 1385 im
Besitz der Monnik (von der Helle) erwähnt. 1426 verfügte der Propst von Zeven
Ortgis Spade hier über Einkünfte. Erst im 16. Jahrhundert wird hier ein Adels¬
sitz fassbar, den das Kloster Zeven 1611 verkaufte 96. Als Siedlungsname kam
Hemme/Hamme mehrfach vor, u.a. im Blockland, bei Liebenau und bei Uchte.

Die von Habbrügge/Seehausen in Seehausen

Welche Stellung hatten die von Habbrügge / Seehausen in Seehausen? Auf
Seehausen bezieht sich ein Eintrag in einem der ältesten Teile des Hoyaer
Lehnsregisters, der nach den darin genannten Personen in die Zeit um 1250
datiert werden kann 97. Nach der Lage der darin genannten Orte handelt es
sich eher um Besitzungen, die zur Grafschaft Wildeshausen bzw. Bruchhau¬
sen gehört haben. In diesem Verzeichnis wird der Truchsess Dietrich II. als
Inhaber von Seehausen und Büren genannt.

Welcher Art dieser Besitz ist, wird nicht gesagt. Doch besaßen die von Hab¬
brügge in Seehausen und Hasenbüren weder die gesamte Grundherrschaft
noch den Zehnten, sondern relativ geringen Grundbesitz. Die Formulierung
ergibt aber Sinn, wenn der Truchsess im Besitz der Gerichtsbarkeit oder der
»lokalen Gewalt« in beiden Orten war. Diese könnte an ihn als nächster Ver¬
wandter weltlichen Standes als Erbe von Bernhard von Seehausen gefallen
sein 98 .

Von den Grafen von Bruchhausen gingen weitere Güter in Seehausen zu
Lehen, die z.T. aus Bernhards Erbe stammen könnten. Wie erwähnt hatten
die von Gröpelingen Besitz in Seehausen zu Lehen, und zwar aus dem Besitz
der Herren von Wardenburg (bei Oldenburg) 99. Dieser Besitz wird später (ca.
1340/50) als ein Stück (petia) in Seehausen bei der Kirche beschrieben 100.
Ferner hatten die von Staffhorst 2 Höfe in »Benighorst« zwischen Seehausen

94 Hofmeister/Röpcke, S. 65, 232.
95 Last (wie Anm. 68), S. 152; Geschichtliches Ortsverzeichnis (wie Anm. 67), Bd. 1,

S. 224, 257.
96 Geschichtliches Ortsverzeichnis des Landes Bremen, 1964, S. 26; Franz Buche¬

nau, Die Freie Hansestadt Bremen, 4. Aufl. 1934, S. 442; Elfriede Bachmann, Das
Kloster Heeslingen-Zeven, 1966, S. 212; Hermann Frese, Der Arster Hemm,
1989. - Die Vermutung von Frese, S. 15, die Grafen von Hoya hätten hier im 14.
Jahrhundert ein Vorwerk zur Grenzsicherung errichtet, lässt sich nicht stützen.

97 Hoyer UB I, 4, S. 53 f.; vgl. Hofmeister/Röpcke, S. 101, 309.
98 Nach Trüper (wie Anm. 12), S. 84, 91, wäre Bernhard v. Seehausen (1205) ein

Bruder Dietrichs I. v. Habbrügge (1203-31), des Vaters Dietrichs II. Dies ist auf¬
grund der Generationenfolge wahrscheinlich.

99 Wie Anm. 78.
100 Wie Anm. 79.
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und Lankenau und die von Blankenburg (weifische Ministeriale) Sandwerder
zu Lehen 101. Die von Blankenburg hatten Sandwerder an die von Gröpelingen
weiterverliehen. Aus dem Habbrügger Lehnsbesitz stammen wohl Lehnsstücke,
die sich in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts bei den von Hasbergen (ein halbes
Land) und gegen Mitte des 14. Jahrhunderts bei dem Bremer Bürger Uppenhus
finden 102. Der Bürger Uppenhus hatte um 1340/50 drei Hofstellen in Hasen¬
büren sowie dreieinhalb Hofstellen und zwei Drittel eines Walles in Seehausen,
der »Hofstätte« genannt wurde zu Lehen. Das übrige Drittel hatte der Ritter
Lüder von der Hude in Besitz. Schließlich hatte Uppenhus auch noch den See
in Hasenbüren zu Lehen 103. So lässt sich im 14. Jahrhundert noch ein herr¬
schaftlicher Besitzkomplex von einem halben Land und 3 V2 Hof stellen in See¬
hausen sowie 3 in Hasenbüren rekonstruieren, zu dem ein Wall, der Hofstätte
genannt wurde, wahrscheinlich die alte Burgstelle, gehörte und der See in der
Feldmark Hasenbüren. Diesen Herrschaftssitz besaßen offenbar früher die
von Seehausen / Habbrügge. Das Stück der von Gröpelingen bei der Kirche
gehörte möglicherweise früher dazu. Rückschlüsse aus den Besitzverhältnissen
können nur unter Vorbehalt gezogen werden. Doch erscheint der folgende
Rückschluss plausibel: In Sandwerder waren die Grafen von Bruchhausen in
ehemals weifische Lehnsabhängigkeiten (hier verliehen an die weifischen
Truchsessen von Blankenburg) eingetreten. Ähnlich dürften auch die von
Seehausen / Habbrügge ihre Bruchhauser bzw. Hoyaer Lehen ursprünglich
zumindest indirekt von Heinrich den Löwen erhalten haben, vielleicht weil
sie in Seehausen und Hasenbüren als Lokatoren eingesetzt waren ähnlich wie
die von Gröpelingen in Lankenau. Während die weifischen Lehen in diesem
Raum an die Grafen von Oldenburg-Wildeshausen fielen, ging die Herr¬
schaft über das Vieland 1180 an die Erzbischöfe über 104. Die von Habbrügge
und von Gröpelingen mögen damals, gestärkt durch ihren Besitz im Nieder-
vieland, fest in die Ministerialität der Erzbischöfe eingegliedert worden sein.

Gegenüber der Siedlungsgemeinde der Bauern, deren Selbstbewusstsein auf
Kolonisation, Deichbau und wirtschaftlichem Erfolg gründete, fanden die mit
Gerichtsbarkeit, Abgaben und größerem Landbesitz ausgezeichneten Adels¬
familien in den Kolonien Rückhalt an dem Bremer Erzbischof als Landesherrn.
Als der Konflikt zwischen Bauern und Landesherren in den Stedingerkriegen
zum offenen Ausbruch kam, blieb den adligen Ministerialen in ihrem Status
als unfreie Dienstmannen des Erzbischofs kaum eine Wahl. Ohne Zweifel
stellten sich auch die von Habbrügge / Seehausen ähnlich wie die von Gröpe¬
lingen/ Lankenau auf die Seite des Erzbischofs 105. Die Burg Seehausen wur¬
de so Ziel des Angriffs der Stedinger 1212, dem die von Seehausen erlagen.
In der nächsten Generation erhielten die von Seehausen einträgliche Pfründen
am Bremer Dom. Ihre Güter in Seehausen fielen jedoch an andere adlige und
bürgerliche Familien und die Kirche.

101 Hofmeister / Röpcke, S. 62, 308.
102 Ebd., S. 119, 309.
103 Ebd., S. 309 f.
104 Ebd., S. 62 f., 185.
105 Deike (wie Anm. 7), S. 104 ff. ; Trüper (wie Anm. 12), S. 478 f.
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Der Ortsname Seehausen

Der Nachweis, dass es sich bei den Ministerialen von Seehausen um eine
Nebenlinie der Ministerialen von Habbrügge handelt, beeinflusst die Kenntnis
von der Siedlungsgeschichte Seehausens. Wenn Bernhard von Seehausen
nicht aus dem ostsächsischen Seehausen stammte, hat er auch den Ortsnamen
Seehausen nicht aus dem Magdeburgischen an die Weser übertragen""'. Wie
ist dann aber der Ortsname Seehausen hier entstanden?

Höchstwahrscheinlich bestand er schon vor der Kolonisation des 12. Jahr¬
hunderts. Dafür spricht insbesondere die Namensbildung »to Sehusen« ohne
Artikel statt »to den Sehusen« (zu den Häusern am See), wie es bei den seit
dem 12. Jahrhundert gebildeten Namen üblich war, wie z. B. bei Lankenau,
das »to der Lankenov« hieß 107. Während Lankenau offenbar an einem gleich¬
namigen Wasserlauf gegründet wurde, muss es bei Seehausen einen See
gegeben haben, aber wo? Der See in Hasenbüren, auf den Trüper hinweist 108,
kommt nicht in Betracht, denn der lag weit weg von Seehausen in der west¬
lichen Hasenbürener Feldmark 109. Die Ihllake im Seehauser Wied im Außen¬
deich, ein Altarm der Weser, entstand als See wohl erst im späten Mittelalter.
Rutenberg, einer der beste Kenner der Siedlungsgeschichte des Niedervie-
landes, vermutete jedoch, dass ihm ein See in ähnlicher Lage vorausgegan¬
gen sei, dem Seehausen seinen Namen verdanke 110. Er nahm an, dass der
Name mit der Verlegung des Dorfes auf den »Wurthen« (so lautet später der
Flurname am Seehauser Deich nördlich der Flur »Auf dem Hemm«) zur neuen
Ortslage mitgewandert sei. Die Verlegung der Siedlung ist gut nachzuweisen,
wurde dabei aber auch der Ortsname mitgenommen?

Es gab noch einen weiteren See in der Seehauser Feldmark: Der Name
»See-Kämpe« für das Feld hinter Seehausen im Sietland weist noch darauf
hin 111. Rutenberg kam zu dem Schluss, dass die Seekämpe zwischen der
Siedlung Seehausen und einem See im Bereich der Flur »Die Weiden« lagen,
einer Niederung, in der wegen Entwässerungsschwierigkeiten Weiden ange¬
pflanzt wurden 112. Er glaubte jedoch nicht, dass Seehausen nach ihm seinen
Namen hat, da der See etwa 600 m weit vom Dorf entfernt gelegen habe.

Daran kann man zweifeln. Ob bei der Siedlung auf den »Wurthen« zur Zeit
der Siedlungsentstehung tatsächlich ein See bestand ist ebenso unsicher
wie die Vermutung, der Ortsname sei bei der Siedlungsverlegung mitge¬
nommen worden. Ist doch für ein Dorf zwischen Seehausen und Lankenau,

106 Entgegen Hofmeister / Röpcke, S. 76.
107 Ebd., S. 30.
108 Trüper, S. 90 f.
109 Hofmeister / Röpcke, S. 12 (wo es jedoch im Westteil der Hasenbürener Feld¬

mark heißen muss) und Karte, S. 13.
110 Bernhard Rutenberg, Die Verlegung des Dorfes Seehausen, in: Bremer Anzei¬

ger links der Weser vom 12.10.1962 (StAB, 9,S 0-682); Wilhelm E. Seiler, See¬
hausen im bremischen Niedervieland, 1974, S. 29.

111 Der »Secamp« ist schon ca. 1370 erwähnt (Hofmeister/Röpcke, S. 317).
112 Rutenberg wie Anm. 110.
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also im nördlichen Flurteil von Seehausen, der Ortsname »Benighorst« über¬
liefert 11'. Auch könnte die Entfernung zwischen dem See hinter den Seekäm¬
pen und dem Ort Seehausen bei dessen Entstehung wesentlich geringer
gewesen sein, als Rutenberg annahm.

Ich halte es heute für gut möglich, dass ein Ort namens Seehausen schon
vor der Kolonisation in der Nähe der späteren Kirche lag. Die Entstehungszeit
ist ungewiss. Andere -husen-Orte in der Umgebung, allerdings mit Personen¬
namen gebildet, sind bereits im 9. Jahrhundert nachzuweisen 114. Im 12. Jahr¬
hundert hinzugekommen sind durch die Verlegung die acht Hofstellen nord¬
östlich der Kirche am Deich (Höfe f - k) 115.

Die Siedlung Seehausen war demnach zu Beginn des 12. Jahrhunderts eine
von drei Siedlungen in der Feldmark des späteren Seehausen (ohne Hasen¬
büren). Daneben gab es den Hof in Sandwerder und die wohl Benighorst
genannte Siedlung auf den »Wurthen«. Seehausen bestand damals wohl zu¬
nächst nur aus wenigen Häusern. Erst mit der Errichtung eines Adelssitzes, der
Verlegung der Siedlung von den »Wurthen« hierher und der Gründung einer
Kirche Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts gelangte Seehausen zu
zentraler Bedeutung im westlichen Vieland.

Die Burg von Seehausen

Wie sicher ist eine Burg in Seehausen bezeugt? Es gibt nicht sehr viele Hin¬
weise auf die Existenz dieser Burg. Bei der Erwähnung Bernhards von See¬
hausen im Jahre 1205 könnte sie bestanden haben (sie muss es aber nicht).
Um diese Zeit brauchte der Erzbischof einen Stützpunkt gegen die rebellischen
Stedinger. Dass die Stedinger Seehausen 1212 zerstörten, ist überliefert.
Gemeint ist höchstwahrscheinlich die Burg 116. Erwähnungen von Resten der
Burgstelle stammen aus dem 14. Jahrhundert. Um 1340 waren neben 3V2
Hausgrundstücken zwei Teile eines Walles in Seehausen, der Hofstede
genannt wurde, im Besitz von Johann Uppenhus. Den dritten Teil besaß der
Ritter Lüder von der Hude. Etwas später besaß die Familie Hertogh »dat gud
gheheten halve hofstede« mit den Hausgrundstücken (»wurden«), die dazu
gehörten 117. Bei der Katasteraufnahme 1832 befand sich die Flur »Die Hof¬
stellen« hinter der Kirche, ein durch Gräben deutlich abgegrenztes nahezu
quadratisches Grundstück, das größtenteils zum Bauhof von Johann Brede
(Hofstelle i) gehörte 118. Die Besitzer des Hofes lassen sich bis in das 16. Jahr¬
hundert zurückverfolgen, es handelt sich um eine frühere Pflugkate neben
der Kirche 119. In der Flurnamenbeschreibung für Seehausen aus dem Jahre

113 Hofmeister / Röpcke, S. 29.
114 Ebd., S. 28.
115 Ebd., S. 42 f.
116 Ebd., S. 70, 234.
117 Ebd., S. 70, 309 f.
118 StAB, 4,118 Katasterkarten und Flurbücher von Seehausen und Hasenbüren;

vgl. Hofmeister/Röpcke, Karten S. 13 und 43.
119 Hofmeister/Röpcke, S. 71 Anm. 13.
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Abb. 3: Seehausen und Lankenau auf der »Karte von dem Gebiete der freien Han¬
sestadt Bremen« von H. Thätjenhorst und A. Duntze, 1851
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1928 gibt Bernhard Rutenberg den niederdeutschen Namen dieses Flurstücks
mit »De grode Hofstär« an und bemerkt dazu, es habe am Rande ganz um die
Flur herum eine wallartige Erhebung von 1/2 m Höhe und 4 m Breite gege¬
ben, die aber nun vom Besitzer abgetragen sei 120.

Auf Luftbildern lassen sich auf diesem Grundstück Bodenverfärbungen
erkennen. Auf dem Foto einer britischen Überfliegung vom 22. März 1945 121
sind helle Verfärbungen um einen dunklen Kreis etwa in der Mitte der Flur zu
sehen, die zu einem aufgefüllten breiten Graben gehören könnten. Ein Luft¬
bildplan vom 9. Oktober 1951 122 zeigt wohl aufgrund der Jahreszeit keine
deutlichen Verfärbungen, dafür aber Bodenwellen an gleicher Stelle, die
einen Kreis bilden. Nördlich davon zieht etwa in West-Ost-Richtung ein klei¬
ner Damm über das Flurstück hinweg, der schon auf dem britischen Luftbild
zu sehen ist. Es handelt sich um einen alten Weg oder Graben etwa 40 m süd¬
lich der Kirchhofsgrenze, der zum Halmerweg hinüber zieht. Auf einem Luft¬
bildplan vom 15. April 1968 125 ist in der Flur »Hofstelle« recht deutlich eine
helle ringförmige Verfärbung von ca. 100 m Durchmesser mit einem dunkleren
Kreis von ca. 20 m Durchmesser in der Mitte zu erkennen. Er liegt etwa 30 m
hinter der Grundstücksgrenze der Hofstellen i und m und wird nördlich von
dem hier nur noch undeutlich erkennbaren Damm berührt. Der Damm findet
seine Fortsetzung in einem Graben und Weg, der in östlicher, dann in nordöst¬
licher Richtung in einigem Abstand von den Häusern die Seehauser Streifen¬
flur quert, wobei er das »Unterfeld« von der Flur »Die Geilhagen« trennt. Ur¬
sprünglich reichten Weg und Graben bis an die Flurgrenze Seehausens im
Norden von Lankenau. Der Weg könnte eine Verbindung zwischen der Burg¬
stelle und der Weser hergestellt haben. Dass es sich bei den Bodenverfärbun¬
gen auf den Luftbildern um Spuren junger Erdarbeiten handelt, kann man
wohl ausschließen 124.

Die Hinweise auf einen Burgwall auf dem hinter der Kirche gelegenen
Flurstück »Hofstelle« sind also recht eindeutig und reichen bis in das Mittel¬
alter zurück. Man kann davon ausgehen, dass hier die 1212 zerstörte Burg des
Ministerialen Bernhard von Seehausen lag.
Da die Flur »Die Hofstelle« inzwischen mit Einfamilienhäusern bebaut ist,
werden sich archäologische Spuren kaum noch finden lassen. Während der
Bebauung in den Jahren 1993 -1996 wurden die Planungsstellen und Baufir¬
men vom Landesarchäologen auf die Burgstelle hingewiesen. Nennenswert
Funde ergaben die Beobachtungen aber nicht 125. Der Straßenname »An der

120 StAB, 2-ad Q.l.a.l. Nr.2.a Bremische Flurnamen - Hasenbüren.
121 StAB, 11,1006 Bl. 3087
122 StAB, 11,511 Bl. 38: Luftbild 1: 5000 der Plan und Karte GmbH, Münster.
123 StAB, 11,506 Bl. 55: Luftbild 1: 5000 der Hansa Luftbild GmbH, Münster.
124 Nach Auskunft von Ortskundigen befanden sich im Zweiten Weltkrieg keine

Flakgeschütze auf der Flur »Die Hofstelle« (frdl. Mitteilung von Ortsamtsleiter
Hermann Tietjen).

125 Registratur des Landesarchäologen, Akten für Hasenbüren und Seehausen, siehe
besonders Hasenbüren 6: Bei einer Beobachtung am 7. 10. 1993 war nichts zu
sehen, die Hälfte der Häuser stand bereits.
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Abb. 4: Luftbild von Seehausen mit der Burgstelle (markiert durch Kreis),
15.4.1968

Burgstelle« 126, der von der Seehauser Landstraße zu dem Burggrundstück führt,
hält die Erinnerung an die Burg wach.

126 Straßenbenennung auf Vorschlag des Staatsarchivs 1990, vgl. StAB, Registratur
97-08 Bd. 30.
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Der Autor und sein Verleger -
Aspekte der Korrespondenz zwischen Johann Georg Kohl

und Johann Georg von Cotta

Von Thomas Eismann

Am 21. Mai 1887 wandte sich Hermann Albert Schumacher (1839-1890), der
frühe Biograf Johann Georg Kohls (1808-1878) und der erste, der dessen ame¬
rikanische Schaffensperiode zu würdigen wusste, 1 mit einer Anfrage an die
Cotta'sche Buchhandlung. Schumacher erbat vom Verlag Auskunft über Kohls
Publikationen in der Zeitschrift Ausland. Der Verlag konnte Schumacher für
die Jahrgänge bis 1859 Auskunft erteilen bzw. Schumachers Annahmen be¬
stätigen und ergänzen, 2 sah sich darüber hinaus aber nicht in der Lage,
weitere Angaben zu den Jahren 1860-1863 zu machen, da das Honorarbuch
z. Zt. nicht auffindbar sei; im Übrigen würde man, bei Bedarf, gerne Nachfor¬
schungen über die Jahre von 1865 bis zu Kohls Tode anstellen. Tatsächlich
schien bereits bei Zeitgenossen Unklarheit darüber zu herrschen, wie um¬
fangreich Kohls literarisches CEuvre war, besonders hinsichtlich der Zeit¬
schriften- und Zeitungsbeiträge. Hier kommt nun dem Cotta'schen Verlag mit
der Allgemeinen Zeitung (seit 1798), dem Morgenblatt für gebildete Stände
(seit 1807), der Zeitschrift Ausland (seit 1828) und der Deutschen Viertel-
jahrsschrift (seit 1838) eine zentrale Rolle zu; seit 1839 zählte Kohl zu den
>Hausautoren<. 3

1 Vgl. Hermann Albert Schumacher, J. G. Kohl's Amerikanische Studien, in: Deutsche
Geographische Blätter 11 (1888), S. 104-221; auch als Sonderdruck: Bremen 1888.

2 Der von Carl von Cotta (1835-1888) unterzeichnete Brief (28. Mai 1887) befindet
sich im Kohl-Nachlass der Staats- und Universitätsbibliothek Bremen (Sig. Aut.
XIX). Zum gesamten Nachlass vgl. Armin Hetzer, Der Nachlass Johann Georg
Kohls in der Staats - und Universitätsbibliothek Bremen, in: Progress of Discovery.
Johann Georg Kohl. Auf den Spuren der Entdecker, hrsg. von Hans-Albrecht
Koch, Margrit B. Krewson, John A. Wolter, unter Mitarbeit von Thomas Eismann,
Graz 1993, S. 181-191.

3 Vgl. dazu etwa Eduard Heyck, Die Allgemeine Zeitung 1798-1898. Beiträge zur
Geschichte der deutschen Presse, München 1898; Günter Müchler, »Wie ein treuer
Spiegel«: die Geschichte der Cotta'schen Allgemeinen Zeitung, Darmstadt 1998;
Brigitte Duczek, Redakteur zwischen den Revolutionen. Der Leiter der Allgemei¬
nen Zeitung Gustav Kolb (1798-1865), in: Archiv für Geschichte des Buchwesens
30 (1988), S. 271-367; Sabine Peek, Cottas Morgenblatt für gebildete Stände. Seine
Entwicklung und Bedeutung unter der Redaktion der Brüder Hauff (1827-1865),
in: Archiv für Geschichte des Buchwesens 6 (1966), S. 1427-1660, zu Kohl S. 1613
hinsichtlich der Aphorismen (1852-1865).
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Das galt keineswegs hinsichtlich der Monografien. So wurden, unter Hint¬
anstellung der Übersetzungen und ausländischen Publikationsorte, die we¬
sentlichen Reisebeschreibungen, aber auch die theoretisch-geographischen
Werke bei Arnold in Dresden und Leipzig verlegt; 4 demgegenüber fielen alle
übrigen Verlage rein guantitativ ab, lediglich die Bremer Verlage (Hauschild,
Kühtmann, Müller, Schünemann 5 und Strack) konnten insgesamt hier an¬
nähernd in der Publikationsdichte mithalten. Der Cotta'sche Verlag verlegte
lediglich zwei Werke Kohls: die geographisch-ethnographische Studie über
Schleswig und das erste größere literarische Resultat des Amerikaaufent¬
haltes. 6 Gleichwohl ist es interessant, auf einige Aspekte der Korrespondenz
zwischen Kohl und dem Cotta'schen Verlag, besonders der mit Johann Georg
von Cotta (1796-1863), hinzuweisen.

a. Das gescheitere Projekt: Die Orientreise

Das Programm des Cotta'schen Verlagshauses beinhaltete bereits bei der
Übernahme der Verantwortung durch Johann Georg von Cotta einen hohen
Anteil von Literatur, die den Bereichen Reiseliteratur, Geographie und Völker¬
kunde zugerechnet werden kann. Sie bildete 1833 mit 15,4% das zweitgrößte
Segment, beim Tode Johann Georg von Cottas (1863) konnte sie mit 9,5%
immerhin noch den dritten Platz innerhalb des Sortiments behaupten. 7 Georg

4 Vgl. zum Verlag: [Hugo Colditz], Hundert Jahre Geschichte der Arnoldschen
Buchhandlung zu Dresden von 1790 bis 1890, Dresden 1890. Zu Kohl ebd. S. 45
und S. 65-65. Nach Colditz' Angaben war Kohls Beschreibung der Reise nach
Istrien, Dalmatien und Montenegro (1851, 2. Aufl. 1856) noch am Ende des 19.
Jahrhunderts ein nachgefragtes Buch, zu Kohls Reisebericht vgl. Thomas Eis¬
mann, Die Antike als Reisebegleiter. Johann Georg Kohls Reise nach Istrien, Dal¬
matien und Montenegro, in: Progress of Discovery (Anm. 2), S. 113-132.

5 Vgl. 150 Jahre Carl Schünemann Bremen 1810-1960, Bremen 1960, S. 67-78 zur
Verlagsproduktion des 19. Jahrhunderts, S. 75 zu Kohls Kitschi-Gami.

6 Bemerkungen über die Verhältnisse der deutschen und dänischen Nationalität und
Sprache im Herzogthume Schleswig. Nebst einem Anhange: Ueber die scandinavi-
schen Sympathieen, Stuttgart: Cotta 1847; Reisen in Canada und durch die Staaten
von New-York und Pennsylvanien, Stuttgart, Augsburg: Cotta 1856 (Travels in Ca¬
nada and through the States of New York and Pennsylvania, London: G. Manwaring
1861, 1865). Hinsichtlich eines Gesamtüberblickes über das Kohlsche CEuvre sei
ein für allemal verwiesen auf: Margrit B. Krewson, Bibiiographie der Buchveröf¬
fentlichungen J. G. Kohls, in: Progress of Discovery (Anm. 2), S. 269-274 und
Annelli Alexander, Johann Georg Kohl und seine Bedeutung für die deutsche Lan¬
des- und Voiksforschung, in: Deutsche Geographische Biätter 43 (1940), S. 11-126,
hier S. 113 -124 (allerdings mit Lücken hinsichtlich der unselbständigen Veröffent¬
lichungen).

7 Die Angaben zu den Zahlen und zur Verlagsgeschichte beziehen sich wesentlich
auf: Henriette Kramer, Georg von Cotta (1796-1863) als Verleger, in: Archiv für
Geschichte des Buchwesens 25 (1984), S. 1093-1275; Lieselotte Lohrer, Cotta.
Geschichte eines Verlages. 1659-1959, [Ludwigsburg] 1959; Jubiläums-Katalog
der J. G. Cotta'schen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart, Berlin 1909 (darin Vff.:
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von Cotta, der sich einen Großteil der Verhandlungen mit potentiellen Autoren
persönlich vorbehielt, stellt sich im Rückblick als begabter Verleger mit einem
Gespür für die Lesebedürfnisse des Publikums dar. Die Auflagen bewegten
sich zwischen 750 und 1000 Stück bei wissenschaftlichen, und zwischen 1000
und 1200 Stück bei schöngeistigen Titeln. Hinsichtlich des hier betrachteten
Verlagssortimentes ragen zweifellos die Werke Alexander von Humboldts
(1769-1859) heraus, deren Auflagenhöhen das Normalmaß bei weitem über¬
schritten. Das spürbare Leserinteresse mag Cotta auch dazu veranlasst haben,
Johann Georg Kohl 1842 im Auftrage des Verlags mit einer umfangreichen
Reise zu betrauen: »Die J. G. Cotta'sche Buchhandlung hat von jeher gesucht,
sich mit den Talenten in Verbindung zu halten [...] Ich lasse eben Hrn.
[Johann] [Georg] Kohl nach dem Libanon und Syrien und M[oritz] Wagner
nach dem Schwartzen Meere reisen. Im Grunde einzig für die Allgemeine]
Z[eitung].« 8

Tatsächlich hatte es bereits seit einiger Zeit Kontakte zwischen Kohl und
Georg von Cotta gegeben, die auf die Vorbereitung eines derartig großen
Projektes hinausliefen. Kennengelernt hatten sich beide in den Zirkeln des
intellektuellen Lebens in Dresden, in das sich Kohl 1838 zurückgezogen hatte,
um in rascher Folge die Ergebnisse seiner baltischen und osteuropäischen
Reisen niederzuschreiben. 9 Die Resultate verschafften ihm nicht nur ein
sicheres Einkommen, sondern zugleich eine gewisse Anerkennung als Reise¬
schriftsteller, eine Tatsache, die nicht zuletzt Georg von Cotta bewogen
haben mag, Kohl längerfristig an den Verlag zu binden. Ende November 1841
hatte Kohl Cotta zunächst die Publikation seiner Reiseberichte aus den öster¬
reichischen Territorien (Donauländer, Böhmen, Ungarn) bis nach Deutschland
hinein angedient, 10 eine Idee, die nach einem Besuch im Cotta'schen Haus

Zur Geschichte der Cotta'schen Buchhandlung 1659-1909). Die Zahlenangaben
bei Kramer, Georg von Cotta, S. 1106 f. und 1118 ff.

8 Vgl. Briefe an Cotta. Vom Vormärz bis Bismarck 1833 -1863, hrsg. von Herbert
Schiller, Stuttgart, Berlin 1934, S. 401-402 Anm. 18. Die Bemerkung befindet sich
in einem Brief an Franz Dingelstedt (1814 -1881) vom 5. April 1842. Moritz Wag¬
ner (1813-1887) zählte als Naturforscher und wissenschaftlicher Reisender zu
den interessantesten Autoren, die dem Haus Cotta verbunden waren. 1836 be¬
reiste er Algerien, die Beobachtungen wurden in der Allgemeinen Zeitung pub¬
liziert, 1838 trat er in die Redaktion der Zeitung ein. Nach der Übersiedlung
nach Göttingen trat er 1843 eine umfangreiche Reise in die Regionen um das
Schwarze Meer an, unterstützt durch die Berliner Akademie der Wissenschaf¬
ten, die ihn bis nach Persien führte; hierauf spielt Cotta an. Vgl. dazu ADB XL
(1896), S. 532 ff.

9 Zu den wichtigsten biographischen Rahmendaten Kohls vgl. Hans-Albrecht Koch,
Johann Georg Kohl als Geograph, Historiker und Schriftsteller, in: Progress of
Discovery (Anm. 2), S. 1-25; Alexander, J. G. Kohl (Anm. 6), S. 19 f. zur Dresdner
Zeit.

10 Kohl an Georg von Cotta, Bremen den 23. November 1841 (Schiller-National¬
museum/Deutsches Literaturarchiv, Cotta-Archiv [Stiftung der Stuttgarter Zei¬
tung], Marbach am Neckar, im folgenden: Cotta-Archiv).
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Abb. 1: Johann Georg Kohl. (Foto: StuUBB)



herangereift war." Zugleich hatte Cotta Kohl offensichtlich seine Hilfe und
eine weitergehende Zusammenarbeit offeriert, eben genau hierauf bezog sich
der Autor (»Was den zweiten [,..] Gegenstand meiner Anfrage betrifft, so
möchte ich Sie bitten, mir gütigst anzugeben [...], ob sie ein bestimmtes Land
im Sinn hatten, daß zu bereisen sich besonderst lohnen möchte [...]«) in
einem zweiten, für unser Thema wichtigen Punkt. Damit war der Weg zur
Planung einer Orientreise, ohne dass Kohl daran gedacht haben mochte, frei.
Bereits wenige Tage später, am 1. Dezember 1841, 12 antwortete Cotta zögerlich
hinsichtlich Kohls Publikationsansinnen und zugleich unbestimmt nach des¬
sen Reisewünschen. Kohls Gegenschreiben (vermutlich vom 9. Dezember)
kennen wir nicht, aber die Verbindung scheint sich intensiviert zu haben, da
Cotta am 16. Dezember erstmals seine Planung offenlegte: 13 eine Reise die
Donau hinab bis nach Kleinasien, auch als Ergänzung zu den Reisen Wagners,
so dass sich hier ein verlegerischer >Gesamtplan< zur journalistischen Er¬
schließung des östlichen Mittelmeerraumes vermuten lässt. Details finden
sich am 31. Dezember in einem weiteren Schreiben Cottas. 14 Während der
Verleger Kohls ursprüngliches Publikationsansinnen erneut nur beiläufig
aufgriff - die Veröffentlichung erfolgte 1842 unter dem Titel Hundert Tage auf
Reisen in den österreichischen Staaten bei Arnold - räumte Cotta der ande¬
ren Angelegenheit breiten Raum ein. Er schlug Kohl, im Bewusstsein um die
Leseinteressen des Publikums, jetzt das konkretisierte Projekt einer Orient¬
reise vor, mit der Zielsetzung, im Wesentlichen für die Allgemeine Zeitung,
das Morgenblatt und das Ausland Informationen zu erhalten. Als Autoren¬
honorar wurden ihm zugleich für die Allgemeine Zeitung acht bis zehn Louis-
dors und vier bis fünf Louisdors für das Morgenblatt und das Ausland ange¬
boten, verbunden mit Fragen nach einem absehbaren Reisebeginn und Kohls
möglicherweise erforderlichen weiterten (Bar-)Geldmitteln. Kohl akzeptierte
am 9. Januar 1842 prinzipiell, 15 um »die Sitten der Orientalen zu studieren.«
Eine rasche vertragliche Einigung wäre für beide Seiten wünschenswert, in
fünf bis sechs Monaten könne er reisefertig sein. Interessant sind Kohls
Angaben über die vermutlich entstehenden persönlichen Reisekosten: Für
seine bisherigen Reisen machte er Tagesunkosten von vier Talern geltend,

11 Vgl. dazu als Nachweis Cotta-Kopierbuch, Bd. 1, S. 69: Georg von Cotta an Kohl,
[Stuttgart den] 13. Juli 1841 (Cotta-Archiv).

12 Cotta-Kopierbuch, Bd. 1, S. 137f.: Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 1.
Dezember 1841 (Cotta-Archiv). Bereits in diesem Brief ist ein Missverständnis
offenbar, dass Kohl für lange Zeit begleitete. Das Kopierbuch bezeichnet den
Adressaten als »Dr. Kohl«; eine während des Amerikaaufenthaltes häufige an¬
zutreffende Anrede. Tatsächlich erhielt Kohl erst 1869 die (juristische) Ehren¬
doktorwürde des Bowdoin College und im gleichen Jahr die philosophische der
Universität Königsberg.

13 Cotta-Kopierbuch, Bd. 1, S. 142: Georg von Cotta an Kohl, Stuttgart den 16.
Dezember 1841 (Cotta-Archiv).

14 Entwurf Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 31. Dezember 1841 (Cotta-
Archiv).

15 Kohl an Georg von Cotta, Bremen den 9. Januar 1842 (Cotta-Archiv).
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schlug aber für den Orient aufgrund der zu erwartenden höheren Kosten ein
Tagessalär von fünf Talern vor, ohne eine endgültige Festlegung antizipieren
zu wollen. Eine schnelle Antwort Cottas blieb aus; der beunruhigte Kohl wie¬
derholte seine Angaben am 29. Januar, berichtete am 18. Februar über den
Stand seiner Arbeiten und betonte seine Bereitschaft, in absehbarer Zeit nach
Konstantinopel aufzubrechen. 16 Georg von Cotta, der aus Krankheitsgründen
seine Aktivitäten hatte einschränken müssen, nahm ausführlich am 18. Fe¬
bruar, parallel zu Kohls eigenem Schreiben, Stellung. 17 Als Abreisemonat
wurde der Juni ins Auge gefasst, Kohls Forderung nach fünf Talern am Tag
allerdings abgelehnt; vier Taler wurden ihm zugestanden, zugleich wurde die
Möglichkeit eines Vorschusses angesprochen, andere Teile des Honorars
wären nach der Reise fällig, die Publikationsrechte sollten in Gänze an den
Cottaschen Verlag fallen. Die Patronage übernahm das bayerische Königs¬
haus, dessen mögliche Aufträge auszuführen Kohl verpflichtet wurde. Damit
waren die Präliminarien beendet; Cotta hatte die finanziellen Rahmenbedin¬
gungen gesetzt, Kohl oblag jetzt das Aushandeln eines möglichst günstigen
Kontraktes, zumal er als freier Schriftsteller ohne institutionelle Anbindung
auf dieses Einkommen angewiesen war. Überraschend ist daher die Tatsache,
dass Kohl in seinem Antwortschreiben vom 5. März 1842 18 der Festlegung auf
vier Taler pro Tag zustimmte, gleichzeitig wurde die Dimension des gesamten
Reiseprojektes deutlich: Beide Vertragspartner gingen offensichtlich von
einer mehrjährigen Reisedauer aus. Kohl veranschlagte 1600 Taler - 800 Taler
pro Jahr - zuzüglich einer auszuhandelnden Vorauszahlung und Honorare für
Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge, die jeweils bogenweise abzurechnen
waren.

Dem Anschein nach keine unbilligen Forderungen, da Cotta am 14. März
Kohl weitestgehend entgegenkam und ihm zugleich eine Vorauszahlung
von 365 Talern anbot, womit das ganze Projekt als vertragsreif erschien. 19 Am
27. März legte nun Kohl, versehen mit einem begleitenden Brief, einen Ver¬
tragsentwurf vor, der in sechs Paragrafen folgende, wesentliche Punkte um-
fasste: 20

1. Kohl verpflichtete sich, im Jahr 1842 (nicht vor Ende Juni) eine Reise durch
die Donauländer, nach Syrien, den Libanon und in die Türkei anzutreten.
Die Reise sollte ausschließlich im Auftrag des Cotta'schen Verlags erfolgen
für die Allgemeine Zeitung, das Morgenblatt und das Ausland; eine Fest¬
legung der Reisedauer wurde von Kohl vermieden, Cotta fügte als Zeitraum
ein bis eineinhalb Jahre ein.

16 Kohl an Georg von Cotta, Bremen den 29. Januar 1842 (Cotta-Archiv); Kohl an
Georg von Cotta, Bremen den 18. Februar 1842 (Cotta-Archiv).

17 Abschrift Georg von Cotta an Kohl, Stuttgart den 18. Februar 1842 (Cotta-Archiv).
18 Kohl an Georg von Cotta, Bremen den 5. März 1842 (Cotta-Archiv). Kohl kündigt

in seinem Schreiben zugleich an, dass er in Kürze nach Berlin abreisen werde.
19 Entwurf Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 14. März 1842 (Cotta-Archiv).
20 Kohl an Georg von Cotta, Berlin den 27. März 1842 (Cotta-Archiv).
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2. Kohl verpflichtete sich, nur für den Cotta'schen Verlag zu arbeiten, hat
aber allen Bitten und Aufträgen des Königs von Bayern bzw. der königlich
bayerischen Regierung nachzukommen.

3. Kohl hat die Zeitungen und Zeitschriften des Cotta'schen Verlags regel¬
mäßig, nach deren Vorgaben, zu beliefern.

4. Als Reisekosten erhält Kohl vom Verlag 800 Taler, nebst einem Vorschuss
von 365 Taler (Preußisch Courant).

5. Die Reisekosten werden Kohl in Rechnung gestellt und verrechnet mit den
Honoraren für seine Beiträge. Diese werden wie folgt berechnet: Für die
Allgemeine Zeitung stehen ihm pro Bogen 88 Taler für Artikel aus dem
»christlichen Europa« zu, für Artikel aus dem »türkischen Europa und aus
Asien« hingegen 110 Taler. Für das Ausland und das Morgenblatt werden
vergleichbare Regelungen mit 44 bzw. 55 Talern pro Bogen getroffen. Für
das abschließende Werk über die Gesamtreise wird zugleich ein Honorar
von 44 Talern pro Bogen vereinbart. 21

6. Sollte Kohl auf seiner Reise ein Unglück geschehen, so ist seine Mutter als
Erbin aller etwaigen Guthaben anzusehen.

Eine bemerkenswerte Vertragskonstruktion, die es Kohl ermöglichte, bei sei¬
ner bekannten >Schreibhäufigkeit<, ein gutes Auskommen aus dem Vorhaben
zu erzielen; zugleich hatte sich der Verlag nicht nur aller Rechte bemächtigt,
sondern ebenso eine günstige Regelung hinsichtlich der Reisekosten als
Darlehen erreicht. Dass das ganze Unternehmen, wohl zu Recht, als nicht
risikolos angesehen wurde, beweist der letzte Paragraf, immerhin sollte sich
Kohl im Wesentlichen in Territorien des osmanischen Reiches bewegen, dessen
Struktur sich ohnehin in zusehender Auflösung befand und das zwischen
Reformansätzen und Agonie schwankte. 22 Die Antwort Cottas ist dem Koni¬
schen Schreiben beigefügt: Cotta erklärte sich mit dem vorgelegten Entwurf
einverstanden und übersandte zwei Abschriften mit nur marginalen Än¬
derungen und mit der Bitte um baldige Unterschrift. 23 Kohl bestätigte am
11. April im Wesentlichen die Inhalte des Kontraktes, bedankte sich nach¬
drücklich für das erwiesene Vertrauen, wies aber zugleich auf seine noch
abzuschließenden Arbeiten hin, was Cotta wiederum veranlasste, endgültig
Ende Juli als Reisetermin zu fixieren. Dann könne er auch die notwendigen

21 Zur Vertragsgestaltung des Cotta'schen Verlags und die Honorargestaltung vgl.
Kramer, Georg von Cotta (Anm. 7), S. 1137ff.

22 Vgl. dazu die grundlegenden Informationen bei Josef Matuz, Das Osmanische
Reich. Grundlinien seiner Geschichte, 3., unveränd. Aufl., Darmstadt 1994, S.
209 ff.

23 Abschrift Georg von Cotta an Kohl, Stuttgart den 4. April 1842 (Cotta-Archiv).
Interessant für die späteren Aktivitäten Kohls, besonders auch seine Beschäfti¬
gung mit Amerika, sind andere Bemerkungen Cottas, die ebenfalls in diesem
Schreiben enthalten sind. Cotta nennt Kohl, wenn dieser Empfehlungen für Ber¬
lin wünsche, u. a. Alexander von Humboldt.
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Abb. 2: Georg von Cotta. (Foto: StuUBB)
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Empfehlungen erteilen. 24 - Nachdem Kohl (8. Mai) seine Ankunft in Dresden
oder Prag für den Juli angekündigt und sich mit dem Redakteur der Allge¬
meinen Zeitung Gustav Kolb in Verbindung gesetzt hatte, schien dem Projekt
kein Hindernis mehr im Wege zu stehen. 25 Indes hatte sich bei Kohl offen¬
sichtlich ein Sinneswandel vollzogen, den er in einem langen Schreiben vom
29. Juni bzw. 1. Juli gegenüber Cotta offenbarte: 2'1 Kohl vermied zunächst
eine unmittelbare Ansprache des Themas. Er bedankte sich höflichst für die
Empfehlungen an Alexander von Humboldt, der ihm seine Unterstützung für
zukünftige Unternehmungen zugesichert habe. Humboldt habe zugleich das
Orientprojekt für interessant gehalten, allein konnte auch er Kohls Bedenken
nicht zerstreuen. Damit kam Kohl zum eigentlichen Punkt. Er fühlte sich nicht
zureichend auf die große Aufgabe vorbereitet, er befürchtete, dass Cotta mit
den Ergebnissen nicht zufrieden sein könnte. Während der Niederschrift der
Reisen in den Donauländern und Österreich hatte sich Kohl, folgen wir sei¬
nen Ausführungen, ausgiebig mit der Literatur über den Orient beschäftigt.
Dabei war ihm zusehends die Fremdartigkeit des zu bereisenden Gebietes
vor Augen geführt worden. Er kenne ähnlich »uncultivierte Länder« (Südruss¬
land, Bessarabien) und sah mehr und mehr die Notwendigkeit, mehr Maß¬
stäbe für ein Verständnis der so fremden Kultur zu erhalten. Daher sein Ent-
schluss, zunächst nach England zu reisen, um dort das notwendige Material
zu finden. Erst dann könne er, so seiner Meinung nach, die Orientreise mit
Aussicht auf Gewinn antreten. Dies war die eine Seite seiner Argumentation
gegenüber Cotta. Auf der anderen Seite schilderte er England als ein Land,
dessen Beschreibung mit Sicherheit von Nutzen sei, das ihm bereits seit län¬
gerer Zeit am Herzen läge und auf Interesse beim Publikum, besonders bei
der Leserschaft der Allgemeinen Zeitung, treffen werde. Die Englandreise
solle also zunächst an die Stelle der Orientreise treten und sofort angetreten
werden. - »Sollten [...] hiermit einverstanden sein, so würde meine Bitte
dahin gehen, die Vertragsbedingungen für die orientalische Reise auf diese
Englische gelten lassen (...]« - unvermittelt ergriff Kohl die Initiative hinsicht¬
lich der finanziellen Fragen. Durch den selbst hergestellten Konnex beider
Vorhaben sah er die Chance, den Cotta'schen Verlag auch für dieses Vorhaben
an sich zu binden. Jedoch baute er vor: Sei der Verlag nicht Willens dies zu
tun, so werde er die Reise wesentlich selbst finanzieren. Insgesamt gesehen
eine in erster Linie inhaltlich ausgerichtete, aber bestimmte Argumentation,
die bei aller Vorsicht von einem gut ausgeprägten Selbstbewusstsein zeugt.
Dafür spricht auch, dass Kohl in einem Nachsatz noch ausstehende Honorar-

24 Kohl an Georg von Cotta, Berlin den 11. April 1842 (Cotta-Archiv). Die Antwort
Cottas (ohne Datumsangabe) ist als Abschrift angefügt. Kohl bedankt sich hier
für die Empfehlungsschreiben Cottas, die ihm in Berlin das Entree erleichtert
hätten.

25 Kohl an Georg von Cotta, Berlin den 8. Mai 1842 (Cotta-Archiv). Als Zusatz fin¬
det sich die Bitte, Empfehlungsbriefe an Alexander von Humboldt an ihn zu
senden.

26 Kohl an Georg von Cotta, Berlin den 29. Juni bzw. Dresden den 1. Juli 1842 (Cotta-
Archiv).
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Zahlungen anmahnte! Cottas Antwortschreiben ist knapp, bestimmt, aber von
Bedauern gezeichnet. 27 Die »unangenehme Nachricht« habe ihn enttäuscht,
da er in Kohl große Hoffnung gesetzt habe, nicht persönlich, sondern beson¬
ders für die Allgemeine Zeitung. Eine Übertragung des Vertrages für die
Orientreise auf England lehne er ab, zumal Franz von Dingelstedt (1814-1881)
gerade für den Verlag nach England gereist sei. Gleichwohl offerierte er ihm
Honorarangebote für Beiträge in den entsprechen Publikationsorganen des
Cotta'schen Verlags. In der Tat plazierte Kohl in der Folge Beobachtungen
aus England, Schottland und Irland im Morgenblatt, dem Ausland und der
Allgemeinen Zeitung, die Buchpublikationen erfolgten allerdings bei Arnold,
davon eine in Kooperation mit der literarisch begabten Schwester Ida Kohl
(1814-1888). 28

Es bleibt die Frage nach den Gründen, die Kohls plötzlichen Sinneswandel
annähernd zu erklären vermögen. Können wir seinen vorgebrachten Argu¬
menten folgen oder sind sie nicht bloße Alibis? Für die Glaubwürdigkeit der
vorgebrachten Erklärungen gegenüber Cotta spricht, dass Kohl in der Tat ein
Mann war, der größere Unternehmen gründlich vorzubereiten pflegte. Als
Beleg kann die spätere Amerikareise gelten, deren Dimensionen die Orient¬
reise nahekommt, zumal es sich hier um einen für Kohl ungewohnten Kultur¬
kreis handelte. Vorsicht gegenüber dem schwer Verständlichen, dem Unbe¬
kannten, dem >Unkultivierten< wird deutlich. Ziehen wir hinzu, dass Kohl schon
seit längerer Zeit, wie er auch in seiner Absage an Cotta sagte, eine Reise nach
England plante, klingt manches Argument vorgeschoben, zumal ihn alle fol¬
genden Reisen in Länder von westlich geprägter Kultur führen sollten. Nicht
ausgeschlossen werden kann weiterhin, dass Kohl angesichts der erst wenige
Jahre zurückliegenden sog. Zweiten Orientkrise vor der politischen Unsicher¬
heit innerhalb des inhomogenen und fragilen Osmanischen Reiches zurück¬
schreckte. 29 Daneben offenbart sein (reise-) schriftstellerisches CEuvre ein
deutliches Desinteresse an manchen literarischen >Modeerscheinungen<; so
scheinen die Mittelmeerländer wenig Aufmerksamkeit bei ihm gefunden zu
haben, die >Moden< der auf antiken Spuren wandelnden Beschreibungen Ita¬
liens und Griechenlands gingen (fast) gänzlich an ihm vorüber. 30

27 Entwurf Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 5. Juli 1842 (Cotta-Archiv).
28 Englische Skizzen. Aus den Tagebüchern von Ida Kohl und J. G. Kohl, Bd. 1-3,

Dresden, Leipzig: Arnold 1845.
29 Vgl. umfassend dazu Matthew Smith Anderson, The Eastern Question, 6. Aufl.,

London 1978. Eine Durchsicht des persönlichen Briefwechsels Kohls, der sich im
Bestand der Staats- und Universitätsbibliothek Bremen befindet, ergab keiner¬
lei Hinweise auf mögliche Motivationen, die ihn zum Rücktritt vom Orientpro¬
jekt bewogen haben mögen. Allerdings erwähnt er die Reise nochmals in einem
Brief an Cotta vom Februar 1843 (Kohl an Georg von Cotta, Paris den 25. Februar
1843 [Cotta-Archiv]). Bei seiner Rückkehr nach Deutschland wolle er sich zumin¬
dest erneut mit Cotta darüber in Verbindung setzen.

30 Lediglich einmal beschäftigte sich Kohl mit Griechenland, vgl. Johann Georg
Kohl, Die Hellenen und die Neugriechen. Eine historisch-ethnographische Rela¬
tion, in: Das Ausland 1861, Nr. 33, S. 769 -773; Nr. 34, S. 808-812; Nr. 35, S. 821-825.
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b. Bücherprojekte: gescheiterte und realisierte

Insgesamt gesehen, spiegelt die im Cotta-Archiv erhaltene Korrespondenz zwi¬
schen Kohl und Georg bzw. später auch Carl von Cotta die gesamte Bandbreite
von Themen, die das Verhältnis von (potentiellem) Autor und (potentiellem)
Verleger bestimmen. Häufig wird das leidige Thema der Honorargestaltung
angesprochen, gelegentlich trafen Kohls Forderungen nicht auf Wohlwollen
des Verlags, verschiedentlich mahnt Kohl ausstehende Forderungen an, selten
finden sich quittierte Honorarabrechnungen. Einen weiteren Teil der Korres¬
pondenz machen die Zusendungen von Aufsätzen und Artikeln aus, deren Pub¬
likation er erbittet. Eine gewisse Verbundenheit gegenüber dem Cotta'schen
Verlag belegt darüber hinaus, dass Kohl angesichts des Todes von Georg von
Cotta (1863) mit herzlichen Worten kondolierte." Der Briefwechsel bezeugt
aber auch, dass Kohl mehrfach versucht hatte, in persönlicher Ansprache an
Georg von Cotta, dem Verlag Buchprojekte anzubieten, dabei aber in den
meisten Fällen scheiterte. Die Hundert Tage auf Reisen in den österreichi¬
schen Staaten wurden bereits genannt, ebenso das gescheiterte Unterfan¬
gen, den Cotta-Verlag hinsichtlich der Englandreise zu binden. Drei weitere
literarische Vorhaben können hinzufügt werden: 1845 bot Kohl Cotta Pariser
Skizzen an,32 begleitet von einem ausführlichen Inhaltsverzeichnis. Die Ant¬
wort war für Kohl niederschmetternd: der Verlag lehnte ab, nicht aus inhalt¬
lichen, sondern aus rein kaufmännischen Überlegungen. Bei einer kalkulierten
Auflage von immerhin 1500 Exemplaren (je 2-3 Bände) würden Kosten für
Produktion, Werbung, Versand etc. von 9 500 Talern entstehen, denen mög¬
liche Einnahmen von lediglich 8 000 Talern entgegenständen. 33 Ebenso ver¬
mochte der Verlag 1862 kein inhaltliches Interesse an der Charakteristik der
Nationalitäten Europas finden, wie auch an den Nordwest-Deutschen Fahr¬
ten und Reisen, die vermutlich zu regional orientiert waren. 34

Anders verhielt es sich mit Kohls ethnographischer Studie über Schleswig.
Am 18. September 1846 hatte Kohl, nach vorheriger Kontaktaufnahme zu Cotta,
eine vierseitige Inhaltsangabe an den Verlag gesandt 35 der umgehend sein
vitales Interesse an dem Projekt bekundete, das immerhin ein Problem von
großer Aktualität aufgriff. 3'' Bereits am 28. September überstellte Kohl einen,

31 Kohl an Carl von Cotta, Bremen den 11. April 1863 (Cotta-Archiv).
32 Kohl an Georg von Cotta, [Korsika ?] den 14. Februar 1845 (Cotta-Archiv).
33 Tatsächlich bezeichnet Kohls Vorschlag inhaltlich im Wesentlichen den Titel,

der unter der Verfasserschaft seiner Schwester publiziert wurde: Ida Kohl, Paris
und die Franzosen, Bd. 1-3, Dresden, Leipzig: Arnold 1845.

34 Kohl an Georg von Cotta, Bremen den 5. Oktober 1862 (Cotta-Archiv); Georg
von Cotta an Kohl, [Stuttgart den 20. Oktober] 1862 (Cotta-Archiv); Kohl an
Georg von Cotta, Bremen den 23. November 1862 (Cotta-Archiv).

35 Kohl an Georg von Cotta, Oostende den 18. September 1846 (Cotta-Archiv).
36 Cotta-Kopierbuch, Bd. 1, S. 677: Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 24.

September 1846 (Cotta-Archiv). Vgl. zum Hintergrund u.a. Steeen Bo Frandsen,
Dänemark. Der kleine Nachbar im Norden. Aspekte der deutsch-dänischen Be¬
ziehungen im 19. und 20. Jahrhundert, Darmstadt 1994. Zur Rolle der Sprachbe-
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erneut von ihm verfassten, Vertrag, der bei einer Auflage von 1500 Exemplaren
mit 20 bis 22 Lagen dem Verfasser ein Honorar von 50 Gulden sicherte, das
im Falle einer zweiten Auflage, wie ausdrücklich vereinbart wird, neu ausge¬
handelt werden solle, aber auf jeden Fall höher liegen müsse! 37

Von ähnlichem Interesse war für den Cotta'schen Verlag das erste literari¬
sche Resultat von Kohls Amerikaaufenthalt, die Reisen in Canada und durch
die Staaten New York und Pennsylvanien. Am 14. Januar 1855 wandte sich
Kohl aus New York an Cotta. Der Brief enthält eine detaillierte Beschreibung
aller wichtigen Stationen der ersten größeren Reise in den Vereinigten Staa¬
ten, die Kohl seit seiner Ankunft im September 1854 visitiert hatte. 38 Bereits
zu diesem Zeitpunkt hatte er den Entschluss gefasst, seine Eindrücke und Er¬
lebnisse unter dem o. g. Titel zu veröffentlichen, das Manuskript war im We¬
sentlichen vollendet, es konnte dem Verlag jederzeit zugestellt werden. Cotta
nahm Anfang März diese Offerte mit Interesse auf, sah die Chancen auf dem
Markt, wies aber auch auf die Häufung von Reisebeschreibungen über Ameri¬
ka hin. 39 Kohl seinerseits übersandte im April das Manuskript aus Washing¬
ton, 40 ein kurzer, vertragsähnlicher Text war dem beigelegten Brief eingefügt.
Das Entgelt, dem Cotta kurz darauf zustimmte, 41 sollte an Adolf Kohl in Bre¬
men überwiesen werden. Während sich die Publikation der Kanada-Reise in
Vorbereitung befand, setzte sich die Korrespondenz zwischen dem Amerika¬
reisenden und dem Verlag in Stuttgart fort. Von biographischem Interesse ist
dabei abschließend ein Brief Kohls vom 13. Juli 1855. 42 Kohl kam gerade aus
Minnesota von einem Ausflug zu den Sioux-Indianern und bereitete sich auf
die Reise in Richtung Lake Superior vor, deren schriftstellerisches Resultat
Kitschi-Gami oder Erzählungen vom Obern See (Bremen: Schünemann 1859)

trachtung in Kohls Werk vgl. Silke Regin, Johann Georg Kohl. Ethnographische
Sprachreflexion im 19. Jahrhundert, Siegen 2001 (Kasseler Studien. Literatur,
Kultur, Medien, Bd. 7), bes. zu Schleswig S. 225 ff.; dies., Sprache, Politik und
Individuum. Beobachtungen eines deutschen Reisenden während des Vormärz
im >Land der doppelzüngigen Laute< während des deutschen Vormärz, in: Histo¬
rische Soziolinguistik des Deutschen. III. Sprachgebrauch und sprachliche Lei¬
stung in sozialen Schichten und soziofunktionalen Gruppen. Internationale
Fachtagung Rostock/ Kühlungsborn 15.- 18.9.1996, hrsg. von Gisela Brandt,
Stuttgart 1997, S. 233-246.

37 Kohl an Georg von Cotta, Heidelberg den 28. September 1846 (Cotta-Archiv).
38 Kohl an Georg von Cotta, New York den 14. Januar 1854 [sie!] (Cotta-Archiv).
39 Cotta-Kopierbuch, Bd. 4, S. 272: Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 2.

März 1855 (Cotta-Archiv). Vgl. allgemein Peter J. Brenner, Reisen in Die Neue
Welt. Die Erfahrung Nordamerikas in deutschen Reise- und Auswandererbe¬
richten des 19. Jahrhunderts, Tübingen 1991 (Studien und Texte zur Sozialge¬
schichte der Literatur, Bd. 35), allerdings ohne auch nur eine Erwähnung der
Arbeiten Kohls.

40 Kohl an Georg von Cotta, Washington [D.C.] den 15. April 1855 (Cotta-Archiv).
41 Cotta-Kopierbuch, Bd. 4, S. 311 f.: Georg von Cotta an Kohl, [Stuttgart den] 19.

Mai 1855 (Cotta-Archiv).
42 Kohl an Georg von Cotta, Dubuque (Iowa) den 13. Juli 1855 (Cotta-Archiv).
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bzw. Kitchi-Gami. Wanderings round Lake Superior (London: Chapman and
Hall 1859, 1860) zu den bis heute bleibendsten Werken Kohls zählen sollte. 43

43 Vgl. Koch, Johann Georg Kohl (Anm. 9), S. 12 ff. Nachdrucke: Johann Georg
Kohl, Kitschi-Gami oder Erzählungen vom Obern See, mit einer Einleitung von
Eva Lips, Graz 1970; Johann Georg Kohl, Kitchi-Gami, Life among the Lake
Superior Ojibway. With a new Introduction by Robert E. Bieder and additional
Translation by Ralf Neufang and Ulrike Böcker, St. Paul 1985. Vgl. zu Kohls
Beobachtungen auch: Silke Regin, Zeichen- und Bildersprache der Ojibwa-
Indianer nach den Beschreibungen Johann Georg Kohls (1808-1878), in: Ame-
tas - Jahrbuch 1 (1999), S. 4 - 20; dies., >Und da mußte denn natürlich Vieles con¬
ventioneil werden<. Die Piktogramme der Ojibwa zwischen Mündlichkeit und
Schriftlichkeit in den Beobachtungen Johann Georg Kohls (1808-1878), in:
Usus linguae. Der Text im Fokus sprach- und literaturwissenschaftlicher Per¬
spektiven, hrsg. von Britta Hufeisen, Ingo Warnke, Hildesheim, Zürich, New
York 1999, S. 193-210; dies., Johann Georg Kohl (Anm. 36), S. 250 ff.
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Hinweise S. 253

1. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte

Blanckenhurg, Christine von: Die Hanse und ihr Bier. Brauwesen und Bierhandel im
hansischen Verkehrsgebiet. Köln, Weimar, Wien: Böhlau 2001. 400 S.

Mit der Veröffentlichung ihrer Dissertation »Die Hanse und ihr Bier. Brauwesen und
Bierhandel im hansischen Verkehrsgebiet« legt Christine von Blanckenburg ein
längst fälliges Werk der vergleichenden Brau- und Stadtgeschichtsforschung vor
(Diss. TU Berlin WS 1999/2000, 400 S. einschl. Anhang). Das Werk ist mit Unterstüt¬
zung des Hansischen Geschichtsvereins und des Brauereiverbandes Nord e.V. in
der Reihe der Quellen und Darstellungen zur hansischen Geschichte erschienen.
Der vielversprechende Titel läßt eine umfassende Analyse und Zusammenstellung
der Quellen und Literatur zum Brauwesen im Hanseraum erwarten. Die anhand von
acht Fallstudien zu ausgewählten Hansestädten vorgenommene Darstellung kann
allerdings nur bedingt als repräsentativ gelten, wie die Verf. mit dem Hinweis auf
die Beschränkung ihrer Auswahl auf die Region der Hopfenbierbrauerei an der
Nord- und Ostseeküste mit ihrem Hinterland unter Ausklammerung der Grutbier-
bereitung einräumt. Darüber hinaus erscheint die stadttypologische Repräsentanz
der acht Brauerstädte wenig überzeugend. Der entscheidende Vorzug der exempla¬
rischen Betrachtungsweise ergibt sich aus der vergleichenden Zusammenstellung
der wirtschafts-, sozial- und verfassungsgeschichtlichen Aspekte der einzelnen
städtischen Brauwesen. Auf der Grundlage der acht Fallstudien und ausführlicher
Darlegungen zur Bierproduktion (Kap. 3), zum Brauwesen und Bierhandel im
Mittelalter (Kap. 4), zu den Strukturveränderungen bis zum Dreißigjährigen Krieg
(Kap. 5) und zum anschließenden Niedergang der Brauer (Kap. 6) werden Unter¬
schiede und Gemeinsamkeiten der Braustädte dargestellt. Das in der wirtschafts- und
sozialgeschichtlichen Analyse herausgearbeitete Wesen der hansischen Brauerei
findet seinen Niederschlag in einer abschließenden verfassungsgeschichtlichen Be¬
trachtung der Brauerei als Stadtnahrung und freie bürgerliche Nahrung. Die Arbeit
enthält ein umfassendes Literaturverzeichnis und eine Übersicht der verwendeten
Quellen sowie einen Anhang mit den Maßberechnungen.

Bremen wurde als eine von acht Braustädten mit einer »herausragende(n) Stellung
im hansischen Brauwesen« (S. 10) ausgewählt, weil die Bremer Chronik von Rines-
berg, Schene und Hemeling den frühesten Hinweis auf »die Anfänge der hansischen
Exportbrauerei« (S. 19) liefert. In dieser Chronik wird in einer allerdings rund 200
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Jahre später erfolgten Rückschau auf das Jahr 1220 vom florierenden Exportgeschäft
berichtet. Es gelingt der Verf. durch die Zusammenfassung von Einzelfunden zum
bremischen Brauwesen im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit den Aussagegehalt
dieser, dem Chronisten Hemeling zugeschriebenen Textstelle zu verifizieren und da¬
mit neue Erkenntnisse zur frühen Phase des bremischen Bierhandels zu erbringen.
Das Bier verlor seine dominierende Stellung jedoch bereits um die Zeit des Bremer
Beitritts zum hansischen Städtebund (1358). Als die Seebierbrauerei der Hanse
expandierte, war das Brauprodukt aus Bremen im hansischen Vergleich von eher
geringer Bedeutung, auch wenn es auf den auswärtigen Märkten, insbesondere in
Norwegen und Holland, nicht völlig verdrängt wurde. Die frühe Entfaltung des bre¬
mischen Brauwesens bedingte eine Sonderentwicklung, die unter anderem darin
zum Ausdruck kam, daß sich keine an bestimmte Gebäude gebundene, dingliche
Braugerechtigkeit herausbildete. Es stand, von einigen Ausnahmen abgesehen,
jedem Bürger der Altstadt zu, in seinem eigenen Haus Bier zu bereiten und dieses
innerhalb oder außerhalb der Stadt zu verkaufen. Fraglich ist, ob die »persönliche
Handarbeit« in der Frühphase des bremischen Brauwesens einen Standesunterschied
zwischen »nebenerwerblich tätigen Kaufleutebrauern«, die das Brauen als freie
bürgerliche Nahrung betrieben, und »Berufsbrauern« bedingte, und ob die letzt¬
genannten der Handwerkerschaft zugeordnet wurden (S. 24 f., vgl. auch S. 271 ff.). Ein
»Braueramt« hat es in Bremen nie gegeben (S. 25). Die 1489 erstmals nachgewie¬
sene Brauergemeinschaft (seit Ende des 17. Jahrhunderts: Brauer-Societät) war
nicht wie die handwerklichen Zünfte, sondern wie die den Brauern eng verbundene
Kaufmannsgesellschaft strukturiert. Aufgrund dieser Bedenken wäre auch die
sozioökonomische Stellung des von der Verf. mehrfach als »Berufs- und Stadt¬
brauer« bezeichneten Lambertus Braxator zu überprüfen, der 1229 erstmals in den
Urkunden erwähnt wurde, jedoch nicht eindeutig als Brauer zu identifizieren ist.

Eine Akziseliste von 1555/56 nennt 274 Brauer (nicht 264, wie die Verf. S. 28 an¬
gibt). Zu jener Zeit war die Stellung der Brauer im städtischen Sozialgefüge durch
die bremische Kleider-, Kindtaufen-, Hochzeits- und Begräbnisordnung bereits ein¬
deutig definiert: Die gewerblichen Brauer zählten wie die Kaufleute zum zweiten
von vier Ständen. Handwerker gehörten zum dritten Stand. Die Liste nennt wie wei¬
tere Brauerakzisebücher der Jahre 1521 bis 1660 auch etliche Bürgermeister und
Ratsherren des ersten Standes, in deren Häusern die Brautätigkeit ausgeübt wurde.
Die »Elite der Stadt« hatte sich offensichtlich nicht schon in der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts von der Brauerei zurückgezogen, wie die Verf. (S. 29) annimmt,
sondern nutzte die sich günstig entwickelnden Bedingungen des Getreidehandels
zum Vorteil der Brauerei. Am Handel beteiligte Brauer konnten die Brauzutaten oft zu
günstigen Preisen im Erzeugerland einkaufen, oder sie profitierten vom Stapelrecht
von 1541, das ihnen einen Zugriff auf das über die Weser verschiffte Braugetreide
sicherte. Das Akziseregister gibt darüber hinaus genauen Aufschluß über die Ver¬
teilung der Brauereien im Altstadtgebiet, so daß sich diesbezügliche Mutmaßungen
der Verf. erübrigt hätten. 107 Braubetriebe im Ansgari-Kirchspiel widerlegen die
Annahme, daß sich in diesem handwerklich geprägten Altstadtquartier wegen des
im Stadtrecht von 1303/08 vorgenommenen Ausschlusses der Handwerkszünfte
vom Brauen kaum Brauhäuser befanden. Die übrigen Brauereien verteilten sich
gleichmäßig auf die anderen drei altstädtischen Viertel (Martini-, Unser-Lieben-
Frauen-, Stephani-Kirchspiel). In der 1623 angelegten Neustadt und in der übrigen
bremischen Vorstadt wurde die Anlage von Brauereien auf Intervention der Brauer-
Societät bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts unterbunden.

Die über das Mittelalter hinausführenden Darlegungen folgen unter Verwendung
des einschlägigen Quellenmaterials weitgehend der ersten fundierten Studie über
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»Das Bremer Brauereigewerbe« von Karl Hoyer (HGbll. Bd. 19, 1913). Die getroffene
Auswahl aus den für die Zeit seit dem 16. /17. Jahrhundert umfassenden Beständen
des Staatsarchivs Bremen zum bremischen Brauwesen vermochte das Thema aller¬
dings in einigen Punkten nicht hinreichend abzudecken, so daß spezifische Ent¬
wicklungsmomente des bremischen Brauwesens und Besonderheiten des Zapf- und
Krugwesens diffus bleiben und beim Vergleich mit anderen Braustädten zu stark
verallgemeinernden Rückschlüssen führen. Neuere Forschungsergebnisse wurden
nicht berücksichtigt.

Der Verfall des bremischen Brauwesens im Laufe des 17. Jahrhunderts war eine
Folge merkanitilistischer Bestrebungen mit einer zunehmenden Abschließung aus¬
wärtiger Märkte, der zusätzlichen Besteuerung (Konsumtionssteuer seit 1625), des
Kostendrucks durch die Verteuerung von Rohstoffen und Produktionsmitteln und
der Konkurrenz alternativer Getränke. Im Zuge des Wandels der Konsumgewohn¬
heiten verdrängten zunächst andere Biersorten wie die Braunschweiger Mumme,
auch der Wein, dann neben Kaffee und Tee auch der Branntwein das Bier. Die Nach¬
frage ging zurück, weil das Brauprodukt seine Bedeutung als Nahrungs- und Genuß¬
mittel und preisgünstiges Alltagsgetränk verlor, und nicht, weil das Bier zu teuer
geworden war. Diese Vermutung ist zumindest bezüglich des stadtbremischen Kon¬
sums unzutreffend, da die Bierpreise wie die Preistaxen anderer Grundnahrungs¬
mittel obrigkeitlich kontrolliert wurden. Seit Mitte des 17. Jahrhunderts durfte nur
noch 2- und 3-Grote-Bier angeboten werden. Vorher hatte es auch ein höherwerti¬
ges 4-Grote-Bier gegeben, das wie das 5-Grote-Bier erst Ende des 17. Jahrhundert
wieder gebraut werden durfte. Der nachfragerelevante Unterschied zwischen stark
und schwach eingebrauten Bierarten, der sich aus dem Verhältnis von Malz und
Wasser beim Brauen ergibt, wäre als entscheidende Komponente auch bei der Er¬
mittlung der produzierten Biermengen von Bedeutung gewesen. Die Steuerbela¬
stung blieb im 17. und 18. Jahrhundert konstant. Die Abgaben - neben der Akzise
auf das Brau Malz zahlte der Brauer (nicht der Verbraucher) auch die Konsumtions¬
steuer - waren bei festen Biertaxen kalkulatorische Kosten der Brauer, die er nicht
über den Preis auf die Verbraucher abwälzen konnte. Erst bei der Ausfuhr über die
Stadtgrenzen hinaus verteuerten Zölle und andere Abgaben sowie Frachtkosten das
Bier.

Zu Recht kritisiert die Verf. Hoyers These zu den Auswirkungen des Strukturwan¬
dels in der Phase des rückläufigen Bierexports im Laufe des 15. Jahrhunderts. Hoyers
Ausführungen zur Herausbildung des Bierverlages unterstellen, daß sich der ökono¬
mische Erfolg innerhalb der fernhandelnden Brauerfamilien (Großbrauer) zu Lasten
weniger begüterter, nicht exportierender Brauer (Kleinbrauer) tradierte, indem die
letztgenannte Gruppe von den als Bierverlegern auf dem städtischen Markt tätig
werdenden ehemaligen Bierexporteuren verdrängt wurde. Im Zuge der Absatzkrise
wurden kleinere wie auch größere Brauereien aufgegeben, deren Besitzer sich lu¬
krativeren Handelsgeschäften und Gewerben zuwandten. Den Brauerakten und
Steuerunterlagen ist zu entnehmen, daß die Zahl der Brauer entsprechend dem Pro¬
duktionsvolumen sank, so daß eine gleichbleibende durchschnittliche Auslastung
der Betriebe gewährleistet blieb. Die nachweislich seit dem 15. Jahrhundert in den
Kundigen Rollen vorgenommene Normierung des Brauwesens und Bierhandels sowie
die überwiegende Zahl mittelgroßer Brauereien zeigen die Bemühungen der Brauer¬
gemeinschaft um die Sicherung eines ausreichenden Einkommens aller gewerblich
tätigen Braugenossen. Trotz eigener Bedenken gegen die Klassifizierung und die
soziale Zuordnung nimmt die Verf. eine Charakterisierung der Großbrauer als risiko¬
freudige und professionelle Unternehmer im Gegensatz zu den standesbewußten, alt¬
eingesessenen Kleinbrauern vor (S. 30, auch S. 332 ff.), die ebensowenig überzeugt
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wie die These, daß die Kleinbrauer ihr »schlechtes Bier« nur verkaufen konnten,
wenn die Großbrauer wegen eines begrenzten Brauquantums nicht alle Abnehmer
mit «gutem Bier« beliefern konnten. Das Braumaximum war 1610 auf 52 Brau Malz
(Braudurchgänge) erhöht worden - betrug im Jahr 1625 also nicht 36 Brau Malz (wie
die Verf. S. 29 f. angibt) - und konnte gegen Zahlung der doppelten Akzise über¬
schritten werden. Es mangelte den kapitalschwachen Brauern an Mitteln und Mög¬
lichkeiten, sich Vorteile beim Einkauf von Produktionsmitteln oder beim Aufbau eines
Bierverlages zu verschaffen, aber sicher nicht an Tatkraft, persönlichem Einsatz und
vor allem nicht an dem Bemühen, ein gutes Bier zu brauen. Das mag gelegentlich
am Können gescheitert sein, doch gibt es auch Beispiele erfolgreich expandie¬
render kleiner Brauereien. Die Auseinandersetzungen um Produktionskapazitäten,
Braumengen, Bierqualitäten und -preise, verkaufsfördernde Maßnahmen wie Musik
und Tanz und das Abspenstigmachen von Krugwirten beschränkten sich nicht auf
die umsatzstärksten und die umsatzschwächsten Brauer, sondern wurden je nach
interessenlage zwischen verschiedenen Gruppierungen unterschiedlicher Größe und
Zusammensetzung innerhalb der Brauer-Societät, aber auch mit dem Rat oder der
Kaufmannschaft ausgetragen. Die wirtschaftliche Rezession führte im Zuge der ver¬
schärften Konkurrenzsituation zu einem fortschrittsfeindlichen Beharren auf tradi¬
tionellen (Brauer-)rechten. Die Bestrebungen zur Erhaltung gleicher ökonomischer
Bedingungen für alle Mitglieder der Brauer-Societät machte jede umsatzfördernde
Eigeninitiative zunichte. Der Vorteil eines Brauers, der auf dem begrenzten, weit¬
gehend lokalen Markt zu Lasten eines Brauerkollegen errungen werden mußte, hätte
bei insgesamt sinkendem Produktionsvolumen das nur mühsam aufrecht erhaltene
Gleichgewicht in der Brauergemeinschaft gestört. Vor diesem Hintergrund und unter
dem Aspekt der Bierbrauerei als Stadtnahrung ist auch die Frage nach den Mög¬
lichkeiten der Kapitalbeschaffung zum Ausbau eines Braubetriebes zu diskutieren
(S. 332). Die Sorge, vor allem der traditionsreichen Brauerfamilien, um die gesell¬
schaftliche Reputation hatte zunehmende Abschließungstendenzen der Brauer¬
gemeinschaft zur Folge, die sich gegen Emporkömmlinge aus den unteren Ständen
richteten. Zur Abgrenzung des Kreises der gewerblich tätigen Brauberechtigten
wurde von Neulingen des Braugewerbes ein Eintrittsgeld gefordert und die Haus¬
brauerei weiter zurück gedrängt. Die Ausdehnung der Zahlungspflicht auf Nachkom¬
men der Brauer und der Versuch, zur Verhinderung von Neuaufnahmen unerschwing¬
lich hohe Gebühren einzuführen, sind Begleiterscheinungen des Niedergangs im
Braugewerbe.

Das Bierverlagswesens gewann beim Rückgang der Exporte und mit der Ausdeh¬
nung der Vorstädte an Bedeutung. Der Zwischenhandel diente der Förderung der
einheimischen Nachfrage, war aber weder Voraussetzung noch Kennzeichen der er¬
folgreichen Brauerei. Qualitativ hochwertige Biere verbesserten die wirtschaftliche
Situation eines Brauers, weil sie ihren Abnehmer fanden, sei es im eigenen Brauhaus
(sog. Zapfen) oder in einer Bierwirtschaft (sog. Krug). Der öffentliche Ausschank
des selbstgebrauten Bieres im eigenen Haus stand jedem Bürger frei und war als
Zapfrecht Bestandteil der Bürger- und Braugerechtigkeit. Wer Bier verkaufte, das er
nicht selbst braute, benötigte ein ratsherrliches Privileg, die sog. Kruggerechtigkeit.
Jeder Wirt konnte, solange er sich nicht in ein finanzielles oder vertragliches Ab¬
hängigkeitsverhältnis zum Brauer begab, prinzipiell (bis 1742) seinen Lieferanten
frei wählen. Bei zunehmender Konkurrenz auf dem städtischen Markt wuchs der
Widerstand gegen die Ausweitung und die Freiheiten des Zapf- und Krugwesens.
Die Klage des Mißbrauchs richtete sich seit dem 17. Jahrhundert vor allem gegen
die nichtbrauenden Bürger, die sog. »unberechtigten Zapfer« in der Altstadt, die
den Ausschank als freies Bürgerrecht beanspruchten. Sie rekrutierten sich vielfach
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aus ehemaligen Brauerfamilien, die die Brautätigkeit aufgaben und das Bier ihrer
früheren Brauerkollegen verkauften. Einige besaßen noch ihr Brauhaus als beleih¬
bare Immobilie und schenkten nicht, wie viele Krüger, in gemieteten Räumen aus.
Ihr Ausschluß vom Schankrecht per Statut der Brauer-Societät erneuerte 1742 das
in den Kundigen Rollen des 15. Jahrhunderts formulierte Zapfmonopol der Brauer.
Obrigkeitliche Verordnungen regelten das Abwerben von Bierwirten und die Ge¬
währung von Vergünstigungen, wie die Lieferung von Gratistonnen Bier. Fraglich
ist, ob der Absatz an die Bierwirtschaften in den benachbarten Territorien einen
wesentlichen Teil der bremischen Bierproduktion ausmachte und damit einen Aus¬
gleich zum sinkenden Bierexport und städtischen Konsum schaffen konnte (S. 302,
324).

Die Zweifel an den Intepretationen gelten den Ausführungen zum Bremer Brau¬
wesen und den daraus resultierenden Analogieschlüssen der Verf. beim Vergleich
der Braustädte. Daß die Berechnung der Volumina an produzierten und exportierten
Bieres im Verkehrsgebiet der Hanse hypothetisch und damit die Arbeit empirisch
unvollständig bleiben muß, ist der allgemein mangelhaften Quellenlage, vor allem
in der Frühzeit der Hanse, anzulasten. Nur vereinzelt gibt es Datenmaterial zur Ein¬
fuhr, das einen nur unzureichenden Eindruck vom Umfang des hansischen Bier¬
handels vermitteln kann. »Einen gemeinsamen hansischen Bierexport hat es nicht
gegeben« (S. 283). Obwohl verwertbare Unterlagen zum Export des Bieres in der
Frühzeit der Hanse selten sind, ist es der Verf. gelungen, eine umfassende Betrach¬
tung der mittelalterlichen Bierausfuhr und der wichtigsten Absatzmärkte (Kap. 4)
vorzulegen. Unter den zahlreichen Tabellen und Schaubildern beeindruckt vor allem
die Übersicht über die Braukonjunktur der Hansestädte im Mittelalter und in der
frühen Neuzeit. Es ist das Verdienst der vorliegenden Untersuchung, einen ent¬
scheidenden Schritt zur vergleichenden Erforschung der Braugeschichte im Hanse¬
raum getan zu haben. Sie mag als Anregung für weitere Arbeiten auf diesem bis¬
lang vernachlässigten Gebiet hansischer Geschichtsforschung dienen.

Lydia Nie hoff

Drechsel, Wiltrud Ulrike (Hrsg.): Höhere Töchter. Zur Sozialisation bürgerlicher
Mädchen im 19. Jahrhundert. (Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens. Band
21). Bremen: Temmen 2001. 176 S.

»Das Wesen der ächten Geistescultur besteht nach Allem, was bisher gesagt ist, in
dem richtigen Verhältniß der intellectuellen, ästhetischen und moralisch-religiösen
Bildung. Auf solche Bildung haben nun alle Menschen Anspruch; das Weib so gut
wie der Mann, der Arme so gut wie der Reiche; der beschränkte Mensch so gut wie
der geniale. Die Bildung ist nicht das Privilegium einiger besonders Begünstigter,
sondern sie ist das Gemeingut der Menschheit.« Die Ausführungen Betty Gleims
über »Erziehung und Unterricht des weiblichen Geschlechts« von 1810 werden
bekanntermaßen zwischen frühem Feminismus und konservativem Traditionalismus
eingeordnet, da die prominente Bremer Pädagogin trotz ihrer revolutionär anmuten¬
den Formulierungen den bürgerlichen Wertehorizont nicht verließ und die darin fest¬
geschriebene Rolle der bürgerlichen Frau nicht ablegte. Zwar forderte sie auch für
Mädchen die Möglichkeit einer Erwerbs - und Berufs(aus)bildung, tat dies aber, wie
Drechsel betont, aus pragmatischen Gründen, »als eine Maßnahme privater Da¬
seinsvorsorge.« (S. 46 f.) Ähnlich »praxisorientiert« interpretiert Drechsel die 1814
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von Gleim verfasste Schrift »Was hat das wiedergeborne Deutschland von seinen
Frauen zu fordern? Beantwortet durch eine Deutsche« (S. 65 ff.). Gleim verließ mit
ihren Vorstellungen zur Erziehung des deutschen Volkes zu einer Nation weder die
patriotischen noch die geschlechtscharakteristischen und -konstituierenden Bahnen
des deutschen Bildungsbürgertums, »die den Frauen die Sorge um die Aufrechter¬
haltung der sittlichen Normen der Gesellschaft zuschrieb[en]« (S. 68), im Gegenteil:
»Auf der Strecke blieb dabei die mutige Offenheit ihres Bildungsbegriffs, ohne die
pädagogische Prozesse nicht als emanzipatorische Prozesse gedacht werden können.«
(S. 70) Gerade in dieser Einschränkung formuliert Gleims Aufruf an die deutschen
Frauen damit auch die Grundlagen des Schulwesens für höhere Töchter, wie es im
angezeigten Band charakterisiert wird: »Frauen, Euch ist viel anvertraut, in Euern
Händen ist, wunderbar, und Euch selbst unbewusst, gelegt die Regierung der Welt!
Ob es im Allgemeinen und Ganzen gut steht, ob schlecht, hängt von Euch ab, und
ist Euer Werk. Regieret Ihr weise das Haus, so beglückt eine weise Regierung Land
und Volk.« (S. 58) Gleim umriss damit die Schlüsselfunktion der Frau im bürger¬
lichen Bremer Haushalt, und auf genau diese Rolle sollten die jungen Bremerinnen
auf den Standesschulen für höhere Töchter vorbereitet werden - aber nicht nur.
Drechsel und ihre Koautorinnen folgen vielmehr neueren Forschungsansätzen, die
auf der Grundlage mikrohistorischer Studien die bisherige Polarisierung von öffent¬
licher männlicher und privater weiblicher Sphäre im Bürgertum des 18. und 19. Jhs.
relativieren. So weist Drechsel in ihren Ausführungen über »Lehren und Lernen in
der Standesschule« (S. 17ff.) nach, dass »die Devise >gebildet, aber nicht gelehrt<«
(S. 24) in Bremen gleichermaßen für Töchter wie für Söhne der höheren Stände galt,
wobei sich diese standesgemäße Allgemeinbildung in den Grundzügen ähnelte, da
sie an den praktischen Bedürfnissen einer international tätigen Kaufmannschaft aus¬
gerichtet sein musste - einer dem Bildungsanspruch nach homogenen Führungs¬
schicht, welche die wirtschaftlichen wie politischen Belange des Stadtstaates Bremen
bestimmte. Eine vergleichbare Auffassung deutet sich Käthner folgend in der Aus¬
bildung bürgerlicher Mädchen und Jungen an, da sich die Lektüreempfehlungen
für den Nachwuchs während der Schulausbildung zunächst geschlechtsneutral am
Ideal der lesenden Familie orientierten, um erst in der Pubertät geschlechtsspezi¬
fisch modifiziert zu werden (S. 83 ff). Mit Berechtigung wird daher im Vorwort die
programmatische Frage nach einem »angemessene[n] Sensorium« und »geeigneten
tnstrumente[n|« aufgeworfen, »um den Anteil dieser Frauen an einer ständisch struk¬
turierten Politik und Öffentlichkeit wahrzunehmen und zu verstehen« (S. 10). Drech¬
seis Beiträge über das höhere Mädchenschulwesen und besonders die Auswertung
des Schülerinnenverzeichnisses der Höheren Mädchenschule von Emilie Bendel aus
den letzten Dezennien des 19. Jh.s (Drechsel / Käthner S. 109 ff.) beschreiten exem¬
plarische Wege, dieser Forderung nachzukommen, und bieten damit die wertvollsten
Erkenntnisse des Bandes.

Die erstmalige Auswertung einiger Bremer Archivbestände und die Quellennähe
der Autorinnen erlauben punktuell neue Einsichten und können manches pauschale
Vorurteil wie zum Beispiel dasjenige über die vergleichsweise »kümmerliche« Mäd¬
chenbildung im 19. Jh. (S. 38) mehr als relativieren, indem sie - wie Drechsel und
Käthner in ihren Anfangsbeiträgen - die standesspezifische Vergleichbarkeit der
Ausbildung von Jungen und Mädchen (auch im nationalen Vergleich) nachweisen.
Die Folgebeiträge von Drechsel und ihren Koautorinnen lassen hingegen eine Zu¬
spitzung auf das übergreifende Thema vermissen. So stellt sich beispielsweise die
Frage, welche exemplarische Aussagekraft die Empfindungen von Einsamkeit und
Heimweh der Bremer Lehrerin Käthe Stricker während ihres Londonaufenthaltes
1899/1900 über den individuellen Erfahrungswert hinaus haben (Ehrich, S. 141 ff.).
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Die übrigen Beiträge sprechen ein weites Feld unterschiedlichster Aspekte der höhe¬
ren Mädchenbildung, der Lebensläufe wie der Lesegewohnheiten höherer Töchter
an: Quellenauszüge aus den Jahren 1848-1853 weisen die Bremer Geschäftsfrau
Engel Maria Thiermann als aufmerksame, wenn auch nicht reflektierende Beobach¬
terin politischer Ereignisse aus (Drechsel, S. 73 ff.)- Die Erfahrungen einiger junger
Bremerinnen illustrieren die Anfänge des Frauenstudiums zwischen 1888 und 1919
aus der Sicht der »Betroffenen« (Drechsel, S. 161 ff.). August Kippenbergs Ableh¬
nung des Märchens Hansel und Gretel als Lesestoff an höheren Töchterschulen
zeigt den zeitgenössischen Wandel kulturhistorischer Wertvorstellungen im Anschluss
an die Aufklärung, die in der schulischen Ausbildung von Mädchen und Jungen
vermittelt wurden (Lentz, S. 97 ff.).

Offen bleiben Fragen nach der Auswahl einiger Texte wie nach dem angesproche¬
nen Lesepublikum. Einzeluntersuchungen z. B. zum Nationalismus Gleims setzen
ein profundes Vorwissen bzw. ein spezifisches (fach)wissenschaftliches Interesse
voraus, grundsätzliche Erläuterungen, u.a. zum Ständewesen in Bremen, sind hin¬
gegen kurz und eingängig auf Allgemeinverständlichkeit ausgerichtet. Der populär¬
wissenschaftliche Stil kann die Relevanz der tatsächlich neuen Erkenntnisse über¬
decken, auch weiterführende Nachweise wird ein wissenschaftlich interessierter
Leser vermissen. So liefert der Band über die Sozialisation bürgerlicher Mädchen
im 19. Jh. interessante Anregungen, deren Vertiefung sich lohnt.

Astrid Blome

Dünzelmann, Anne E.: Vom Gaste, den Joden und den Fremden. Zur Ethnographie
von Immigration, Rezeption und Exkludierung Fremder am Beispiel der Stadt
Bremen vom Mittelalter bis 1848 (Geschichte. Bd. 37). Münster u.a.: Lit 2001.
424 S.

Mit dieser 1998 eingereichten Dissertationsschrift legt die Autorin eine höchst will¬
kommene Studie zur Zuwanderung nach Bremen vor, die die bisherigen Arbeiten
zum Umgang mit Fremden in der Hansestadt, die sich wesentlich auf das 19. Jahrhun¬
dert konzentrieren, in einen größeren historischen Kontext stellt. Nach einer Einlei¬
tung beleuchtet Dünzelmann chronologisch in fünf umfangreichen Kapiteln die Ge¬
schichte der Zuwanderung nach Bremen vom 11. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts.
In das Blickfeld ihrer Untersuchung geraten dabei zum einen (Fernhandels-) Kauf¬
leute, zum anderen Angehörige der hochmobilen Unterschichten, also Handwerksge¬
sellen und Dienstmädchen/Dienstboten, Hausierer, Vagabunden und Bettler, ebenso
wie Pilger, Glaubens- und politische Flüchtlinge aber auch religiöse Minderheiten,
Katholiken und Juden.

Im 15. und 16. Jahrhundert, an der Schwelle zur Neuzeit sieht die Autorin deutliche
Tendenzen eines Umbruchs. Die dem Mittelalter eigene Offenheit und Hospitalität
gegenüber Reisenden und Zuwanderern, die auch verarmte Fremde eher als Gäste
und damit als Teile der Gesellschaft betrachtete, denen mit Barmherzigkeit zu be¬
gegnen war, wurde in Bremen langsam von fremdenfeindlichen Vorstellungen und
Abwehrpraktiken abgelöst. Mit der Durchsetzung des modernen bürgerlichen Selbst¬
verständnisses von Arbeit als höchstem Lebenszweck (protestantischer Arbeitsethik)
entwickelten die Stadtoberen eine Haltung, die klar zwischen erwünschten und un¬
erwünschten Zuwanderern trennte.
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So war der Rat der Stadt einerseits an einer Ansiedlung finanzstarker und inno¬
vativer Immigranten interessiert und förderte deshalb im 16. Jahrhundert z. B. die
Aufnahme protestantischer, der Oberschicht angehörenden >Exulanten<. Anderer¬
seits reagierte die Obrigkeit mit Strategien der Marginalisierung, Ausgrenzung und
Ausweisung auf sozial Schwache, d. h. (fremde) Bettler und Arme, Vagabunden, ge¬
nerell Nichtseßhafte und Arbeitslose, die der Faulheit und des Müßiggangs, somit
selbstverschuldeten Elends bezichtigt wurden, wie Dünzelmann detailliert heraus¬
arbeitet. Im 17. und 18. Jahrhundert setzt dann eine weitere Verschärfung in den Auf¬
nahmebedingungen für Neubürger und Fremde überhaupt ein.

War die Zeit der französischen >Fremdherrschaft< (1811-1813) einerseits durch
eine den modernen Staat kennzeichnende Bürokratisierung gekennzeichnet, so an¬
dererseits doch gleichermaßen durch eine Liberalisierung, von der in Bremen vor
allem zuwandernde Gewerbetreibende und Juden profitierten, denen es gestattet
wurde, sich durch Eintragung in die Bürgerliste in der Stadt niederzulassen. In der
nach dem Ende der französischen Okkupation einsetzenden und bis 1848 andauern¬
den Restaurationsphase reagierte Bremen auf die anschwellende temporäre und
permanente Zuwanderung mit einer Vielzahl von bürgerrechtlichen Bestimmungen,
fremdenpolizeilichen Verordnungen und sozialpolitischen Maßnahmen, die nicht
selten hilflose Versuche darstellten, den Zustrom unterschiedlicher Gruppen von
Migranten zu regulieren und zu kontrollieren.

Bei aller Bedeutung, die der Aufnahme von wohlhabenden Immigranten wie Kauf¬
leuten beigemessen wurde oder auch solchen, die dem lokalen Arbeitsmarkt ihre
(gesunde) Arbeitskraft zur Verfügung stellen wollten, so durchzog die bremische
Politik vor der Jahrhundertmitte doch nach wie vor der Geist einer Abwehrhaltung
gegenüber Fremden. Dieser war besonders genährt von den Vorstellungen der refor¬
mierten Kirche sowie der überkommenen korporativ-protektionistischen Haltung der
Ämter/Zünfte und richtete sich gegen jüdische Händler und Gewerbetreibende
ebenso wie gegen fremde wandernde Handwerksgesellen, die allein als Konkurrenz
auf einem >überbesetzten< Arbeitsmarkt betrachtet wurden, gegen unvermögende und
verelendete Migranten aus dem Umland, die als potenzielle Sozialfälle eingeordnet
wurden, und gegen alle Arten von >losem Gesindel«, das nicht in der Lage oder Wil¬
lens war, sich an die bürgerliche Arbeits- und Werteordnung anzupassen.

Akribisch zeichnet Dünzelmann den Umgang mit jüdischen Zuwanderern nach.
Seit dem 11. Jahrhundert war deren Geschichte eine Geschichte zunehmender Diskri¬
minierung. Dabei war eine anti-jüdische Politik in Bremen, wie die Autorin betont,
schon vor der Franzosenzeit stärker ausgeprägt als etwa in der Hansestadt Hamburg
oder in den angrenzenden ländlichen Gebieten der hannoverschen Landdrostei
Stade. Mit dem Ende der napoleonischen Herrschaft setzten für die kleine Gruppe
der in Bremen lebenden Juden sogar erhebliche Drangsalierungen ein. Während in
anderen deutschen Staaten auf eine Integration der jüdischen Bevölkerungsgruppe
gesetzt wurde, verfolgte man in der Freien Hansestadt an der Weser eine Politik der
Segregation: Die Aufnahme als Bürger oder Schutzbürger auf Lebenszeit war Juden
zu untersagen, der temporäre Aufenthalt möglichst wenigen zu gestatten, auslau¬
fende Aufenthaltsgenehmigungen sollten nicht verlängert, davon Betroffene even¬
tuell zwangsweise aus dem Staatsgebiet abgeschoben werden. Diese ausgeprägt
anti-jüdische Politik war nicht zuletzt dem Wirken des von Fichtes Idee vom deut¬
schen Nationalstaat (in dem Juden keinen Platz hatten) beeinflußten Bürgermeister
Johann Smidt geschuldet, dem Dünzelmann >eine starre und nahezu obsessiv juden¬
feindliche Haltung« attestiert.

Eine besondere Stärke der von Dünzelmann vorgelegten ungemein wichtigen
Arbeit liegt in der umfangreichen Auswertung der Primärguellen vor allem des
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Staatsarchivs Bremen, wobei allerdings eine genauere Kennzeichnung der einzel¬
nen Schriftstücke und Akten im Anmerkungs- und Literaturverzeichnis wünschens¬
wert gewesen wäre. „ . „.. ,Horst Rossler

Niehoil, Lydia: 550 Jahre Tradition der Unabhängigkeit. Chronik der Handelskammer
Bremen. Bremen: Schünemann 2001. 219 S.

Am 10. Januar 1451 schlössen sich die Bremer Fernhändler zu einer »selschup«, einer
Gesellschaft oder Korporation, zusammen und gaben sich mit der »Ordinatie« eine
schriftlich fixierte Rechtsordnung. Die Vorläuferin der heutigen Handelskammer Bre¬
men war geboren. Als Vertretung der bremischen Kaufmannschaft versteht sie sich
heute als die älteste kontinuierlich bestehende kaufmännische Organisation dieser
Art in Deutschland.

Als die Handelskammer 1951 das Fünfhundertjahr-Gedenken ihres Bestehens fei¬
erte, tat sie das noch im bescheidenen Rahmen. Der Wiederaufbau des Schüttings
war gerade erst mit einem Festakt am 2. Oktober 1951 abgeschlossen worden. In einem
schmalen, 61 Seiten dünnen Bändchen gedachten Bremer Archivare und der 1. Syn¬
dikus der Kammer in dreizehn Aufsätzen unter dem Titel »De Koopman tho Bremen«
der langen gemeinsamen Geschichte von Kaufmann und Wirtschaft.

Nun, fünfzig Jahre später, ist alles etwas opulenter geworden, der Umfang der
zum 550. Jubiläum erschienenen Chronik, ihre farbige und großzügige Ausstattung
und ihr Wunsch: »den Anspruch auf Mitwirkung und Mitverantwortung - buten und
binnen« in der Stadtrepublik Bremen deutlich zu machen. »Diese Verantwortung
für unsere Stadtrepublik bildet den inhaltlichen Bogen von den Anfängen bis zur
Gegenwart« schreiben Präses und 1. Syndikus in ihrem Geleitwort. Es ist ein An¬
spruch, heute täglich von der Handelskammer politisch und faktisch gelebt, den die
Auftraggeber der Chronik sich bemühen, in der langen Geschichte Bremens zu-
rückzuverfolgen und festzumachen: Die Handelskammer bzw. ihre Vorgängerinnen,
das Collegium Seniorum, die Elterleute der Kaufmannschaft, als die Interessensver-
treter der bremischen Bürgerschaft, so wie es die Überschrift zum Abschnitt 18. Jahr¬
hundert benennt: »Recht und Freiheit - Collegium Seniorum als Vertreter der Bür¬
gerschaft«. Mitwirkung am Stadtregiment als »altes Recht« eines zum politischen
Organ gewandelten kaufmännischen Vertretungsgremiums. Interessensvertreter der
bremischen Bürgerschaft oder gar der Einwohner Bremens aber ist die kaufmänni¬
sche Standesvertretung in diesem angemaßten Sinne nie gewesen. Die Elterleute der
Kaufmannschaft vertraten immer und zuerst ihre eigenen Interessen. Dass sie oft
auch anderen Kreisen der bürgerlichen Opposition als einziges Sprachrohr gegen
das Regiment des übermächtig Rats diente, soll damit nicht unterschlagen werden,
auch nicht ihr dominierender Einfluss im Bürgerconvent. Der Bürgerconvent, als
deren Sprecher sich die Elterleute verstanden, repräsentierte aber aus heutiger
Sicht nur einen bestimmten - und zwar den einkommens- oder steuerkräftigsten
Anteil der bremischen Bevölkerung. Nur Altstadtbürger waren bis 1813 Mitglieder
des Bürgerconvents gewesen. Neustadtbürger sowie die Bewohner der Vorstädte
und des Landgebiets waren in ihm genauso wenig vertreten gewesen, wie die soge¬
nannten »Kleinen Leute«, die kein Bürgerrecht besaßen und um deren Interessen
sich niemand in der Stadt kümmerte.

Aber zurück zu »550 Jahre Tradition und Unabhängigkeit« selbst. Das Buch glie¬
dert sich in sieben große, chronologische Abschnitte mit insgesamt 201 Kapiteln.
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Diese umfangreiche Gliederung macht es überschaubar und ebenso gut les- wie
nutzbar. Die Anmerkungen erscheinen am Ende des Buches getrennt zu den einzel¬
nen Abschnitten. Ergänzt wird die Abhandlung durch zwei Verzeichnisse der Präsiden
(1552-2001) und der Syndici. Ein Quellen- und Literaturverzeichnis beschließt den
opulent bebilderten Band, der durch eine gelungene Gestaltung besticht.

Lydia Niehoff, die Autorin, hat ein sorgfältig recherchiertes, kenntnis- und infor¬
mationsreiches und zudem gut lesbares Buch vorgelegt. Man liest gerne in der Ge¬
schichte von 550 Jahren bremischer Kaufmannsgeschichte, denn was man liest, ist
sinnvoll und gut in den Rahmen der gesamten bremischen Geschichte eingebettet -
zumindest soweit dies für die Geschichte der Kaufmannschaft von Bedeutung ist.
Dass bei dieser Auftragsarbeit offenbar an verschiedenen Stellen Wertungen
gewünscht wurden, mag der Rezensent der Autorin nicht anlasten, doch muss man
daher immer wieder genau hinschauen auf das, was man liest.

Das gilt im besonderen Maße für den Abschnitt des 20. Jahrhunderts und die Kapi¬
tel 144, sowie 156 bis 162, die sich mit der Zeit des Nationalsozialismus und der Rolle
der Kammer im Dritten Reich beschäftigen. »Führer und Verführte«, unter dieser
bezeichnenden Überschrift sehen die Herausgeber offensichtlich die Rolle von Kam¬
mer und Kaufmannschaft im Dritten Reich. Da ist immer nur vom »müssen« und
»hatten zu...« die Rede, Befehlsnotstand hat man das in zahlreichen Nachkriegs¬
prozessen genannt. »Die deutschen Kammern mussten sich darüber hinaus am Auf¬
bau und an der Organisation der Wirtschaft in den eroberten Gebieten... beteili¬
gen«, heißt es so z. B. auf S. 145. Später wird auf S. 162 vom Einsatz bremischer
Firmen in den eroberten Ostgebieten berichtet, womit sich »neue Perspektiven«
eröffneten. Tatsächlich unterstützte aber die Bremer Industrie - und Handelskammer
bremische Kaufleute und Unternehmen, als diese an sie herantraten, um Hilfe für
eine neue Betätigung im Osten zu erbitten. Lobend schilderte der Geschäftsführer
der Gauwirtschaftskammer Weser-Ems, Dr. Contag, die »Pionierarbeit« bremischer
Handelshäuser im Generalgouvernement, das er im November 1942 besucht hatte.
Zu ihnen gehörte später auch der Vegesacker Kaufmann Toben, der im Ghetto von
Lodz »neue Perspektiven« wirtschaftlicher Expansion gefunden hatte. Aber davon
ist keine Rede in der Chronik.

Teile der Handelskammer und der bremischen Kaufmannschaft haben eben den
Nationalsozialismus nicht nur »als ordnende Macht nicht grundsätzlich abgelehnt«
(S. 156), sondern in Wirklichkeit andienernd begrüßt. Bereits wenige Tage nach dem
Rücktritt des alten Senats machten führende Persönlichkeiten der bremischen Kauf¬
mannschaft wie der Präses der Handelskammer Gustav Scipio, ihr Vicepräses Wil¬
helm Biedermann, Ernst Schier, Direktor der Baumwollbörse, Ludwig Roselius und
andere dem kommissarisch, nach einem Staatsstreich eingesetzten NS-Bürgermeister
Markert ihre Aufwartung. Einen Monat nach der Machtergreifung im Bremer Rat¬
haus versammelten sich in der Börse die bremischen Kaufleute, um unter beredter
Führung des Vicepräsidenten der Handelskammer, Wilhelm Biedermann, ihre Be¬
reitschaft zur Zusammenarbeit mit der »nationalen Regierung« zu erklären. Ähnlich
bekundeten damals der Vorstand der Bremer Baumwollbörse, die Kleinhandels¬
kammer wie die Vereinigung der Arbeitgeberverbände im Unterwesergebiet in Reso¬
lutionen ihre rückhaltslose Unterstützung der neuen Regierung. Bremer Kaufleute
waren in der Regel keine Nationalsozialisten, aber sie waren Opportunisten und
Mitläufer, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Und die Kammer unterschied sich in
dieser Haltung auch nicht. Die Handels- oder wie sie später hieß Industrie- und
Handelskammer war während des Dritten Reiches überall dort tätig, wo sie es wer¬
den mußte, aber auch dort, wo sie es im Sinne ihrer kaufmännischen Klientel
glaubte werden zu müssen. Das galt für den Protest gegen die nationalsozialistische
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Judenpolitik, von der man Warenboykotte und Absatzverluste im Ausland fürchtete,
genauso wie für die Unterstützung bei der Beschaffung der notwendigen Arbeits¬
kräfte für die heimische Wirtschaft in den im Krieg besetzten Gebieten. Fast
rührend ist auf S. 164 zu lesen, dass die Kammer im Winter 1942 sich für die Verbes¬
serung der Ernährung der Zwangsarbeiter einsetzte. Tatsächlich lebten in den
großen Arbeitslagern der bremischen Rüstungsindustrie während des Krieges nicht
oder eher gar keine Kriegsgefangene, sondern die aus den besetzten Gebieten
Polens und der Sowjetunion verschleppten sogenannten »Ostarbeiter«, die in der
Chronik überhaupt nicht erwähnt werden und denen - wenn überhaupt - nur Ar¬
beitskolleginnen in den Betrieben halfen. Die Frage, ob sich Kammer und Kammer¬
mitglieder während des Dritten Reiches im engeren Sinne schuldig gemacht haben,
wird leider an keiner Stelle der Chronik überhaupt gestellt. Die Handelskammer er¬
scheint hier eher als ein seelenloses Instrumentarium, hinter dem keine Menschen
zu erkennen sind; wie gesagt, vom Führer verführt. Hier bleibt die Chronik der
Handelskammer deutlich hinter dem zurück, was Einrichtungen und Unternehmen
in der Bundesrepublik - wie zuletzt die Deutsche Bank - längst geleistet haben.

Bleibt nur noch eine Kleinigkeit am Rande zu erwähnen, der Klarheit halber: das
große Wappenbuch der Elterleute der Kaufmannschaft bzw. des Collegiums stammt
natürlich nicht aus dem Jahre 1400, dem ältesten bekannten und hier eingetragenen
Wappen des Henrich Vaget, sondern ist eine Abschrift aus dem 18. Jahrhundert.

»550 Jahre Tradition der Unabhängigkeit. Chronik der Handelskammer Bremen«
ist eine meisterlich verfasste Festschrift. Die wissenschaftlich-kritische Aufarbeitung
der Geschichte der Handelskammer muß aber noch geschrieben werden.

Hartmut Müller

2. Technik- und Schiffahrtsgeschichte

Bremer Straßenbahn AG (Hrsg.): Bremen und seine Straßenbahn: 125 Jahre BSAG -
eine illustrierte Zeitreise 1876-2001. Bremen: Kellner 2001. 205 S.

Seit nunmehr 126 Jahren fahren Straßenbahnen durch Bremen. Anläßlich des Ju¬
biläums im vergangenen Jahr gab die Bremer Straßenbahn AG den genannten
Band heraus, verfaßt maßgeblich durch Mitglieder des Vereins »Freunde der Bre¬
mer Straßenbahn«. Das typographisch sehr ansprechende Buch enthält eine erste
Hälfte mit der »Entwicklung der BSAG«, die weitgehend chronologisch verfolgt
wird, die zweite Hälfte ist ein »Lesebuch«, das sich mehr um sachbezogene und
technische Fragen kümmert. In 102 kurzen Abschnitten, die namentlich nicht gekenn¬
zeichnet sind, verteilt auf zwölf Kapitel wird eine sehr breite Palette Themen behan¬
delt, die rund um den öffentlichen Personen-Nahverkehr interessieren können.
Selbst heikle Eisen wie Pünktlichkeit und Tariferhöhungen werden angesprochen. Bei
dem Rückblick auf die Vergangenheit vergessen die Autoren freilich nicht die nähere
und die Visionen für eine fernere Zukunft. Wie eine Erweiterung des Verkehrsnetzes
in die Region hinein aussehen könnte wird ebenso dargestellt, wie die Einbußen des
innerstädtischen Tramnetzes durch eine auf Busse und Individualverkehr zielende
Verkehrspolitik in der Zeit vor allem während des »Wirtschaftswunders« nach dem
Zweiten Weltkrieg. Neben sehr vielen alten und neuen Photographien, Planskizzen
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und Zeichnungen sind alte Linienpläne nur vereinzelt abgedruckt. Die Veranschau¬
lichung dieses Streckennetzes wird durch die »Entwicklung der Straßenbahnlinien«
nach Linien und grobem Streckenverlauf, wie sie im »Zeitraffer« am Schluß des
Bandes beigegeben sind, nur unzureichend ersetzt. Denn verblüffend ist es schon,
betrachtet man die beiden Haltestellenpläne auf den Seiten 31 und 38. Auf den ersten
Blick kaum zu unterscheiden, nach Typographie und Gestaltung völlig identisch, ver¬
rät erst die Beischrift, daß der erste von 1939 der zweite aber von 1952 stammt. Wer
nicht wüßte, daß in den 13 Jahren dazwischen sich dies und jenes in der Weltge¬
schichte und in Bremen selbst getan hätte, der Plan verriete es ihm nicht. Es sei denn,
ein argloser Betrachter wunderte sich darüber, daß es 1952 nur noch einen einzigen
Weserübergang gab, und nicht mehr drei, wie 1939. Der Band wird mit einem »Zeit¬
raffer« abgeschlossen, in dem sich eine ausführliche Chronologie und die Liste der
Vorstandsmitglieder der BSAG befindet.

»Mobilität ist ein hohes Gut«, dieser Glaubenssatz zieht sich wie ein roter Faden
durch den Band. Dieses Gut für jederman bereitzustellen ist das Bestreben der BSAG.
Zuweilen lesen sich Passagen dieser »Zeitreise« wie eine Werbeschrift für den öf¬
fentlichen Nahverkehrsbetrieb, andere scheinen sich wortwörtlich mit Pressevorlagen
zu decken, die über Projekte der BSAG berichten. Aufgelockert wird dieser Ton durch
viele eingestreute Geschichten und Anekdoten, die den Mobilitätsfaktor Straßen¬
bahn wieder auf das menschliche (zuweilen allzumenschliche) beziehen. Schließlich
fährt die Tram ja »für Sie«, also für uns, die Fahrgäste.

Die Begeisterung der Straßenbahnfreunde für den Nahverkehr auf Schienen ist
überall zu spüren in diesem Buch, es ist gleichzeitig auch sein größter Mangel. Ganz
auf die Busse und Bahnen fixiert, begegnen die Autoren den historischen Gegeben¬
heiten drumherum mit einer gewissen Naivität. Die Entstehung des öffentlichen
Personennahverkehrs ist ein großes Thema der Wirtschafts-, Technik- und besonders
der Sozialgeschichte. Wieso in Bremen der Straßenbahnbetrieb als Ausflugslinie nach
Horn begann wird ebenso wenig deutlich, wie es bald darauf zur steigenden Nach¬
frage nach neuen Strecken in die Häfen und Arbeiterquartiere kam. Der Einsatz
von europäischen Zwangsarbeitern während des Zweiten Weltkrieges (1942 immer¬
hin 595 Männer und Frauen) wird referiert, als handelte es sich um Gastarbeiter
(p. 34 f). Im »Lesebuch« sind noch zwei Schreiben abgedruckt von ehemaligen nie¬
derländischen Zwangsarbeitern, einer blieb in Bremen und bei der BSAG auch nach
dem Kriege, ein weiterer berichtet, wie gut er hier behandelt wurde (p. 124 f). Ohne
diese individuellen, vergleichsweise glücklichen Fälle bestreiten oder abwerten zu
wollen, rücken sie in dieser Art präsentiert das gesamte Problem von Verschlep¬
pung und Zwangsarbeit in ein unverhältnismäßig mildes Licht. Ein Beitrag einer
der ukrainischen Frauen, die als Wagonwäscherinnen eingesetzt wurden, fehlt.

Nun soll diesem Buch nicht abverlangt werden, was es nicht leisten will und kann.
Seinen Zweck einer »illustrierten Zeitreise« erfüllt es für den Freund der Straßenbahn
sehr gut, denn es ist ein Buch von Freunden für Freunde der Tram. Die sorgfältige
und liebevolle Gestaltung macht es zu einem Buch mehr für Seher, denn für Leser.
Darin zu blättern und zu schmökern macht allemal viel Spaß. Andererseits verdeut¬
licht es aber auch, wie aufschlußreich und gewinnbringend eine gründliche histori¬
sche Untersuchung der 125 Jahre des Nahverkehrs in Bremen sein könnte, wenn sie
je geschrieben würde.

Jan Ulrich Büttner
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Diercks, Günther und Thiel, Reinhold: J. Frerichs & Co. Frerichswerlt. Flethe IRönne¬
beck, Osterholz-Scharmbeck, Einswarden. Bremen: Hauschild 2001. 157 S.

Nicht jede Werft begann als Werft. Neben jenen Holzschiffswerften, die den Über¬
gang in den Eisenschiffbau schafften (wie z.B. Rickmers und Tecklenborg in Bre¬
merhaven/Geestemünde, Reiherstieg in Hamburg), und den Neugründungen (z.B.
Seebeck in Geestemünde) gab es eine Reihe von Werften, die zunächst als Ma¬
schinenfabriken und Hersteller von Eisenwaren schiffbaufremd tätig waren, ehe sie
sich in der großen Zeit deutscher maritimer Expansion (vor 1914) auf den Schiffbau
verlegten. Zu dieser dritten Spezies von Firmen zählen große Namen: Hier in Bremen
ging 1871 aus der Maschinenfabrik Waltjen & Leonhard (gegründet 1842) die später
so bedeutende AG »Weser« hervor. Und die heutzutage größte deutsche Werft, die
Howaldtswerke-Deutsche Werft AG in Kiel (HDW), stammt ganz ursprünglich von
einer bescheidenen Kieler Eisengießerei und Maschinenfabrik (Schweffei & Howaldt,
1838) ab.

Eine Werft, die u. a. im Oldenburgischen tätig war, bildet nun das Thema des vor¬
liegenden Buches. Reinhold Thiel hat sich durch einige Meriten in der bremischen
Reedereihistoriographie hervorgetan und legt hier einmal wieder eine werftgeschicht¬
liche Arbeit vor. Wenn er sich in diesem Metier betätigt, zieht er stets einen Mitautor
heran. In diesem Fall handelt es sich bei Günther Diercks um einen Schiffahrts¬
sammler aus Nordenham, der nicht zuletzt über die Frerichswerft einiges zusammen¬
getragen hat und aus dessen privater Sammlung zahlreiche Illustrationen stammen.

Die Werft besitzt eine interessante wie verzwickte Geschichte, die dem Leser die¬
ser Rezension zum besseren Verständnis in gebotener Kürze zu erläutern ist: 1840
hob der aus Bremen stammende Färbereikaufmann Jacob Frerichs mit britischen
Partnern in Flethe bei Rönnebeck eine Maschinenfabrik aus der Taufe, die seit 1865
in Osterholz-Scharmbeck tätig war. Neben der Herstellung von Dampfmaschinen,
Dampfkesseln, dem Anlagenbau und Eisenguß stieg man auch in den Bau kleinerer
Schiffe ein. Zur Spezialität des Unternehmens wurden zerlegbare Flußraddampfer
für die Tropen, die anscheinend amerikanischen Vorbildern nachempfunden wurden.
1900 erfolgte durch den Einfluß vor allem bremischen Kapitals die Umwandlung des
Betriebs in eine Aktiengesellschaft. Da die Lage am Wasser in Osterholz sehr un¬
günstig war und deswegen weitergehenden schiffbaulichen Ambitionen im Wege
stand, legte man 1905 im oldenburgischen Einswarden zusätzlich eine neue Werft von
großzügigeren Ausmaßen an, auf der schließlich größere seegehende Frachter, Mo¬
torschiffe und Fischdampfer vom Stapel liefen. Doch die Firma geriet mehrmals
(1907, 1913) in ernste Krisen und stand kurz vor der Schließung. Das beweist einmal
wieder, daß existentielle Probleme deutscher Werften nicht erst eine Erfindung der
heutigen ostasiatischen Konkurrenz sind. Doch die Firma Frerichs entging dem dro¬
henden Aus. Beide Betriebe waren im Ersten Weltkrieg in die Rüstungsproduktion
eingebunden. 1917 konnte in Brake das ehemalige Trockendock von Thyen hinzu¬
gekauft werden. 1926 trennte man beide Werke und schließlich gehörte die Werft
in Einswarden zum damals sehr umstrittenen Deschimag-Imperium des Bankiers
Schröder. Die Weltwirtschaftskrise und ihre Folgen zeitigten schließlich das Ende
für die beiden Betriebe in Osterholz und Einswarden, die 1931 bzw. 1935 geschlossen
werden mußten.

Diese interessante wie auch tragische Geschichte ist in diesem ansprechend ge¬
stalteten wie übersichtlichen Band zusammengetragen worden. Folgende Aspekte
sind deswegen nicht als Kritik, sondern als Diskussionspunkte anzusehen: Bei der
Übernahme der Firma durch bremische Kaufmannskreise (S. 25) kommt vielleicht
ein wenig eine weitergehende Betrachtung der Industriepolitik der bremischen
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Kaufmannschaft zu kurz und zwar im Vergleich zu der Zeit vor dem Zollanschluß
(1888) und den späteren »Wiegand-Industrien« nach der Jahrhundertwende. Im Falle
Einswardens wird nämlich eine solche Betrachtung durchaus angestellt (S. 33).

Einer ganz anderen Frage gehen die Autoren im Zusammenhang mit dem um
1900 geschaffenen Firmensymbol nach, nämlich, ob vielleicht schon davor ein sol¬
ches Zeichen existiert hat (S. 25) und als Vermutung wird dies auch ausgesprochen.
Rezensent nimmt dagegen aufgrund eigener reederei- und werftgeschichtlicher
Forschungen an, daß auch bei Frerichs eine eher schwach ausgeprägte »corporate
identity« existierte, die für das 19. Jahrhundert typisch war.

Und daß der legendäre Stettiner Vulcan, der sich auf einer Suche nach einem
Grundstück für eine Niederlassung auch an der Wesermündung umgesehen hatte
(S. 33), ab 1910 eine Zweigwerft in Hamburg aufbaute, lag nicht nur am Entgegen¬
kommen des Hamburger Staates, sondern auch an entsprechenden Avancen der
mächtigen Hamburg-Amerika-Linie (Hapag) und ihres Chefs, Albert Ballin. Er gab
im neuen Hamburger Werk den Transatlantikdampfer IMPERATOR (abgeliefert 1913)
in Auftrag, der wegen der Wasserstände auf der Oder nie im Stammwerk in Stettin
hätte gebaut werden können.

Ein Artikel wäre der vorliegenden Arbeit noch sehr nützlich gewesen: Dirk J.
Peters, Von der Eisengießerei zum Fahrzeugwerk. Die wechselvolle 120 jährige
Geschichte eines Industriegeländes, in: Zwischen Elbe und Weser, 4/1984, S. 13-15.
Den Vf. dieses Aufsatzes und gleichzeitigen Industriearchäologen am Deutschen
Schiffahrtsmuseum, der sich durch seine großartige Dissertation über den Bremer¬
havener Schiffbau bis zum Ersten Weltkrieg (publiziert 1987) als einschlägige
Koryphäe etabliert hat, hätte man vielleicht auch zum Thema konsultieren sollen.

Zum Schluß zwei eher äußere Punkte: Gegen die teilweise in epischer Breite
dargebrachten Zitate aus der Presse (wobei sich die seinerzeit angesehene »Weser-
Zeitung« wieder einmal als »Pharaonengrab« entpuppte) ist im Prinzip nichts ein¬
zuwenden, auch wenn sie einen nicht gerade unbeträchtlichen Teil des Textumfangs
ausmachen. Es ist sicher auch richtig wie anschaulich, durch Zitate das Denken und
Fühlen der damals handelnden Menschen dem Leser näher zu bringen, denn nichts
wäre so steril wie eine »technizistische« (Lars Ulrich Scholl) Verengung des Themas.
Doch hätten die Zitate stellenweise ruhig ein wenig gekürzt oder zusammengefaßt
sowie optisch durch eine andere (vielleicht kursive?) Schrifttype abgesetzt werden
können. Ferner kann man vielleicht schließlich für die Zukunft doch ein etwas aus¬
führlicheres weil dann besser nachvollziehbares Quellenverzeichnis in Erwägung
ziehen, ohne gleich einen überwuchernden Anmerkungsapparat anzustreben. Sonst
aber wird in diesem Buch eine wechselvolle wie auch faszinierende Werftgeschichte
schön zusammengefaßt präsentiert, trotz mancher Lücken in der frühen Überlieferung,
die man aber den Autoren fairerweise nicht anlasten darf.

Christian Ostersehlte

Elmshäuser, Konrad (Hrsg.): Häfen - Schilfe - Wasserwege. Zur Schiffahrt des Mittel¬
alters (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums. Band 58). Hamburg:
Convent 2002. 165 S.

Vom 18.-20. Oktober 2000 fand in Bremen im Zusammenwirken des Staatsarchivs
Bremen, der Universität Bremen und der Historischen Gesellschaft ein wissenschaft¬
liches Kolloquium zur mittelalterlichen Schiffahrt statt. Thematisch aufgehängt war
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diese Veranstaltung an der 750 Jahre zurückliegenden erstmaligen urkundlichen Er¬
wähnung der Schlachte (1250), deren bauliche Neugestaltung als Projekt zur Expo
2000 ausgewiesen war und an der 1200. Wiederkehr der Kaiserkrönung Karls des
Großen. Die Ergebnisse dieses Kolloquiums finden in dem vorliegenden Band ihren
Niederschlag

Zur fachübergreifenden Anlage von Veranstaltung und Buch bemerkt der Heraus¬
geber Konrad Elmshäuser grundsätzlich: »Es ist selbstverständlich, daß heute ein
solches Thema nicht mehr allein von Historikern durch die Auswertung von Schrift¬
quellen behandelt werden kann. Neben die Analyse der Schriftquellen müssen die
Ergebnisse der Archäologie treten, im Bereich der Konservierung von schiffsarchäo¬
logischen Funden haben die Naturwissenschaften ein gewichtiges Wort mitzureden.
Somit wurde das Kolloquium bewußt interdiziplinär angelegt« (S. 10).

Normalerweise spielt sich die fachliche Diskussion auf dem hier behandelten Ge¬
biet beispielsweise in (notgedrungen) dickleibigen archäologischen Grabungspubli¬
kationen oder auch im von Detlev Ellmers langjährig betreuten maritimen Teil der
»Hansischen Umschau« in den »Hansischen Geschichtsblättern« ab. Hier wird nun
einiges von dem in übersichtlicher und lesbarer Form in einem schön gestalteten
Band zusammengefaßt und hier liegt der besondere Wert für Nichtmediävisten und
-archäologen. Nun zu den Beiträgen im Einzelnen:

Dieter Hägermann, als Biograph des großen Karolingerkaisers weithin ausgewie¬
sen (3. Auflage 2001), referiert über »Karl der Große und die Schiffahrt« (S. 11-21).
Zwar entfaltete sich das so weitläufige Frankenreich zwischen den Pyrenäen und der
Elbe primär als Landmacht, doch arbeitet Hägermann ungeachtet dessen einige in¬
teressante maritime Bezüge heraus, wie z.B. den bedeutenden friesischen Seehandel
oder die Konfrontation mit der profilierten Seemacht Byzanz in der Adria. Erwäh¬
nenswert ist auch die Auseinandersetzung mit den Awaren im heutigen Donauraum
(ab 791), bei der auch Elemente der sich gerade auf Europas größtem Strom anbie¬
tenden Flußkriegführung zum Tragen kamen.

In einem ausführlichen Beitrag (S. 22-53) geht Konrad Elmshäuser einer sehr
wichtigen Frage nach, nämlich der Bedeutung der frühmittelalterlichen Flußschif¬
fahrt »... auf Seine, Marne, Mosel und Rhein in Quellen zur frühmittelalterlichen
Grundherrschaft«. Angesichts der allgemeinen Unsicherheit der Landwege und der
weitläufigen Verbreitung des Urwaldes (die einseitig tropische Assoziation mit die¬
sem Begriff ist falsch) bis zur Zeit des groß angelegten Landesausbaus (12./13.
Jahrhundert) erscheint der Wasserweg in der Tat als eine naheliegende Alternative
und diese Lehrmeinung kennt der Rezensent auch noch aus dem Studium. Doch
Elmshäuser, der in diesem Beitrag auch an seine Dissertation über die Grundherr¬
schaft in der ile-de-France (1989) anknüpft, warnt vor einer Überschätzung des
Flußverkehrs, denn im Rahmen frühmittelalterlicher Grundherrschaft besaß der von
Hörigen durchgeführte Landtransport über kürzere Distanzen doch wohl eine vorran¬
gige Bedeutung. Abstraktionsvermögen und Kombinationsgabe der Mediävisten, die
man als Neuzeitler nur bewundern kann, kommen in diesem Aufsatz maßgeblich
zum Tragen.

Anschließend berichtet der Nürnberger Denkmalspfleger Robert Koch über den
karolingischen Vorgänger des heutigen Rhein-Main-Donau-Kanals, den Altmühl
und Rezat verbindenden Fossa Carolina und über »Neue Erkenntnisse zum Schiff¬
fahrtskanal Karls des Großen« (S. 54-70), der um 793 vor allem aus militärischen
Gründen - hier spielte der bereits erwähnte Krieg gegen die Awaren eine maßgeb¬
liche Rolle - angelegt wurde. Wegen seiner nur kurzzeitigen, mitunter sogar prinzi¬
piell angezweifelten Verwendung wurde der Fossa Carolina bisher als ein technischer
Torso angesehen und womöglich verkannt. Vf. weist demgegenüber aufgrund von
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Geländebeobachtungen und genauerer Analyse der heute noch sichtbaren Überreste
nach, daß der Kanal wasserwirtschaftlich funktioniert haben dürfte. Das stellt eine
kleine Sensation dar. Die künftige Diskussion über den nicht sehr lange dauernden
Betrieb dürfte sich nun nicht mehr um die Frage der rein technischen Funktions¬
fähigkeit drehen, sondern eher um den rein militärischen Charakter. Das Gegen¬
stück dazu wird wohl in dem 1398 entstandenen Stecknitzkanal zwischen Trave und
Elbe zu suchen sein, der als ein rein merkantiler Wasserweg entlang der Salzhandels¬
route zwischen Lübeck und Lüneburg immerhin bis zum 19. Jahrhundert (wenn auch
mehr schlecht als recht) in Betrieb war.

Frank Wilschewski vom Kieler Institut für Ur- und Frühgeschichte referiert über
»Wasserwege und Kirchenzentren. Bischofssitze in Nordwestdeutschland und Däne¬
mark unter besonderer Berücksichtigung von Bremen und Ribe« (S. 71-85). Hier
geht es um aufschlußreiche Querverbindungen zwischen Siedlungs- und nordischer
Missionsgeschichte.

Es folgt Per Hoffmann, der Holzkonservator am DSM mit einem Beitrag über »Kon¬
servierung und Präsentation des Flußschiffes KARL im Deutschen Schiffahrtsmuseum«
(S. 86-96). Hier geht es um das 11 Meter lange Fragment eines karolingerzeitlichen
Binnenfahrzeuges (um 800), das im März 1989 an der Wachtstraße gefunden wurde
und dessen natürlich historisch nicht authentischer Name selbstredend einen humor¬
vollen PR-Gag mit Bezug auf die Entstehungszeit des Fahrzeuges darstellt. Mit flotter
Feder sowie der dem gelernten Naturwissenschaftler eigenen Exaktheit und Be¬
obachtungsgabe beschreibt Vf. anschaulich Bergung und Aufarbeitung dieses früh¬
mittelalterlichen Flußschiffes schließlich in Bremerhaven.

An dieses Objekt anknüpfend, beschäftigt sich der langjährige (1971-1002) Direktor
des DSM und gleichzeitige Nestor der deutschen Schifsarchäologie, Detlev Elimers,
mit »Baumschiff und Oberländer. Archäologie, Ikonografie und Typenbezeichnung
einer frühmittelalterlichen Binnenschiffsfamilie« (S. 97-106). In dieser umfassenden
entwicklungsgeschichtlichen Arbeit fließt die jahrzehntelange Forschungstätigkeit
des Vf. ein. Neben der Entwicklung vom Einbaum zum Oberländer stellt Ellmers auch
weitergehende Betrachtungen der Typologie der mittelalterlichen Binnenschiffahrt an
und verweist dabei auf ein verzwicktes methodisches Problem: Verschiedene regiona¬
le Begriffsbezeichnungen, die mit ein und demselben Wort unterschiedliche Schiffs¬
typen umschreiben, können einige Verwirrung in der Forschung stiften.

Der bremische Landesarchäologe Manfred Rech berichtet anschließend aus der
Sicht seines Faches über die bremische Hafenentwicklung: »Fluß und Hafen 800 bis
1250. Die Fundsituation in Bremen« (S. 107-115). Ausgrabungen im Bereich der Dom¬
düne, der Balge und der Schlachte passieren hier Revue.

Der Beitrag Ulrich Weidingers, durch sein umfangreiches Werk über den mittelal¬
terlichen und frühneuzeitlichen Hafen Bremens (1997, Rezension von Adolf Hofmei¬
ster im Brem. Jb. Bd. 78, 1999, S. 231-233) als einschlägiger Fachmann hinreichend
ausgewiesen, handelt über »Die Entstehung der Schlachte als mittelalterliche Hafen¬
anlage Bremens« (S. 116-132) und befaßt sich mit der Frage der frühen Hafen¬
funktion in Konkurrenz zur Balge. Dabei wertet er in souveräner Übersicht sowohl
archäologische Funde wie auch die mediävistische Quelleninterpretation aus und
kommt im Gegensatz zu Herbert Schwarzwälder zu der Ansicht, daß sehr wohl ein
früher Hafenbetrieb an der Schlachte stattgefunden haben kann. Wegen des Güter¬
umschlags bei auch im Strom verankerten Schiffen befaßt sich Weidinger auch mit
dem erweiterten mittelalterlichen Hafenbegriff (S. 125-126). Er beinhaltet nicht nur
Kai- und Umschlaganlagen, sondern auch die umliegenden Gewässer. Diese Dis¬
kussion hat den Rezensenten aufhorchen lassen. Aus meinen Forschungen zur
Kieler Schiffbaugeschichte darf ich vielleicht in aller Bescheidenheit beisteuern,
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daß im Kiel des 19. Jahrhunderts die Förde insgesamt gängig als »Kieler Hafen« be¬
zeichnet wurde. Belege dafür haben sich in zwei demnächst erscheinenden Aufsät¬
zen über Kieler Werften (Georg Howaldt in Ellerbek 1866-1868 sowie der Nord¬
deutschen Schiffbau AG in Gaarden 1865/67-1879) angesammelt.

Die Schlachte ist auch Gegenstand des folgenden Aufsatzes von Rolf Kirsch
(Landesamt für Denkmalpflege Bremen), der aus einer anderen Sicht: »Die Schlachte
aus denkmalpflegerischer Sicht: Die Schlachtemauer heute« (S. 133-142) kritisch
über die baulichen Veränderungen an Bremens »Waterfront« reflektiert. In der Tat
ist durch vorgelagerte Aufschüttungen und die kürzlich vorgenommene Verbrei¬
terung sowie Neugestaltung des Gesamtensembles die einstmals beherrschende
historische Schlachtemauer, die bereits in der ersten Bremer Denkmalliste von 1917
Erwähnung fand, ein wenig zum nebensächlichen Dekorum degradiert worden. Der
Beitrag Kirschs kann als ein Baustein für eine grundsätzliche Diskussion über eine
sinnvolle Neugestaltung der Schlachte weiter verwendet werden. Eine solche Erör¬
terung sollte sich nicht nur auf die letzten Ausbaumaßnahmen ab 1998 beziehen,
sondern auch auf den (m. E. gelungenen und stilvollen) Wiederaufbau der völlig
kriegszerstörten Häuser 1949-1951 sowie auf die Problematik der dort festgemach¬
ten »historischen« Wasserfahrzeuge von meist eher fragwürdiger geschichtlicher
Identität mit einbeziehen. Eine kleine Bemerkung (S. 139) sei korrigiert, nämlich
daß die Schlachte als Hafen in den 1870er Jahren aufgehoben worden sei. Das
stimmt - trotz des zweifellos eingetretenen Bedeutungsverlustes durch den Weser¬
bahnhof (1857-1860) - nicht ganz. Immerhin hielt sich an der Schlachte bis zur Um¬
wandlung in eine Grünanlage (1899) noch ein bescheidener Umschlagbetrieb mit
eisernen Handkränen, wie man u.a. bei Friedrich Prüser (Die Schlachte. Bremens
alter Uferhafen, Bremen 1957) nachlesen kann.

Es folgt ein thematisch sehr weitgespannter Artikel von Timm Weski über »An¬
merkungen zur spätmittelalterlichen Schiffahrt auf Nord- und Ostsee« (S. 143-159),
der einzelne ausgewählte, aber interessante Schlaglichter auf ein weites Feld wirft.
So hinterfragt er zunächst kritisch den schiffstypologischen Begriff der Kogge. Da¬
nach stellt er das 1976 gefundene Wrack von Vejby (Sjaelland, Dänemark) vor, das
aus der Zeit um 1375 stammt und mit seiner Länge von etwa 16-18 Metern einen
kleineren Zeitgenossen der Bremer Kogge darstellt. Leider fehlt eine bildliche
Darstellung des Fundes bzw. seiner Rekonstruktion. Zum Abschluß folgt eine sehr
ausführliche Erörterung der Lübecker Pfundzollliste (1368/69) als Quelle zur See¬
fahrtsgeschichte.

Schließlich meldet sich noch einmal Detlev EUmers zu Wort in einem Beitrag über
»Mittelalterliche Koggensiegel - ein Diskussionsbeitrag« (S. 160-164). Zur Identifi¬
kation des Bremer Koggenfundes wurden selbstverständlich auch die mittelalter¬
lichen Siegel mit ihren Schiffsdarstellungen herangezogen. 1972 veröffentlichte der
in DDR-Zeiten sehr verdienstvolle Stralsunder Stadtarchivar Herbert Ewe sein grund¬
legendes Werk »Schiffe auf Siegeln«. Doch wegen des Mangels an alternativen
Bildguellen, der Stilisierung des Bildinhaltes auf den Siegeln und last not least der
zahlreichen neuen Schiffsfunde, die im Nord- und Ostseeraum gemacht worden sind,
muß die Diskussion über den Quellenwert der Siegel weitergeführt werden.

Alles in allem handelt es sich bei diesem Buch um ein sehr bereicherndes Kom¬
pendium, so daß ein Neuzeitler mit den Worten enden möchte: Danke und Respekt,
liebe Kollegen!

Christian Ostersehlte
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Kludas, Arnold: Vergnügungsreisen zur See. Eine Geschichte der deutschen Kreuz¬
fahrt. Band I: 1889-1939. (Schriften des Deutschen Schiffahrtsmuseums.
Band 55). Hamburg: Convent 2001. 219 S.

Radikal hat sich in den letzten Jahrzehnten die Passagierschiffahrt umgestaltet. Vom
ehemals weltumspannenden Netz an Liniendiensten international renommierter
Großreedereien ist kaum mehr etwas übrig geblieben, hierfür hat die Luftfahrt mit
ihren Großraumflugzeugen gesorgt. Dafür sind immer mehr die Kreuzfahrtschiffe
an die Stelle getreten. Mittlerweile handelt es sich um schwimmende Vergnügungs¬
paläste einer ausgeprägten Freizeit- und Spaßgesellschaft, die mit Tonnagen teil¬
weise über 100.000 BRZ (Brutto-Raum-Zahl, ehemals BRT = Bruttoregistertonnen, ein
Raum- nicht etwa Gewichtsmaß) in ihrer Größe die einst die Öffentlichkeit so faszi¬
nierenden Ozeanriesen der Nordatlantikfahrt übertreffen.

Angesichts eines immer noch boomenden Kreuzfahrtmarkts (die negativen Aus¬
wirkungen des 11. September 2001 bleiben hoffentlich begrenzt) ist es kein Wunder,
daß die einschlägige Literatur über Kreuzfahrten ins Kraut geschossen ist. Deko¬
rative Bildbände, die so wunderschön ein Schaufenster oder den weihnachtlichen
Gabentisch zieren, gibt es zuhauf. Doch der Fachmann stößt sich an der Oberfläch¬
lichkeit dieses Genres, das oft mehr Schein als Sein repräsentiert: Üppige Bebilde¬
rung, die häufig nur vordergründiger Ästhetik geschuldet ist, seichte Reiseromantik,
ab und zu spießiger Gesellschaftsklatsch, (pseudo-) kulinarische Auslassungen und
eine Verkitschung des Objektes »Schiff« kennzeichnen nur allzu oft diese Sorte an
Kreuzfahrtbüchern. Häufig handelt es um verdeckte »Promotion«, wie man heute so
sagt. Verirrt sich dann einer jener Lohn- und Vielschreiber auf historisches Gebiet -
häufig geht es nur um Beimengung eines nostalgischen Touch - dann schleichen
sich in den meisten Fällen ärgerliche Ungenauigkeiten und Fehler ein.

Wenn der Altmeister der Historiographie der deutschen Passagierschiffahrt sich
über dieses Thema äußert, dann ist ein anderes Niveau zu erwarten. Zwar stellte sich
der Rezensent anfangs die kritische Frage, ob nach dem fünfbändigen opus mag-
nissium von Kludas über die deutsche Passagierschiffahrt (1986-1990) über Kreuz¬
fahrten nicht schon genug aus dieser Warte gesagt worden ist, aber die genauere
Lektüre hat erwiesen, daß es sich keineswegs um einen bloßen Neuaufguß handelt.
Die Forschung hört eben auch auf diesem Gebiet nie auf und seit 1990 hat Kludas
wieder interessantes Material zutage fördern können. Mehr noch: Das Buch besitzt
eine Interpretationstiefe, die man bei vielen anderen Schiffahrtsbüchern so schmerz¬
lich vermißt. Hier fließt die jahrzehntelange Beschäftigung des Vf. mit diesem Thema
in fruchtbringender Weise ein. Natürlich ist das Buch - allein wegen des Themas -
angemessen ansprechend gestaltet, doch wegen seines Niveaus läuft es nicht Gefahr
in jene berüchtigte »Ästhetikfalle« zu geraten, über die soeben polemisiert worden
ist.

Zunächst macht sich Kludas einmal ganz grundsätzliche Gedanken über das Phä¬
nomen der Kreuzfahrt (S. 10 -13), wobei er - ohne sich in Spitzfindigkeiten zu verlie¬
ren - um eine tragbare Begriffsdefinition ringt. Allein dieses Präludium beweist dem
Leser, daß wir es nicht mit einer jener seichten Kreuzfahrt-Jubelschriften zu tun ha¬
ben. Der Hauptteil ist in zahlreiche übersichtliche Kapitel gegliedert. Die deutsche
Entwicklung bildet dabei zwar den Schwerpunkt, doch wird in chronologisch aufbe¬
reiteten Abschnitten die internationale Entwicklung vorgestellt. Der Vergleich der
deutschen und der internationalen Schiffahrt ist methodisch ganz besonders lobens¬
wert, denn dieses Verfahren besitzt in der inzwischen umfangreichen deutschen
Schiffahrtsliteratur Seltenheitswert. Viele maritime Autoren können nämlich über
den nationalen oder auch nur lokalen Tellerrand nicht hinaus blicken. Mehr noch:
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Rezensent hat die Erfahrung gemacht, daß man bei internationalen Vergleichen
mitunter unverstanden bleibt.

Die Kreuzfahrten nahmen im ausgehenden 19. Jahrhundert ihren Anfang, wobei wir
Bremer zuzugeben haben, daß die Hamburg-Amerika-Linie (Hapag) unter ihrem
ideenreichen Direktor Albert Ballin in diesem Geschäft zweifelsohne die Nase vorn
hatte. 1891 unternahm der Transatlantikdampfer AUGUSTA VICTORIA eine zwei¬
monatige Reise in den Mittelmeerraum, die nur den Auftakt des Kreuzfahrtgeschäftes
der Hapag bildete. Es wurden nicht nur Schiffe aus der regulären Fahrt genommen,
sondern auch in Gestalt der PRINZESSIN VICTORIA LUISE (1900) und der ME¬
TEOR (1904) entsprechende Zweckbauten in Dienst gestellt. So mauserte sich der
»Cruise Business« (wie man heute sagen würde) schnell von einer Verlegenheits¬
lösung (um die in der verkehrsarmen Zeit sonst aufliegenden Linienschiffe sinnvoll
zu beschäftigen) zu einem eigenständigen Geschäftsbereich.

Demgegenüber tat sich der Norddeutsche Lloyd (NDL) etwas schwerer. Zwar
unternahm der Schnelldampfer SAALE, der 1900 in Hoboken bei New York auf¬
brannte, bereits 1889 eine Art »Schnuppertour« zu einer Flottenparade bei der Isle
of Wight und noch einmal für amerikanisches Publikum eine Mittelmeerkreuzfahrt
von New York aus. Aber der Lloyd betrieb eine etwas zurückhaltendere Linie als die
Hapag, wenn auch immer wieder ein Lloyddampfer für eine Kreuzfahrt bereitge¬
stellt wurde.

Nach dem Ersten Weltkrieg setzte sich das bei den beiden Hamburger und Bre¬
mer Großreedereien in etwa so fort, doch traten nun auch weitere Anbieter auf dem
Markt auf. Eine nur vorübergehende Bedeutung erlangten der unglücklich agie¬
rende Berliner Autohändler Schuppe mit seinem Vergnügungsdampfer PEER GYNT
(1924-1925, der 1912 beim Bremer Vulkan erbauten ehemaligen SIERRA SALVADA
des NDL) und der Stinnes-Konzern ab 1924. Wesentlich erfolgreicher agierte da¬
gegen die Hamburg-Süd mit ihren beim Publikum beliebten Schiffen der MONTE-
Klasse (ab 1924). Ein besonderes Kapitel bilden natürlich die »Kraft durch Freude«-
Fahrten der Nazis in den dreißiger Jahren (S. 149-170).

Der NDL betrieb auch in der Zwischenkriegszeit weiterhin das Kreuzfahrtgeschäft
und zwar mit Passagierschiffen, die immer wieder für diesen Zweck vorübergehend
aus der regulären Linienfahrt genommen, zeitweise auch länger auf Kreuzfahrt ge¬
schickt wurden. Einige Namen seien hier genannt: Die älteren Ostasiendampfer der
noch aus der Vorkriegszeit stammenden »Feldherren«-Klasse LÜTZOW und YOCK,
aber auch die neuere MÜNCHEN (i.D. 1923, später GENERAL VON STEUBEN),
die legendäre COLUMBUS (1923), die STUTTGART (1924), die SIERRA CÖRDOBA
(1924), die ältere BREMEN und spätere KARLSRUHE (1900), die BERLIN (1925), die
SIERRA VENTANA (1923) und selbst die Flaggschiffe BREMEN und EUROPA
(1929-1930) unternahmen ganz gelegentlich für amerikanisches Publikum Kreuz¬
fahrten.

Neben der anschaulichen Darstellung der Thematik finden sich auch ausgewählte
Schiffsbiographien eingestreut in den Text sowie am Schluß eine schiffbauhistorische
Würdigung (S. 178-194). Hierin setzt er sich sehr kritisch mit einem englischen Werk
über Kreuzfahrtschiffe (Philip Dawson, Cruise Ships, London 2000) auseinander, dem
er einige Unkorrektheiten über den deutschen Bereich nachweist. Die angloameri-
kanische Literatur tut sich des öfteren schwer mit der deutschen maritimen Historie.
Zum einen liegt es an der unzweifelhaften wie auch nachzusehenden Sprachbarriere,
gelegentlich ist aber wohl auch ein Schuß Ignoranz, ja Borniertheit im Spiel. Eine
umfangreiche Liste sämtlicher deutscher Kreuzfahrten (S. 195-214) schließt das von
Kludas anschaulich geschriebene und damit auch von daher lesenswerte Buch ab,
das alle Kreuzfahrtbücher oberflächlicher Machart für den an der Materie wirklich
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ernsthaft interessierten Leser vollständig obsolet werden läßt. Das Register (S. 215-
219) ist so akribisch ausgefallen, daß sich sogar für S. 159 ein »Müller, Lieschen«
darin findet, was sich natürlich nicht auf eine tatsächliche Person bezieht, sondern
auf das auch vom Vf. verwendete umgangssprachliche Synonym. Auf den angekün¬
digten zweiten Band, der die Entwicklung bis heute behandeln soll, darf man ge¬
spannt sein.

Eine positive Bemerkung über die Redaktion des Deutschen Schiffahrtsmuseums
(DSM) sei am Schluß noch angebracht. Sage und schreibe 55 Bände seit den 1970er
Jahren bilden eine großartige Bilanz des Herausgebers Dr. Uwe Schnall und seines
kleinen, aber engagierten Teams. In einer Zeit, deren Ungeist immer mehr nach
oberflächlichem »Infotainment« schreit, wird hier immer noch unverdrossen eine
Lanze für wissenschaftliche Gründlichkeit und Ausführlichkeit gebrochen. Allein
schon dadurch gilt das Museum in Bremerhaven als führende deutsche schiffahrts¬
geschichtliche Forschungsstätte und diesen Rang kann ihm keine andere deutsche
Institution auch nur entfernt streitig machen. Eine solche beeindruckende Publika¬
tionstätigkeit soll dem DSM erst einmal jemand anders hierzulande nachmachen.

Christian Ostersehlte

Thiel, Reinhold: Die Geschichte des Norddeutschen Lloyd 1857-1970. Band I
1857-1883. Bremen: Hauschild 2001. 207 S.

Nach seinen zwei Bänden über die Roland-Linie (1999, vgl. Brem. Jb. 79/2000, S. 276-
278) und die Hamburg-Bremer Afrika-Linie (HABAL, 2000, vgl. Brem. Jb. 80/2000,
S. 210-211), die man als gelungene Präludien bezeichnen kann, legt Vf. in seiner Reihe
über die Geschichte des Norddeutschen Lloyd (NDL) nunmehr den dritten Band
vor, der sich mit der eigentlichen Lloydgeschichte bis 1883 beschäftigt. Rezensent
hat im Bremischen Jahrbuch (79/2000, S. 278), aber auch in mündlichen Diskussionen
mit Fachkollegen den vom Vf. verfolgten methodischen Ansatz gegenüber Kritik ver¬
teidigt und möchte an dieser Stelle seine Ansicht erneut bekräftigen. Wie bei den
bisherigen Arbeiten Thiels, so bietet der Autor auch hier ein Höchstmaß an Informa¬
tionen in einem zumutbaren Umfang und die ansprechende äußere Gestaltung des
Buches tut ein Übriges, so daß es eine Freude ist, es in die Hand zu nehmen.

Das Thema NDL erscheint in seinen vielfältigen Verzweigungen unerschöpflich
und wird noch Generationen von Historikern Stoff und Anregungen liefern. Deswe¬
gen darf sich niemand anmaßen, das ultimative, keine Fragen mehr offen lassende
Werk über den NDL vorzulegen, was der Autor auch nicht tut. Überblickt man aber
die Literatur über den Lloyd, so war es nach langer Zeit wieder einmal fällig, ein
Überblickswerk über die gesamte Geschichte des NDL zu erarbeiten und mit dem
Vf., der reedereigeschichtlich seine unbestreitbaren Meriten für Bremen erworben
hat, war gerade der richtige Autor zur Stelle. Seit der größeren zweibändigen Arbeit
von Neubaur (zum 50-jährigen Jubiläum 1907) hat es keine vergleichbare Mono¬
graphie über den Lloyd gegeben, die qualitativ mit dem zu rezensierenden Buch
zu vergleichen wäre. Das für die damalige Zeit durchaus substantielle, wenn auch
etwas altväterliche und »lloydselige« Buch von Bessell (1957) war zum Zeitpunkt
seines Erscheinens zwar verdienstvoll, kann aber heutzutage gegen den tiefschür¬
fenden Faktenreichtum Thiels nicht ankommen, vom völlig monströsen wie ver¬
fehlten Mammutwerk von Drechsel (Rezension im Brem. Jb. 76/1997, S. 229-233)
einmal zu schweigen.
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Denn dem Vf. ist es gelungen, zahlreiche neue Details aus der Geschichte des
NDL aufzuarbeiten. Dabei sind nicht nur die in gedruckter Form glücklicherweise
erhaltenen Geschäftsberichte des Lloyd endlich einmal gründlicher ausgewertet wor¬
den, sondern wieder einmal entpuppte sich die in Handels- und Schiffahrtsfragen
gut informierte »Weser-Zeitung« als hervorragende Informationsquelle. Um nur ein
paar Beispiele zu nennen: Die mit H. H. Meier (1809-1898) eng verbundene Vorge¬
schichte bis 1857 (u.a. die beiden Raddampfer WASHINGTON und HERMANN,
1847) ist sehr schön herausgearbeitet worden (S. 9-54). Was besonders geradezu als
Pretiose auffällt, sind Angaben über kurzlebige Konkurrenzreedereien, die meist
vergeblich versucht haben, es mit dem NDL aufzunehmen (S. 93, 85, 97, 124, 130, 136,
156, 165). Dieser Bereich lag bis jetzt mehr oder weniger im Dunkeln, denn wegen
des oft sehr firmenabhängigen, ja auch hagiographischen Ansatzes der bisherigen
Lloyd-Literatur fielen derartige Erörterungen, welche die Thematik erst richtig
spannend und interessant machen, unter den Tisch. Die Verbindung zwischen dem
schwierigen Geschäftsjahr 1873 und einer Wirtschaftskrise in den USA kommt sehr
gut zum Tragen (S. 142), ebenso überzeugt die Darstellung und Interpretation eines
Streiks im Reparaturbetrieb des NDL im gleichen Jahr (S. 140). Die vorliegende
Arbeit ist durch einen streng chronologischen, nicht, wie andere wissenschaftliche
Arbeiten, systematischen Aufbau gekennzeichnet. Im Mittelpunkt steht die Reede¬
reientwicklung und breiten (bisweilen vielleicht zu breiten) Raum nehmen Schiffs¬
beschreibungen sowie Havarien und Unglücke ein. Doch auch die Sozialgeschichte,
auf welche die Geschichtswissenschaft seit den 1970er Jahren nicht ganz unberech¬
tigt gesteigerten Wert legt, ist vertreten, so etwa findet man Angaben über die
Heranbildung des Personals (S. 109-110), über Heuern (S. 114) und die schwierige
Situation der Heizer (S. 186). Interessant ist auch die Vorgeschichte zur Planung der
Schnelldampfer der ELBE-Klasse ab 1881 (S. 171 ff.).

Daneben ist es dem Autor gelungen, zahlreiche bisher unbekannte Bildquellen
zugänglich zu machen, u. a. aus dem Fundus des Focke-Museums, denn seitdem vor
etwas mehr als zehn Jahren eine neue, gegenüber früher erheblich konziliantere
Leitung eingesetzt wurde, ist dieses Haus wesentlich benutzerfreundlicher geworden,
wovon nicht zuletzt dieses Buch profitiert. Thiel hat es ferner verstanden, einige
Privatsammler ausfindig zu machen und sie zur Bereitstellung ihrer Schätze zu
bewegen, eine Eigenschaft, die so manchen Historikern abgeht, u. a. auch dem
Rezensenten.

Das insgesamt positive Urteil, das auch bei dieser Arbeit Thiels zu fällen ist, schließt
nicht aus, daß es einige Diskussionspunkte gibt, auf die nunmehr näher einzugehen
ist. Es handelt sich zwar stellenweise auch um Kritik, dreht sich aber vor allem um
die ewige Binsenweisheit, daß stets höchst unterschiedliche Wege nach Rom führen
und nachstehende Ausführungen sollen eher als Anregung dienen.

Nach dem subjektiven Geschmack des Rezensenten klebt der Vf. gelegentlich in
seiner Betrachtungsweise ein wenig zu sehr am Lloyd. Ein etwas mehr kritisch an¬
gesetzter Rotstift bei den z.T. seitenlangen Zitaten, ein bißchen mehr Interpretation
als (sicherlich verdienstvolle) Chronistik sowie ein etwas engeres Verhältnis zur
»großen« Geschichte hätten diesem Buch sicherlich gut getan, ohne seine vorhin
umrissene Grundqualität in Frage zu stellen. Hierfür sollen nun einige Beispiele
genannt werden:

Ein stärkerer Bezug zur Problematik der Auswanderung wäre angesichts des The¬
mas wünschenswert gewesen. So tauchen denn auch wichtige Namen wie der des
verstorbenen Hamburger Ordinarius Günter Moltmann (Deutsche Amerikaauswande¬
rung im 19. Jahrhundert, Stuttgart 1976) sowie das gerade für Bremen wichtige Werk
von Rolf Engelsing (Bremen als Auswandererhafen 1683-1880, Veröffentlichungen
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aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen, Heft 29, Bremen 1961) nicht im
recht knapp gefaßten Literaturverzeichnis auf, das übrigens für das Gesamtwerk
angelegt ist, also nicht nur den Zeitraum bis 1883 betrifft. Ebenso fehlt bedauerlicher¬
weise Ludwig Beutin (Bremen und Amerika. Zur Geschichte der Weltwirtschaft und
der Beziehungen Deutschlands zu den Vereinigten Staaten, Bremen 1953). An die¬
sem großen, aus Bremen stammenden Wirtschaftshistoriker darf man nun wirklich
nicht vorbeigehen, ebensowenig wie an dem Standardwerk des Nestors der bremi¬
schen Geschichte, Herbert Schwarzwälder, den man im Literaturverzeichnis eben¬
falls schmerzlich vermißt.

In seiner Vorgeschichte geht Thiel auf die britische Navigationsakte von 1651 ein
(S. 9). Es ist zwar naheliegend, wirkt allerdings ein wenig altbacken, wenn er dabei
sich auf Neubaur (1907) stützt, ohne die neuere Literatur (etwa aus dem Bereich des
Hansischen Geschichtsvereins, dessen Frühneuzeitler vermutlich auch einiges zu
dem Thema zu sagen hätten) zu befragen. Widersprechen muß man dem Vf. ferner,
wenn er den Beginn der bedeutenden deutschen Auswanderung mit der Unabhän¬
gigkeit der USA (1776) ansetzt (S. 9). Zwar gab es im 17. und 18. Jahrhundert im ge¬
ringeren Maße deutsche Emigration nach Amerika, dabei handelte es sich aber um
kleine Gruppen, vor allem aus dem Westen Deutschlands (wie z. B. der Pfalz). Vergli¬
chen mit der späteren Entwicklung war dies aber nicht sehr bedeutend. In der Tat
belegen die von den amerikanischen Behörden recht gut dokumentierten Zahlen
{schnell zu finden bei: Udo Sautter, Die Vereinigten Staaten. Daten, Fakten, Doku¬
mente, Tübingen 2000, hier S. 117), daß erst um 1830 die deutsche Emigration über
den Atlantik in nennenswertem Maß anschwoll. Pauperismus und Vormärz fallen
hier als historische Stichworte und die Gründung Bremerhavens 1827 paßte von da¬
her gut in die Zeit. Man darf dabei auch nicht außer acht lassen, daß erst auf dem
Land und im deutschen Osten die althergebrachte Erbuntertänigkeit im Rahmen
der Bauernbefreiung in Preußen (1807) fallen mußte, ehe die entsprechende Mobi¬
lität, eine jener Grundbedingungen zur Auswanderung, überhaupt erst geschaffen
war.

Bei der Aufnahme des Verkehrs nach Baltimore 1867 (S. 106-107) ist von der engen
geschäftlichen Absprache mit der Baltimore & Ohio Railroad Company die Rede, die
für die Verbindungen ins weite amerikanische Hinterland sorgte. Gerade hier wäre
doch eine ganz wichtige Komponente der Transatlantikschiffahrt einmal genauer
herauszuarbeiten: Die Verflechtung zwischen Schiffahrts- und Eisenbahninteressen.
Da spannt sich ein Bogen vom Raddampfer GREAT WESTERN (1838) für die Fahrt
zwischen Bristol und New York, wohinter Eisenbahninteressen (Great Western Rail-
way) standen, bis hin zu den letztlich gescheiterten Ambitionen des amerikanischen
Stahl- und Eisenbahnmagnaten John Pierpont Morgan ab 1901, wesentliche Teile der
Atlantikschiffahrt durch seinen Trust International Mercantile Marine Corporation
zu kontrollieren. Bleibt zu hoffen, daß dieses, auch den Lloyd betreffende Kapitel in
einem der nächsten Bände ausreichend abgehandelt wird, doch auch hier vermißt
man einen wichtigen Titel im Literaturverzeichnis und zwar die ältere Arbeit von
Erich Murken, Die großen transatlantischen Linienreederei-Verbände, Pools und
Interessengemeinschaften, Jena 1922. Dasselbe gilt übrigens für das ganz wichtige
Buch von Arnold Petzet über den seit 1892 amtierenden Lloyddirektor Heinrich
Wiegand (Bremen 1932).

Es finden sich auch andere Themen, die man gerne in einen etwas größeren histo¬
rischen Zusammenhang eingeordnet gesehen hätte und zwar in einer ähnlichen
Weise, wie es beispielsweise Kludas in seinem fünfbändigen Opus über die deutsche
Passagierschiffahrt betrieben hat (1986-1990). 1880 wurde für den Unterweser¬
verkehr der Raddampfer FORELLE abgeliefert und wieder wird eine ellenlange
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Schiffsbeschreibung aus der Zeitung zitiert (S. 169-170). Zur besseren Orientierung
wäre eine generelle Charakterisierung der Unterweserschiffahrt hilfreich gewesen.
Hier haben wir es mit dem Prozeß zu tun, daß nämlich der NDL diese bis zum Ersten
Weltkrieg dominierte und alle anderen Konkurrenten überflügelte. Das populäre
und ein wenig plaudernde Bändchen von Günter Benja (Niederweser-Lustfahrten.
Eine Chronik über 150 Jahre Passagierschiffahrt Bremen-Vegesack-Brake-Olden¬
burg-Bremerhaven, Bremen 1983) hätte durchaus als Hintergrundliteratur dienen
können. Dasselbe gilt für den 1876 aufgenommenen Südamerikadienst des NDL
(S. 157), der doch im Vergleich zur mächtigen Hamburger Konkurrenz gesehen wer¬
den muß. Hier wäre die Erwähnung der 1871 gegründeten und noch heute erfolg¬
reich tätigen Hamburg-Süd nützlich gewesen.

Der amerikanische Bürgerkrieg (1861-1865) findet natürlich auch seinen Nieder¬
schlag, doch auch hier hätte man sich eine etwas intensivere Einbeziehung der all¬
gemeinen Geschichte gewünscht. Die Formulierung: »Die Bürgerkriegsparteien
brauchten Nachschubgüter von überall her, so daß sich der Warenfluß schlagartig
belebte« (S. 83) ist nicht differenziert genug. In der Tat war der Norden, der nicht
zuletzt durch seine industrielle Überlegenheit (etwa 10:1) den Krieg gewann, auf
vermehrten Handelsaustausch (weniger von militärischem Nachschub, denn den
stellte man im eigenen Land her) angewiesen, was dem NDL nur nützen konnte.
Dagegen war aber der Süden abgeschnitten, übte doch die US Navy unter Admiral
Farragut eine nicht ganz wirkungslose Blockade aus. Natürlich gab es die legen¬
dären Blockadebrecher, doch deren gefährliches, wenn auch profitables Geschäft
war Sache einer besonders verwegenen Spezies von Reedern der Südstaaten und
auch Englands, keineswegs aber etablierter Gesellschaften, zu denen der Lloyd
unzweifelhaft zählte. Ähnliches gilt für die damalige Auswanderung in die USA,
die, wie Vf. ganz richtig feststellt, bei Kriegsausbruch in der Tat zurückging (S. 83).
Doch schnellte sie 1863, also noch mitten im Bürgerkrieg, wieder nach oben (ein¬
deutige Belege bei Sautter, S. 116), wovon auch der Lloyd profitierte. Auch dieses
Phänomen wäre eine Betrachtung wert gewesen.

Breit geschildert wird der Schiffbruch der DEUTSCHLAND im Dezember 1875 vor
der englischen Küste (S. 151ff.). Doch auch hier fehlt ein Buchtitel im Verzeichnis:
Michael Klaus Wernicke, Gescheiterte Rettung. Fünf Franziskanerinnen und der
Schiffbruch der DEUTSCHLAND im Jahre 1875, Hamburg 1995. Leider findet der
Leser auch nicht den wichtigen, in der sonstigen Literatur eigentlich nie fehlenden
Hinweis, daß dieses Unglück die Einrichtung von Seeämtern in Deutschland nach
sich gezogen hat.

Eine Hilfsaktion von 1871 für die Opfer eines Großbrandes in Chicago (S. 131-132)
wird wohl nur deshalb erwähnt, weil der NDL daran beteiligt war, doch fehlen leider
präzisere Angaben über die Katastrophe selbst.

Es klang bereits an: Insgesamt hätte man etwas kritischer mit der Auswahl der
Zitate verfahren können. So manche abgedroschene Lobhudelei, die in den vom Vf.
so ausgiebig zitierten Zeitungsartikeln ihren Niederschlag fand, war nur für den
Augenblick gedacht und ist für den heutigen Leser, schlicht gesagt, die Überliefe¬
rung nicht wert. Ein Festmahl auf dem Lloyddampfer HERMANN mit Trinksprüchen
(S. 96-97) und eine Laudatio auf die hundertste Reise eines Lloydkapitäns (S. 168)
sind nur Beispiele für Textstellen, bei denen man zugunsten von etwas mehr kriti¬
scher Reflexion den Rotstift hätte ansetzen müssen. Überhaupt die Lloydkapitäne:
Sie wußten sich stets überaus selbstbewußt und wirkungsvoll zu zelebrieren und
die Listen der Kapitäne und Chefingenieure des NDL (S. 191-196) bedeuten ganz
sicher vor allem für den Familienforscher eine verdienstvolle Zusammenstellung.
Doch allein schon wegen der zeitlichen wie auch inzwischen kritischen Distanz
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sollte man oberflächliche zeitgenössische Lobeshymnen unter den Tisch fallen und
sich nicht mehr als heutiger Autor vor den Karren der zeitgebundenen Imagepflege,
wie sie damals die Kapitänskaste des NDL so intensiv trieb, spannen lassen. Und
die Schilderung des 25-jährigen Jubiläums (S. 179-180) hätte auch ein wenig mehr
gestrafft werden können, vielleicht zugunsten von mehr historisch-kritischer Be¬
trachtung über die dort entfaltete Festkultur, die nicht etwa überzeitlich anzusehen,
sondern mit dem damaligen Zeitgeist in Verbindung zu bringen ist.

Um noch einmal auf die bibliographischen Schwächen des Buches zurückzukom¬
men: Zwei sicherlich verdienstvolle Arbeiten des Vf. über die bremische Flugabwehr
im Zweiten Weltkrieg (die anscheinend das Thema NDL zu berühren scheinen) dür¬
fen im Literaturverzeichnis nicht fehlen. Doch in Anbetracht der Tatsache, daß der
technische Betrieb des Norddeutschen Lloyd an zahlreichen Stellen angemessen
behandelt wird, muß man die Nichterwähnung des wichtigsten Standardwerkes zur
übergeordneten Thematik bemängeln: Dirk J. Peters, Der Seeschiffbau in Bremer¬
haven von der Stadtgründung bis zum Ersten Weltkrieg (Veröffentlichungen des
Stadtarchivs Bremerhaven, Bd. 7), Bremerhaven 1987 (über den technischen Betrieb
des NDL s. S. 103-109, 151-158).

Das insgesamt doch ein wenig zu kurz geratene Quellen- und Literaturverzeichnis
hätte auch wesentliche Aufsätze enthalten müssen, so vermißt man eine ganz wichtige
sozialgeschichtliche Arbeit: Uwe Kiupel, Selbsttötung auf bremischen Dampfschif¬
fen. Die Arbeits- und Lebensbedingungen der Feuerleute 1880-1914, in: Beiträge
zur Sozialgeschichte Bremens, Heft 6, 1983, S. 15-96. Und die Arbeiten des Rezen¬
senten über das Bugsierwesen des NDL (Logbuch 3/1993, S. 92-95, 3/1993, S. 95-
103, 4/1993, S. 139-147 sowie Jahrbuch der Männer vom Morgenstern, Langen Bd.
77/78, 1998/99, S. 311-340) behandeln keineswegs nur einzelne Schlepper, sondern
stellen auch allgemeine Thesen zum Gesamtthema auf. Sie hätten hier einmal kritisch
diskutiert werden können, gerade weil der Vf. an vielen Stellen auch auf diesen Ge¬
schäftsbereich eingeht.

Alles in allem aber: Die Grundrichtung bei Thiel stimmt, auch wenn man sich für
die folgenden Bände ein gründlicheres Bibliographieren sowie ein wenig mehr kriti¬
sche Einbeziehung der allgemeinen Geschichte erhofft. Das wird vor allem für den
nun folgenden Zeitraum sehr wichtig werden. Durch den von Berlin subventionier¬
ten Reichspostdampferdienst (1886), aber auch in der Amtszeit des Lloyddirektors
Wiegand geriet die Geschäftstätigkeit des NDL immer mehr zu einem Kapitel natio¬
naler und internationaler Schiffahrtspolitik, die man nicht nur mehr aus dem rein
firmengeschichtlichen Blickwinkel betrachten kann, sondern die eine etwas modifi¬
zierte Methodik erfordert.

Christian Ostersehlte
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3. Architektur und Stadtentwicklung

Gross, Detlev G. und Ulrich, Peter: Bremer Häuser erzählen Geschichte. Zweiter
Band. Bremen: Doli 2001, 173 S.

Nach drei Jahren erschien in der Doli Edition der zweite Band von »Bremer Häuser
erzählen Geschichte«, deren etwaige Erträge wieder dem Verein von Freunden des
Fockemuseums e.V. zufließen sollen. Der um zehn Seiten und zwei Beiträge auf 18
Artikel erweiterte Band erweist sich wiederum als Leckerbissen für Bremensien¬
freunde und dient dem historisch Interessierten als Einstiegshilfe für bremische
(Familien-)Tradition. Allen Verfassern ist die Begeisterung an den beschriebenen
Häusern und deren (einstigen) Bewohnern anzumerken. Der Leser fühlt sich gera¬
dezu an die Hand genommen, um mit dem Verfasser durch ein Haus und den even¬
tuell dazugehörenden Garten zu gehen. Durch die geschickte Anordnung der Bei¬
träge entsteht wieder der Eindruck eines Spaziergangs durch die Stadt. Er beginnt
im Herzen der Stadt (Marktplatz, Dominsel, Schnoor), führt bis an die Landesgren¬
zen Bremens (Landhaus »Ernsthausen« in Leuchtenburg und Wätjens ehemaliger
Landsitz in Blumenthal) und in der Beschreibung der Villa Lesmona sogar nach
Shanghai. Wer möchte nicht mal persönlich mit dem amtierenden Bürgermeister
durch »sein« geliebtes Rathaus ziehen oder mit Domprediger Ulrich in dem grünen
Strandkorb sitzen, um das »Inselgefühl« mitten in der Stadt zu erleben? Seinen
Schritt durch den Schnoor lenken, um im »Kleinen Olymp« ein Dunkelbier zu trin-
gen oder ein Glas Rotwein? - Wein spielt in Bremen und den beschriebenen Häusern
eine große Rolle. Ob beim »ollen Bachmann« in seinem »Haus an der Schlachte«
oder bei der aus Schwaben stammenden Familie Haering in Oberneuland. In vielen
Artikeln ist der »Duft der großen weiten Welt« oder die ganz private Familienidylle
zu spüren. Eine Ausnahme ist der Artikel von Lydia Niehoff, die den Schütting be¬
schreibt. Sie ist die einzige Autorin, die keinen unmittebaren persönlichen Bezug
zum beschriebenen Gebäude hat. Dennoch ist es ihr gelungen, den Geist des Hauses
der Handelskammer zu charakterisieren.

Erfreulich ist, dass die Verfasser wieder am Ende des Bandes durch kurze Lebens¬
läufe vorgestellt werden. Der Quellen- und Literaturteil wurde erweitert und ver¬
bessert gegenüber dem ersten Band, sowie die Dreiereinteilung des Registers
(Namenregister, Firmen, Vereine, Institutionen sowie Straßenregister) beibehalten,
wobei es eine Überlegung wert wäre, ob das so sein muss. Mögen ausgewiesene
Historiker die Nase rümpfen über fehlende Fußnoten oder genaue Quellenangaben,
so macht es einfach Spaß zu lesen, was auf einem »Wunschzettel« der »Hafenapo¬
theke« in Gröpelingen gestanden haben soll: »Bitte Fräulein, ich brauche unbedingt
ein Asthmapulver. Mein Mann steht zu Hause steif wie eine Kuh im Eimer - so 'n
Anfall hat der!« (S.66)

Das Buch enthält Schwarzweißaufnahmen aus Privatbesitz. Die zahlreichen Farb¬
aufnahmen hat Jochen Mönch erstellt. Auch wenn weitere Verlage die Idee der
»Häuser erzählen Geschichte« nachahmen sollten, so müssen die Herausgeber die
Konkurrenz nicht fürchten. Liegt doch gerade im persönlichen Bezug der Verfasser
der Reiz und die Stärke dieser jungen Bremensienreihe.

Dorothea Breitenfeldt
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Holzner-Rabe, Christine: Das Wallbuch. Der Wegweiser durch die Bremer Wall¬
anlagen. Bremen: Schünemann 2001. 154 S.

Stadtgrün Bremen (Hrsg.): Zwischen Lust und Wandeln. 200 Jahre Bremer Wall¬
anlagen. Bremen: Temmen 2002. 280 S.

Im Jahre 1802 wurde in Bremen der Beschluß gefaßt, die Stadt zu »entfestigen«. Die
Wälle der Neustadt wurden abgetragen, die der Altstadt jedoch in eine Parkland¬
schaft umgestaltet. Das Ereignis wurde 2002 mit gehörigem Werbeaufwand als 200.
Geburtstag der Wallanlagen begangen.

Im Zusammenhang mit diesem Ereignis stehen zwei Publikationen, ein großfor¬
matiger, reich bebilderter Band, der von Stadtgrün Bremen herausgegeben wurde
und verschiedene Aufsätze zum Thema enthält, sowie ein kleines Bändchen von
Christine Holzner-Rabe, das einen »Wegweiser durch die Wallanlagen« bieten will.

»Das Wallbuch« ist, so das Vorwort, als Führer konzipiert, dementsprechend folgt
das Inhaltsverzeichnis dem Verlauf der Anlagen und ihrer Sehenswürdigkeiten,
beginnend mit der Altmannshöhe auf der Altstadtseite bis zum Doventor und dem
Museumsgarten, dann weiter auf der Neustadtseite vom Hohentorsplatz bis zum
Leibnizplatz und der sogenannten Kleinen Weser. Eingefügt sind einige Exkurse, die
den Bau der Befestigungen und die Planung der Umgestaltung betreffen, »alte
Bremer Mühlen« oder den »Naturbegriff« zum Gegenstand haben. Holzner-Rabes
Absicht, anhand der auf dem Weg liegenden Gebäude oder Kunstobjekte Bremer
Stadtgeschichte zu erläutern, ist anerkennenswert, macht jedoch nicht in allen
Fällen deutlich, worin der Bezug zu den Wallanlagen besteht. Die Auswahl erscheint
daher mehr zufällig und oft genug an der Darstellung von Kuriositäten orientiert.
Während die Bürgerhäuser der Contrescarpe kein Thema sind, werden - besonders
bei der Beschreibung der Neustadtseite - zweifelhafte Sehenswürdigkeiten wie
das 1970 erbaute Hallenbad Süd (»die Glas-Beton-Konstruktion entsprach dem Ge¬
schmack der Zeit«) in einem eigenen Abschnitt gewürdigt. Informationen dieser Art
könnten durchaus interessant sein, wäre die Absicht einer Alternative zur üblichen
Stadtgeschichte - etwa im Sinne der »Geschichtswerkstätten« - klarer herausge¬
stellt.

Ein in mehrfacher Hinsicht gewichtigerer Band ist das von Stadtgrün Bremen
(dem ehemaligen Gartenbauamt) herausgegebene Jubiläumsbuch »Zwischen Lust
und Wandeln«. Es versteht sich als Dokumentation des mit großem Aufwand für
die 200 -Jahrfeier erneuerten Gartendenkmals Wallanlagen und seiner Geschichte.
Zahlreiche Autorinnen und Autoren, vor allem aus dem Bereich Garten- und Land¬
schaftsplanung und durchweg Fachleute, kommen zu Wort, sie berichten über die
unterschiedlichen Aspekte des Projekts. Zahlreiche Farbfotos machen den Band
gleichzeitig zu einem Bilderbuch, das keineswegs nur ästhetische Landschafts¬
aufnahmen bietet, sondern auch historische Ansichten, den Wegebau oder Festlich¬
keiten dokumentiert.

Den obligatorischen Grußworten folgen zwei als Einführung gedachte Beiträge,
die sich mehr allgemein mit dem Thema Garten (Imma Schmidt) und der Garten¬
denkmalspflege (Guido Hager) beschäftigen. »Was erwartet Sie in diesem Buch?«
fragt anschließend Thomas Hindermann und stellt die folgenden Beiträge kurz vor.

Den Anfang macht eine Beschreibung der (altstädtischen) Wallanlagen von Kerstin
Doty vom Museumsgarten bis zur Altmannshöhe. Die Geschichte der Wallanlagen
von den Anfängen bis heute stellt Uta Müller- Glaßl vor. Es handelt sich dabei um
einen Beitrag, der bereits 1998 als Broschüre »Wallanlagen Bremen« (hrsg. von
Stadtgrün Bremen) erschien, dort allerdings noch mit Literatur- und Quellenhin¬
weisen, die bei der Überarbeitung für die vorliegende Publikation leider vollständig
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gestrichen wurden. Einen historischen Exkurs beinhaltet auch der Beitrag von Klaus
Rautmann. Er beschäftigt sich mit dem Wandel des Parkverständnisses im Laufe der
Zeit bis zum »Grün- und Freiraumkonzept« unserer Tage. Eine unmittelbare Über¬
leitung bilden die städtebaulichen Aspekte. Ralf Möller hat dabei das städtische
Umfeld der Wallanlagen im Blick. Bettina Hesse informiert anschließend über die
Dokumentation von Geschichte und Zustand der Anlagen im »Parkpflegewerk« und
geht in einem weiteren Beitrag auf die gärtnerische Gestaltung ein, die Bäume und
Gehölze. Aus einer ganz anderen Perspektive betrachten dann Ralf Möller und Mar¬
kus Backes die Wallanlagen, sie berichten über die bauliche Umsetzung und ihre
Probleme. Der Spaziergänger wird nach der Lektüre vielleicht so manchen Weg mit
anderen Augen betrachten. Die Umgestaltung der Wege mit wassergebundenen
Decken hatte ja die Öffentlichkeit im Vorfeld des Jubiläums mehr als alles andere be¬
schäftigt. Der Beitrag macht besonders deutlich, daß der Wall nicht nur »Vergnügen«
macht, sondern seine Erhaltung Geld kostet und mit mühevoller Arbeit verbunden
ist. Der Abschluß ist der Kunst gewidmet. Thomas Hindersmann faßt die Ergebnisse
des künstlerisch-architektonischen Wettbewerbs »Das blaue Band« zusammen. Heike
Kammerer-Grothaus informiert kenntnisreich über Denkmäler und Skulpturen und
ihre zum Teil wechselvolle Geschichte. Zu guter Letzt - das späte Erscheinungs¬
datum machte es möglich - wird dem Leser von Gundel Latanza eine (etwas zu sehr
als Selbstdarstellung ausgefallene) Zusammenfassung der vielfältigen wie erfolg¬
reichen Veranstaltungen (»Eventnutzungen«) auf und um den Wall präsentiert. Den
Beschluß macht ein kurzer Ausblick in die Zukunft.

Insgesamt handelt es sich um einen Bildband, der sich nicht nur an den wallbe¬
geisterten Laien, sondern auch an ein Fachpublikum wendet. Nicht nur für letzte¬
res wäre es zu wünschen gewesen, wenn einige Autoren mehr Sorgfalt auf korrek¬
tes Zitieren und genaue Literaturverweise gelegt hätten. Auch kann der Rezensent
an dieser Stelle nicht umhin, die immer wieder behauptete Ansicht richtigzustellen,
Bremens Wallanlagen seien die erste durch ein »Bürgerparlament« realisierte öffent¬
liche Parkanlage Deutschlands gewesen: weder handelte es sich bei Senat und
Bürgerkonvent um eine demokratische Volksvertretung, noch war das Bremer Wall¬
grün das erste seiner Art. In diesem Punkt hatten zweifellos die Leipziger die Nase
vorn: Bürgermeister und Rat ließen bereits 1785 Partien des Walls im englischen Stil
anlegen (vgl. Brem. Jb. 80, 2001, S. 97ff.).

Michael Rüppel

Jakubowski, Jeanette: Geschichte des jüdischen Friedhofs in Bremen. Bremen: Do-
nat 2002. 176 S.

Dies ist die erste Publikation aus Bremen, die sich speziell mit einer jüdischen Ein¬
richtung beschäftigt und deren Entwicklung von den Anfängen im 19. Jahrhundert
über die Jahre gesellschaftlicher Assimilation bis zu den Jahren der Verfolgung und
Vernichtung unter dem Nationalsozialismus und dem Neubeginn nach 1945 unter¬
sucht. Von den grundlegenden und 1983 veröffentlichten Forschungen von Regina
Bruss ausgehend sind in den vergangenen 20 Jahren detailreiche, die Schicksale
einzelner und auch das der jüdischen Gemeinde darstellende Monographien er¬
schienen. Das menschliche Leid, die Ohnmacht gegenüber dem zum Programm
gemachten Vernichtungsfeldzug machten die Bandbreite dessen deutlich, was die
jüdischen Bürger auch in Bremen ertragen mussten. Naturgemäß ähnelten sich die
Schilderungen. Nun aber ist in diesem Jahr ein Buch erschienen, das sich des Ortes
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annimmt, auf dem die Menschen, nach welchem Lebenslauf auch immer, ihre Ruhe
finden. Dieser Ort, der jüdische Friedhof in dem einst hannoverschen Dorf und heuti¬
gen Bremer Stadtteil Hastedt ist seit 1803, also seit nahezu 200 Jahren, die Ruhestätte
der jüdischen Bürger Bremens gewesen - wenn sie nicht in anderer Erde hätten be¬
graben werden müssen. An der Geschichte eines solchen Ortes läßt sich natürlich
mehr festmachen und manifestieren als nur die historische Entwicklung einer Grab¬
anlage in Gemeindebesitz. Das Wort »Geschichte« im Buchtitel könnte das zunächst
erwarten lassen. Jeanette Jakubowski und der auch für das Lektorat verantwortlich
zeichnende Verleger Helmut Donat legen hier aber ein Werk vor, das sich mit nahe¬
zu allen Aspekten des jüdischen Beerdigungs- und Friedhofswesens beschäftigt,
die sich aus historischer Entwicklung, jüdischen Traditionen und ihren abgewan¬
delten Formen, aus politischer Einflussnahme, aus Antisemitismus, Verfolgung und
Zerstörung und der Wiederbelebung und Stabilisierung jüdischen Gemeindelebens
ergaben. Es ist in höchstem Maße verdienstvoll, über der Sisyphusarbeit der Quellen¬
recherche, des Aufspürens von Zusammenhängen, Bedingungen und Folgen langen
Atem bewiesen, nicht locker gelassen zu haben, bis der letzte ausgewählte Grab¬
stein entziffert, übersetzt oder interpretiert war. Die insgesamt fast 800 Anmerkun¬
gen belegen, auf welch breiter Basis die Darlegungen der Autorin fußen, welchen
Wert sie darauf legte, ihre Untersuchung abzusichern, Licht in so manches noch
dunkel gebliebene Kapitel dieser jüdisch-bremischen Einrichtung zu bringen. Das
zählt umso mehr, als die Quellenlage - wie die Rezensentin aus eigener Erfahrung
weiß - nicht gut ist, d. h. die Quellen liegen auch jetzt noch nicht wohlgeordnet und
abrufbereit vor, die Aktenlage ist je nach zeitlicher Epoche, der Qualität und Quan¬
tität des Archivguts im Staatsarchiv Bremen, in der jüdischen Gemeinde und sonsti¬
gen Einrichtungen unterschiedlich. Je nach Zuständigkeit für die vielen erwähnten
Einzelaspekte ist sie zwischen nicht vorhanden, dürftig bis ergiebig anzusiedeln.
Das ist deutlich in den einzelnen Kapiteln zu spüren: Der Leser folgt der Autorin auf
ihrem Weg durch die Jahrzehnte, indem er mit ihr von Fall zu Fall, von »Insel zu
Insel hüpft«, wobei er sich bisweilen über eine weit ausgedehnte Schilderung von
vom Thema her gesehen nur noch am Rande interessierender Details wundern muss
(so z. B. bei der Beerdigung eines sozialdemokratischen jüdischen Zigarrenmachers).
Er kann sich hingegen gleichzeitig erfreuen an den treffend erfassten Facetten poli¬
tischen Lebens im Bremen des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Dabei folgt man den
Ausführungen auch bis hin zu wenig aussagekräftigen Bagatellfällen von eigentlich
nicht ungewöhnlichen Nachbarschaftskonflikten. Auf der anderen Seite merkt man
auf diesem Weg auch, dass nach wie vor Bereiche im Dunkeln bleiben müssen, dass
knappe Andeutungen genügen müssen, da wo es nach wie vor widersprüchliche
Aussagen gibt und wo »nur« auf Quellen wie die Schriften von Max Markreich
zurückgegriffen werden kann. Dass diese mit Vorsicht zu genießen sind, was
Rückblick und Interpretation durch ihn als ehemaligen Vorsteher der jüdischen Ge¬
meinde (bereits 1938 emigriert) anbelangt, ist schon mehrfach in den Publikationen
vergangener Jahre zutage getreten, es wird aber von der Autorin erst auf S. 81 (und
in Anmerkung 570) dem unbefangenen Leser mitgeteilt: »In seiner Darstellung der
historischen Fakten ist Markreich nicht immer ganz verlässlich. Manchmal verlei¬
tete ihn sein Wunsch, der Geschichte der kleinen Bremer Gemeinde ... mehr Würde
zu verleihen, als es den nüchternen Fakten entsprach.« Es ist schade, dass es Jea¬
nette Jakubowski trotz großem Forschungsaufwand nicht gelingen konnte, den al¬
ten Darstellungen Markreichs neue Ergebnisse gegenüberzustellen. Doch dürfte
dies nicht ihr anzulasten sein. Dem gegenüber stehen in dem interessanten Kapitel
»Der Friedhof als Objekt historischer Forschung« überraschende, meines Wissens
bisher nicht veröffentlichte Erkenntnisse zum Projekt zur »Sicherstellung des histo-
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rischen und anthropologischen Materials der Judenfriedhöfe in Deutschland«, das
1942 vom »Reichsinstitut für Geschichte des neuen Deutschland« initiiert worden war
und das den ehemaligen Leiter des Staatsarchivs (bis 1936) und zu diesem Zeitpunkt
Vorsitzenden der Historischen Gesellschaft Bremen, Prof. Dr. Hermann Entholt, letzt¬
lich erfolglos zur wissenschaftlichen Bestandsaufnahme der Grabinschriften auf den
»Judenfriedhöfen« in Bremen und Delmenhorst verpflichten wollte. Dieses kleine
Kapitel wirft ein bezeichnendes Licht auf die heikle Verbindung von Ansprüchen
menschenverachtender, von Rassegedanken besessener Machtinhaber mit dem
Forschungseifer von in ihrer wissenschaftlichen Kompetenz angesprochenen Ein¬
richtungen.

Der Fleiß der Autorin machte nicht halt bei der Friedhofsgeschichte, sie fügte
eine keine Vollständigkeit beanspruchende Sammlung von Biographien in einer be¬
gründeten Auswahl hinzu. Zusammen mit den im Bildteil dargestellten Grabsteinen
und ihren Inschriften erlaubt dies einen Einblick in die Lebenswelt jüdischer Bürger
Bremens und lässt angesichts von Diffamierung und Verfolgung die besondere Rolle
des jüdischen Friedhofs verstehen. Allem Anschein und den Äußerungen der Auto¬
rin nach hätte sie diese facettenreiche Untersuchung ohne ausdauernde Betreuung
und kenntnisreiche Unterstützung nicht zu leisten vermocht. Es ist aber wohl dem
Umfang dieser Hilfe zuzuschreiben, dass für die redaktionelle Überarbeitung nicht
mehr genügend Zeit und Kraft blieb. Von Schreibfehlern in Vorwort und Text abge¬
sehen, sind es vor allem die divergierenden und falschen Schreibweisen von Na¬
men, Orten und Begriffen, die noch hätten berichtigt werden müssen (z. B. S. 47
»deutsches Reich«, S. 63 »Ehrenmahl«, S. 140 »Ausschwitz«!, S. 145 »Seebalds-
brücker Heerstr.«, S. 158 »Rosenack«) und die auch in den Anmerkungen deutlich
werden (z.B. Anmerkungen 246 »Armgot«, 320 »Nazionalsozialisten«!, 344 »Franz-
Lizst-Str.«). Auch Berufs- und Funktionsbezeichnungen stimmen nicht immer. So
war Carl Katz kein Abfall- und Altwarenhändler, sondern Rohproduktenhändler,
Max Markreich nicht erster Vorsitzender, sondern I. Vorsteher der Israelitischen
Gemeinde. Es sollen diese Hinweise nicht den Wert der vorliegenden Arbeit
schmälern, sondern verstanden werden als Appell, Arbeiten dieses Umfangs und
sensiblen zeitgeschichtlichen Inhalts größte Sorgfalt vor der Publikation angedei-
hen zu lassen.

Regina Bruss

Zühlke, Raoul: Stadt-Land-Fluß. Bremen und Riga, zwei mittelalterliche Metropolen
im Vergleich (Arbeiten zur Geschichte Osteuropas. Band 12). Münster/Ham¬
burg / London: LIT-Verlag 2002. 325 S.

Man kann alles miteinander vergleichen; es fragt sich nur, ob damit neue Erkennt¬
nisse über die Vergleichsobjekte - hier über zwei Städte - gewonnen werden können.
Bremen und Riga waren nach geographischer, politischer und wirtschaftlicher Lage
sehr unterschiedlich; was bedeutet es, daß beide Städte als »Metropolen« bezeichnet
werden? Der von der Untersuchung erfaßte Zeitraum beginnt für Bremen am Ende
des 8. Jahrhunderts, für Riga am Ende des 12. Jahrhunderts bzw. mit der Stadtgrün¬
dung 1201. Er endet bei beiden Städten im wesentlichen im Beginn des 14. Jahrhun¬
derts; die Entwicklungslinien werden aber bis zur Reformation weiterverfolgt.

Die Rezension muß sich auf den unwichtigeren Teil der Arbeit, auf die Darstel¬
lung der Entwicklung Bremens, beschränken. Sie hat zunächst einen als »Chronolo¬
gischen Vergleich« bezeichneten Teil (S. 11-27, 40-53, 56-65, 95-129) mit der Ent-
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Wicklung Bremens bis 1217, der Entstehung des Rates und der Entwicklung des
Stadtrechts bis 1433. Es folgt ein »Systematischer Vergleich« (S. 177-203, 231-240,
243-247, 255-279), in dem die geographische Lage und der Handel sowie die Rolle
der Kirche und des Rates als auch die Stadtrechte behandelt werden.

Über die Anfänge Bremens (S. 11 ff.) wird wie bisher in der Lokalgeschichtsschrei¬
bung in Ermangelung der Quellen viel theoretisiert. Dabei übersieht der Vf., daß
Bodenuntersuchungen und archäologische Befunde in den letzten Jahrzehnten
manche neuen Erkenntnisse ermöglichet haben. Der Vf. meint, Bremen sei zunächst
ein »Fähr- und Etappenort« gewesen, in dem eine »große Heerstraße« die Weser
gekreuzt habe. Im frühmittelalterlichen Bremen seien vor allem Fischer, Fährleute
und Gastwirte ansässig gewesen; aber auch Keufleute, Handwerker und Bauern
wird man nicht ganz ausschließen können. Als Siedlungskerne werden mit Recht
eine Fährstelle, ein Hafen, eine Wehr-Curtis und der Dom, später auch ein Markt
bei St. Veit (bzw. Liebfrauen) angenommen. Bei der Fähre muß man nicht unbedingt
eine Siedlung vermuten. Grubenhäuser muß man, nach Ausgrabungen zu urteilen,
am südlichen Dünenhang annehmen. Doch an der Archäologie zeigt der Vf. kein
Interesse, und Weidingers Werk unter dem Titel »Mit Koggen auf dem Marktplatz«
(Bremen 1997), in dem über die frühen Hafenverhältnisse theoretisiert wird, ist dem
Vf. offenbar nicht bekanntgeworden. Im großen und ganzen wird die Darstellung in
der bisherigen Literatur wiederholt.

Sehr ausführlich sind die Erörterungen über die Entstehung des Rates und die
Rolle der anderen bürgerlichen Organe (S. 40-65). Auch dabei folgt Vf. im wesent¬
lichen der Literatur, neigt aber auch zu kompliziertem Theoretisieren. Zur Entstehung
des Rates entwickelt der Vf. mehrere Denkmodelle; dabei greift er auf die bisherige
Forschung zurück, die auch nicht über Hypothesen hinausgekommen ist. Sicher ist
nur, daß einige Ratsherren 1225 urkundlich als Zeugen genannt wurden; wenig spä¬
ter finden wir den Rat auch als Urkunden ausstellendes Organ. Einige Jahrzehnte
hindurch bestand dann die Trias Stadtvogt - Rat - Gemeinde. Der Vogt wurde um
1280 verdrängt. Rat und Gemeinde hatten eine wechselnde Gewichtung. Die Ent¬
wicklung der Schriftlichkeit und des Urkundenwesens stärkten die Stellung des
schreib - und rechtskundigen sowie diplomatisch versierten Rates. Andererseits gab
es neben dem Rat conjurati, wicmanni, einen Sechzehnerausschuß, eine organi¬
sierte Kaufmannschaft und Handwerkerämter. Der Rat aber behauptete immer eine
herausgehobene Stellung. Seine Anfänge bleiben jedoch offen, und auch ein Ver¬
gleich mit der Entwicklung in Riga führt nicht weiter. Eine Vorgängerorganisation
kann nur vermutet werden: Seit 1139 finden sich in den Urkunden immer wieder
Bürger in einer Art Sprecherfunktion. Man muß davon ausgehen, daß es im Stadt¬
gericht unter dem Vorsitz des Stadtvogts rechtskundige Urteilsfinder gab. Man kann
nur vermuten, daß diese sich zu Sprechern der Gemeinde entwickelten. Der Vf. hebt
in diesem Zusammenhang auch die Entwicklung von Stadtvierteln als einer regio¬
nalen Gliederung der Stadtgemeinde hervor, die seit 1229 annähernd mit den vier
städtischen Kirchspielen übereinstimmten. Die Viertel waren ein wesentliches Ele¬
ment der Gemeindeaktivitäten.

Der Vf. schildert ausführlich, wie Bremen von der labilen politischen Lage des 13.
Jahrhunderts profitierte: Der Rat wurde gestärkt, der erzbischöfliche Stadtvogt aber
geschwächt. Am Ende des Jahrhunderts entwickelten sich auch Rivalitäten in Rat
und Gemeinde. Die Schwäche des Stadtherrn, des Erzbischofs, zeigte sich auch
daran, daß nicht er ein Stadtrecht verlieh, sondern einflußreiche Mitglieder der Ge¬
meinde es erarbeiteten und auch durchsetzten. Dabei wurden Bremer Rechtstradi¬
tionen, der Sachsenspiegel und das Hamburger Stadtrecht zugrundegelegt. Der Vf.
folgt bei der Darstellung dieser Zusammenhänge und Ereignisse der folgenden
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Jahrzehnte der Literatur. Man vermißt aber die Berücksichtigung von Monogra¬
phien über die Probleme beim Eintritt in die Hanse 1358 und über die revolutionäre
Bewegung, bes. die von 1365/66. Ausführlich werden die Unruhen und die Stadt¬
rechte 1426/33 dargestellt, ohne die grundlegende Arbeit von Ernst Pitz über Bür-
gereinung und Stadteinung, die kurz vorher erschienen war, in seine kritische Be¬
trachtung einzubeziehen.

Das Verhältnis Bremens zur Hanse um die Mitte des 15. Jahrhunderts ist kurz dar¬
gestellt (S. 125 f.), wobei vor allem die allgemeine Hanseliteratur (etwa Ph. Dollinger,
Die Hanse, 4. Aufl. Stuttgart 1989) herangezogen wird, die die bremischen Ereignisse
nur beiläufig behandelt. Manche lokalgeschichtliche Arbeit wurde übersehen. Es
läßt den Kritiker schmunzeln, wenn zur Bestätigung immer wieder Georg Bessels
»Bremen« von 1935 zitiert wird; wenn's schon Bessel sein muß, dann doch die 3. Auf¬
lage von 1955. Über das Interesse Bremens (Gemeinde, Rat und Kaufleute) an der
Hanse im 15. Jahrhundert kann man durchaus streiten. Die Einmischung des Städte¬
bundes in die inneren Konflikte wurde 1433 abgewiesen, doch ein Handelsembargo
der Hanse gegen die Stadt veranlaßte die Kaufleute, einen Kompromiß zu erzwingen,
und im Krieg gegen Burgund ging Bremen auch eigene Wege. Das Verhältnis zur
Hanse wurde durch Nützlichkeitserwägungen und durch die Einbindung in regio¬
nale politische Konflikte mitbestimmt.

Im Kapitel »Systematischer Vergleich« (S. 177-203) wird die wirtschaftliche Lage
Bremens bis 1300 im Zusammenhang dargestellt. Wenn Vf. auf die geographische
Komponente hinweist, so ist das berechtigt, doch ist bei der Situation des frühen
und hohen Mittelalters manches ungeklärt. Selbst zahlreiche Bohrungen und ar¬
chäologischen Befunde, die dem Vf. unbekannt geblieben sind, konnten nicht alle
offenen Fragen klären. Dabei ist es eher eine Nebensache, wenn er die Länge der
Düne, auf der Bremen entstand, mit 50 km angibt, und den Rezensenten kritisiert,
weil er »unverständlicherweise« von 26 km sprach (von der Lesumer bis zur Achi¬
mer Geest sind es tatsächlich nur etwa 26 km). Tiefgreifende Änderungen in der
Obertlächengestaltung, bes. des Flußsystems, aber auch die Austrocknung von
Feuchtgebieten veränderten die Möglichkeiten der Schiffahrt und den Verlauf der
Landstraßen. Darüber ist wenig bekannt, und was der Vf. schreibt, ist reine Vermu¬
tung. Das verdienstvolle Werk von Bruns und Weczerka über »Hansische Handels¬
straßen« (1962) und Putzgers »Historischer Weltatlas« konnten die lokalen Wege¬
verhältnisse im Mittelalter nicht berücksichtigen, zumal es Wege für Fußgänger,
Reiter und Wagen gab. Erst seit dem 16. Jahrhundert nahm die Zahl und Genauig¬
keit von Reiseabrechnungen und -berichten, auch von Wegetafeln und Fuhrmanns¬
ordnungen zu. Doch bleibt die Nutzungsfreguenz der Straßen in dieser Zeit noch
völlig offen. Probleme bietet auch die Weser als mittelalterlicher Schiffahrtsweg.
Lückenhafte Quellen belegen, daß es auf ihr und ihren Nebenflüssen Schiffahrt
gab, die für Bremen von erheblicher wirtschaftlicher Bedeutung war. Der Vf. betont
das auch mit Recht. Eine andere Frage ist die nach der Art der Schiffahrt auf der
Unterweser. Flache Binnenschiffe konnten mit der Flutwelle und durch Staken und
wohl auch durch Segeln nach Bremen kommen. Das belegen Schriftquellen und
Schiffsfunde. Es muß aber offenbleiben, ob das für größere Schiffe wie Koggen
»problemlos« möglich war, wie der Vf. behauptet. Es ist fraglich, ob sie angesichts
der zeitweise geringen Wassertiefe und eines verwilderten Fahrwassers gegen den
Wind kreuzend nach Bremen fahren konnten. Auch Schiffsfunde der letzten Jahr¬
zehnte geben keinen Aufschluß.

Zusammenfassend läßt sich sagen: Die Darstellung über Bremen ist zu sehr ab¬
hängig von der allgemeinen Literatur, wogegen wichtige Monographien übersehen
werden. Quellen werden im allgemeinen nur zitiert, aber nicht kritisch interpretiert.
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An einigen Stellen versucht der Vf., das bisherige Bild zu revidieren; doch werden
dann oft Vermutungen aufgehäuft, die nicht zu sicheren Ergebnissen führen.

Der Vf. hat offenbar auch den geringen Ertrag des Vergleichs zwischen Bremen
und Riga erkannt. Das Schlußkapitel überschreibt er »Äpfel und Birnen« und bringt
damit wohl zum Ausdruck, daß er Ungleiches miteinander zu vergleichen hatte. Er
meint, daß Spezialisten für die Geschichte der beiden Städte »nicht mit weltbewe¬
genden Neuigkeiten überschüttet« werden. Was Bremen betrifft, so ist dem eigent¬
lich nichts hinzuzufügen. Wer etwas bescheidener in seinen Erwartungen ist, wird
jedoch manchen anregenden Gedanken finden.

Herbert Schwarzwälder

4. Kultur- und Kirchengeschichte

Biegel, Gerd; Oestmann, Günther und Reich, Karin (Hrsg.): Neue Welten. Wilhelm
Olbers und die Naturwissenschalten um 1800. Braunschweig: Braunschwei-
gisches Landesmuseum 2001. 272 S. (Disquisitiones Historiae Scientiarum.
Braunschweiger Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte, Band 1)

Wilhelm Olbers - eine für manche Bremer sicherlich nicht unbekannte Persönlich¬
keit und sei es, dass diese Bekanntschaft aus dem Anblick der Olbersstatue von
Carl Johann Steinhäuser in den Wallanlagen rührt. Der vorzustellende Sammelband
versucht, die Stellung von Olbers jenseits der lokalpatriotischen Heroisierung des
19. Jahrhunderts und des Vergessens zu verorten und ihn und seine Leistungen in
das zeitgenössische wissenschaftliche Umfeld einzuordnen.

Wilhelm Olbers (1758-1840) zählte in seiner Zeit zu den bekanntesten europäi¬
schen Astronomen. Er beschäftigte sich mit der Kometenastronomie, sein hierzu
1797 publiziertes Werk Abhandlung über die leichteste und bequemste Methode die
Bahn eines Cometen aus einigen Beobachtungen zu berechnen< galt als maßstabset¬
zendes Standardwerk. 1802 entdeckte er den Planetoiden Pallas, fünf Jahre später
die Vesta. Bei aller >Internationalität< war Olbers stets seiner Heimatstadt verbunden.
Als praktizierender Arzt, als Beobachter und Chronist der meteorologischen Ver¬
hältnisse in Bremen und als prominentes Mitglied der Physikalischen Gesellschaft;
und der aus ihr später erwachsenen Gesellschaft Museum<.

Die Autoren des o. g. Bandes greifen diese Aspekte auf. Dabei gelingt es fast durch¬
weg, abstrakte, für manche Leser nicht ohne Mühen zugängliche, naturwissenschaft¬
liche Fragestellungen und Probleme plastisch und verständlich zu präsentieren. Das
Resultat ist überzeugend und im wahrsten Sinne des Wortes durch seine opulente
Ausstattung >anschaulich<. Jenseits des Beitrags zur Wissenschaftshistorie zeigt sich
eine >Bremensie< von hohem Rang, die einen Einblick in die Kulturgeschichte Bre¬
mens an der Wende zum 19. Jahrhundert gibt. Zugleich wird die Bedeutung Bremens
für die Naturwissenschaften deutlich, wo neben Olbers auch Treviranus und Roth zu
nennen wären.

Bei aller Wertschätzung der Publikation bleibt ein fader Beigeschmack: Die gut
gemachte und überzeugende Ausstellung war in Hamburg und Braunschweig zu
sehen, aber - zumindest bis zum Zeitpunkt des Abfassens dieser Besprechung - bis¬
her nicht im »Wissenschaftsstandort« Bremen!

Thomas Eismann
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Gramatzki, Rolf: Bremer Kanzeln aus Renaissance und Barock. Pezelius und die Fol¬
gen. Bremen: Hauschild 2002. 159 S.

Der Bremer Kunsterzieher Rolf Gramatzki, bisher insbesondere durch eine einge¬
hende kunstgeschichtliche und ikonographische Darstellung des Bremer Rathauses
einer breiteren Öffentlichkeit bekannt, legt mit diesem Band eine weitere Bremensie
vor. Gerne nimmt sie der kirchenhistorisch interessierte Leser zur Hand und findet
eine umgangreiche und genau recherchierte theologische und kunstgeschichtliche
Darstellung und Deutung der Bremer Kanzeln aus Renaissance und Barock. Man
kann Gramatzki als einen der besten heutigen Kenner dieses Gebietes bezeichnen,
mit Blick auf das Rathaus-Buch des Verfassers nimmt sich die vorliegende Studie
zudem wie ein sich von selbst ergebender Seitenweg zum Thema Renaissance und
Barock in Bremen aus.

In einem sehr gehaltvollen und zugleich kurzgefassten Einführungsteil stellt der
Verfasser die bremische Kirchengeschichte seit Heinrich von Zütphen in Bremen vor
und beschreibt das plötzliche Nachlassen der bis dahin so blühenden spätgotischen
Altar- und Figurenkunst. Insbesondere die Rolle von Christoph Pezel, den man als
den reformierten Reformator Bremens bezeichnen darf, hebt Gramatzki hervor,
indem er seiner Theologie und seinem theologischen Einfluss in Bremen nachgeht.
In ihm ist nach Auffassung des Verfassers der geistige Wegbereiter der bremischen
Renaissance- und Barockkanzeln zu sehen. So trägt das Buch den bezeichnenden
Untertitel: »Pezelius und die Folgen«.

Man merkt dem Kunsterzieher Gramatzki die Freude an, nach dieser überblicks¬
artigen theologischen Einführung auf seine eigentliches Fachgebiet zu kommen:
die christliche Ikonographie. Ebenso präzise wie in die theologiegeschichtlichen
Probleme führt er den Leser nun im weiteren Einleitungsteil in die kunstgeschicht¬
lichen Fragestellungen der Renaissance - und Barockzeit ein und verknüpft hier die
Kunstgeschichte mit der Sozialgeschichte der »Snitker«. Eindrucksvoll werden von
ihm auch die Vorlagen geschildert, nach denen die damaligen Meister gearbeitet
haben. So kann der Leser jene Spannung zwischen Theologie und Kunstgeschichte
erleben, wie sie auch für die Zeit vor der Reformation bezeichnend ist.

Nach dem Einführungsteil führt der Verfasser elf Renaissance- und Barockkan¬
zeln in Bremen und im heutigen Bremen-Nord vor, beginnend mit der Kanzel der
reformierten Kirche in Blumenthal von 1585 und endend mit der in der Kirche Unser
Lieben Frauen von 1709. Der Text, reich bebildert und leicht lesbar, zeichnet sich
durch eine knappe und zugleich präzise Sprache aus.

Es ist die Kunst des Verfassers, dem Leser die Augen neu zu öffnen für - scheinbar -
längst bekannte Kanzeln. Vieles sieht man zum ersten Male, man kann sich mit
Gramatzkis Buch auf eine KanzeTAnschauungsreise begeben. Dabei geht der
ikonographischen Deutung eine eingehende - zuweilen etwas breit wirkende -
Darstellung voraus, was jedoch nicht störend ist. Angenehm ist es für den Leser,
insbesondere für den Laien, dass der Verfasser eine knappe Zusammenfassung
dieser Entdeckungsreise zu den Bremer Kanzeln anschließt. Sie sollte bereits
zwischendurch mehrfach gelesen werden, erleichtert sie doch das Verständnis der
ausführlichen Darstellung der Kanzeln.

Hier führt Gramatzki noch einmal aus, dass die besprochenen Kanzeln sich zwei
Zeitepochen zuordnen lassen - nämlich der Renaissance, die die Kanzeln in bereits
vorhandene Kirchen einfügt, sowie dem Barock, als ein neuer Kirchenbautyp in Bre¬
men entstand (Ausnahme die Kanzel von Unser Lieben Frauen).

Das Buch führt nicht nur in die Geschichte bremischer Kanzeln des beschriebe¬
nen Zeitraumes ein, sondern vermittelt zudem eine gute Kenntnis der Geschichte
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der Kanzel allgemein. Die Kanzel als Ort der Verkündigung des Wortes Gottes nimmt
im evangelischen Bereich seit jeher eine besondere Bedeutung ein. Es ist dankens¬
wert, dass der Verfasser diesen zentralen Ort des Protestantismus an den ausgewähl¬
ten Beispielen so eingehend beschreibt - und das in einer Zeit, in der die Kanzel oft
genug als zu hoch und damit als zu entfernt von der Gottesdienstgemeinde gesehen
wird.

Dem Buch ist trotz seiner speziellen Thematik eine positive Aufnahme in einem
größeren Leserkreis zu wünschen. Abgesehen von der Liebe des Autors zum Detail
und seiner Fähigkeit, in einem guten Sinne kunsterziehend zu wirken, ist es nicht
zuletzt für die evangelische Kirche wichtig, auf Darstellungen hinweisen zu können,
die kirchliche Zentralorte heute verstehen lehren. Es wird deutlich, in welcher
Weise die schließlich so schönen und so kunstvoll gestalteten Bremer Kanzeln ent¬
standen sind und warum sie uns auch heute viel sagen können. Ein Thema, das nun
eine hervorragende Würdigung erfahren hat.

Peter Ulrich

Meyer, Gerhard: Einiges über die Denkwürdigkeiten der Domkirche in Bremen
1828. Hrsg. von Dieter Hägermann mit Beiträgen von Hans-Christoph Hoff¬
mann, Ingrid Weibezahn und Linda Sundmaeker (Beihefte zum Jahrbuch
der Wittheit zu Bremen/I. Hrsg. von Hans Kloft und Gerold Wever). Bremen:
Hauschild 2001. 146 S.

Der Bremer St. Petri-Dom ist, gemessen an seinen mittelalterlichen Anfängen und
Glanzzeiten heute vor allem ein Monument vergangener Größe, das in seiner äuße¬
ren Gestaltung und inneren Ausstattung zudem ganz wesentlich ein Ergebnis neu¬
zeitlicher Erhaltungs- und Restaurierungsbemühungen darstellt.

Umso wichtiger sind alle Dokumente, die geeignet sind, uns vom ehemaligen
Bauzustand und der Ausstattung dieses wohl wichtigsten Sakralbaus im deutschen
Nordwesten Zeugnis zu geben. Selbstverständlich ist hierbei in erster Linie an
Quellen des Mittelalters zu denken oder zumindest an Zeugnisse, die vor den gro¬
ßen reformatorischen Verlustphasen entstanden sind. Es sei hier an Bürgermeister
Hemelings »Diplomatar« und an seine »Heiltumsweisung« erinnert, beide wissen¬
schaftlich ediert von Lieselotte Klink. Neben den Verkäufen wertvoller Schatzteile
durch das reformierte Domkapitel waren vor allem das Vernachlässigen und Abräu¬
men von obsolet gewordenen Zeugnissen des »alten« Glaubens ursächlich für die
horrenden Verluste, die der Bremer Dom an Ausstattung und Bausubstanz erleiden
musste. Die sog. Schwedenzeit und seine exterritorial hannoversche Stellung in der
reichsunmittelbaren Hansestadt Bremen waren dem Bauwerk ebenfalls über die
Jahrhunderte wenig zuträglich.

War nach diesen Verlusten vor dem Beginn der großen Restaurierungen im 19.
Jahrhundert überhaupt noch Nennenswertes im Dom vorhanden? Diese Frage be¬
antwortet kompetent und opulent die Edition eines Verzeichnisses von 1828, mit
dem zugleich die Wittheit zu Bremen eine neue Schriftenreihe begründet hat, die
»Beihefte zum Jahrbuch der Wittheit zu Bremen«.

Das von Lina Sundmaeker edierte und von Dieter Hägermann herausgegebene
Werk zählt zu den wichtigsten Quellen des Domarchivs, es steht nun nicht nur der
Forschung in einer modernen Edition zur Verfügung, es lädt wegen der außerge¬
wöhnlich gediegenen und aufwendigen Aufmachung des Buches auch den Laien
zum Lesen ein.
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Als der Bremer Kaufmann Gerhard Meyer 1838 sein Bauherrenamt am St. Petri-
Dom niederlegte, hatte er als typischer, wiewohl ungewöhnlich stark historisch inte¬
ressierter Vertreter bremischen Bürgertums über 30 Jahre lang ehrenamtlich für den
Dom gewirkt. Als Diakon und vor allem später als Bauherr gingen in der wichtigen
Phase der Eingliederung des ehemals hannoverschen Doms in das geistliche Leben
der Hansestadt vielerlei Anregungen auf seine Initiative zurück. Namentlich um den
Bauzustand des Doms machte sich Meyer verdient. Eine außergewöhnliche Frucht
seiner Bemühungen war seine als »Denkwürdigkeiten« bezeichnete Dom-Inventari-
sation, zeugt dieselbe doch von hoher Wertschätzung des vorgefundenen Altbestan¬
des und - Meyer hatte einen Faible für Sammlungen und Systematisierungen - von
akribischer Sicherung auch kleinster und nur unvollständig erhaltener Ausstattungs¬
reste an Epitaphien und Grabsteinen. Hiermit ist ein wichtiges Stichwort gefallen.
Wegen des Verlustes an Altären und Sakralgegenständen sind die Grabplatten und
die Epitaphien, die auch nach der Reformation in qualitätvollen Arbeiten im Dom
angebracht wurden, zu den wichtigsten steinernen Relikten geworden. Die Auswer¬
tung der als »Monumente/Grabschriften« von Meyer aufgenommenen Domgräber -
zur Zeit vorangetrieben durch ein Projekt der Gesellschaft für Familienforschung
Bremen e.V. - kann von der vorliegenden Edition nur profitieren.

In Beiträgen von Hans-Christoph Hoffmann zur Stellung des Doms im ersten Drit¬
tel des 19. Jahrhunderts, von Ingrid Weibezahn zum Quellenwert des Meyerschen
Inventars und von Linda Sundmaeker zur Person Meyers wird das Umfeld der Ent¬
stehung der »Denkwürdigkeiten« erläutert. Erschlossen werden dieselben durch die
im Anhang gebotene Übersetzung der lateinischen Inschriften und die Indizierung
der Epitaphien und Grabplatten nach Namen und nach Sterbedaten!

Auch wenn das Inventar von Meyer das Dokument einer langen Vernachlässigung
von Bremens bedeutendstem Gotteshaus ist, so darf die vorliegenden Edition, an
deren Zustandekommen zahlreiche Personen und Institutionen aus Bremen beteiligt
waren, als Zeugnis sorgsamer Pflege und Bewahrung von Kulturgütern gelten.

Konrad Elmshäuser

Presuhn, Sabine: Tot ist, wer vergessen wird. Totengedenken an der St. Ansgarii-
Kirche in Bremen im Spiegel des Nekrologs aus dem 15. Jahrhundert (Veröf¬
fentlichungen der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen.
Band 201). Hannover: Hahn 2001. 575 S.

Unter den nicht wenigen Kriegsschäden und Wiederaufbausünden, die der Bremer
Altstadt zugefügt wurden, wird immer wieder die St. Ansgarii Kirche als der wohl
schmerzlichste Verlust genannt.

In ihrer über 700-jährigen Geschichte hat St. Ansgarii die Geschichte Bremens
ganz entscheidend mitgeprägt - am Ende des 12. Jahrhunderts als Kollegiatstift aus
der Umwidmung einer früheren Stiftung der Bremer Erzbischöfe hervorgegangen,
spielte das St. Ansgarii Kapitel schon bald eine wichtige Rolle im geistlichen Leben
der Stadt. Pfarrgerechtigkeit kam der Kirche mit der Neueinteilung der Bremer
Kirchspiele 1229 zu, seither war sie der Mittelpunkt einer wichtigen, wenn nicht der
wichtigsten stadtbremischen Gemeinde. Steinerner Ausdruck dieser Bedeutung war
die St. Ansgarii Kirche, ein imposantes Beispiel norddeutscher Backsteingotik, das
mit dem höchsten Kirchturm Bremens ein Wahrzeichen der Stadt war. Auch in der
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Neuzeit spielte die Kirche eine wichtige Rolle, denn im 16. Jahrhundert ging von
St. Ansgarii mit der ersten evangelischen Predigt in Bremen die Reformation aus.

Unter den - leider durch kriegsbedingte Auslagerungsverluste ebenfalls dezimier¬
ten - Urkunden- und Archivalienbeständen von St. Ansarii zogen die Nekrologe
schon früh das Interesse der Forschung auf sich. Während der ältere Nekrolog von
St. Ansgarii (angelegt Mitte des 14. Jahrhunderts), die »Regula capituli«, die alle wich¬
tigen Urkunden und ein Kalendarium enthielt und heute leider als verschollen gelten
muss, als Herzstück der Überlieferung bereits für das Bremische Urkundenbuch viel¬
fach herangezogen wurde, stand der jüngere Nekrolog (angelegt Mitte des 14. Jahr¬
hunderts) immer im Schatten dieser heute leider nicht mehr zugänglichen Quelle.

Sabine Presuhn, die sich mit einer Arbeit zu »Seelenheil und Armensorge« (Brem.
Jb. 72, 1993, S. 34-50) bereits mit Fragen mittelalterlicher Frömmigkeit und Memo¬
ria in Bremen auseinandergesetzt hatte, hat nun in ihrer Dissertation den jüngeren
Nekrolog von St. Ansgarii einer eingehenden Analyse unterzogen. Die Auswertung
von Memorialbüchern wird seit einigen Jahren von der Forschung mit großem Er¬
folg betrieben - namentlich an der Universität Münster, wo die Arbeit entstanden ist
und mit dem Dissertationspreis ausgezeichnet wurde -, für Bremen stellt die vor¬
liegende Untersuchung allerdings Neuland dar, da bislang keine solche Bremer
Quelle derart ausführlich bearbeitet worden ist.

Die Verfasserin hat bei ihrem Vorhaben drei Ziele verfolgt und erreicht: 1. eine
sozial- und religionshistorische Auswertung des Nekrologs, 2. eine quellenkritische
Edition und Analyse der Handschrift und 3. die Erfassung aller im Nekrolog ge¬
nannten Personen in einem kommentierten Register.

In die Problematik mittelalterlicher Stiftungen und Brüderschaften wird von der
Autorin kompetent eingeführt. Es entsteht aus der Analyse der knappen Memorial¬
einträge unter Hinzuziehung von urkundlichen Nachrichten ein lebendiges Bild der
Memorialpraxis und der Volksfrömmigkeit im spätmittelalterlichen Bremen. Da der
jüngere Nekrolog nur die Namen der Stifter und die Höhe der Einkünfte, nicht
jedoch Einzelheiten zu den Stiftungen selbst enthält, liegt der Schwerpunkt der
Untersuchung mehr auf den familiären und sozialen Beziehungen zwischen den
Stiftern und der bedachten Institution, als auf den ökonomischen Zusammenhängen.

Den Hauptteil des systematischen Teils der Arbeit nehmen die Untersuchungen
zu den »Stiftungen zum Seelenheil« ein, hier werden Stifter und ihre Familien, die
Altäre in St. Ansgarii und die Bruderschaften, die im Nekrolog genannt werden,
analysiert. Die Beziehungen von Stiftern in St. Ansgarii zu anderen Institutionen
werden ebenso dargestellt wie die nachreformatorischen Einträge im Nekrolog -
wie überhaupt nachgewiesen wird, dass nach der Reformation für die herkömm¬
liche Memorialpraxis zwar langfristig kein Platz mehr vorhanden war, dass sie aber
nur allmählich abgelöst wurde.

Neben diesen umfangreichen darstellenden Teil der Arbeit tritt die Behandlung
und Analyse der Handschrift, die zunächst beschrieben und - anhand der Einträge -
datiert wird. Hinzu treten Erläuterungen zum Sinn der Nekrologführung und zur
Art der religiösen Feiern an St. Ansgarii.

Für die eigentliche Analyse der Handschrift bietet sich wegen der zahlreichen
kleinteiligen Einträge ein statistisches und grafisches Darstellungsverfahren an.
Weltliche und geistliche Personen, Anniversarien und Consolationen werden in ihrer
Bedeutung über die Jahrhunderte grafisch dargestellt, Zeiträume, in denen be¬
stimmte Feiern oder Personengruppen von großer Bedeutung für St. Ansgarii
waren, werden so schnell erkennbar.

Fast die Hälfte der 574 S. starken Arbeit gilt jedoch der Edition des Textes und
den Registern. Hierbei stellt die Autorin auf 100 Druckseiten den Nekrolog-Text in
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einem Verfahren zur Verfügung, das die erste Anlageschicht, die Nachtragsschich¬
ten und Hervorhebungen in der Handschrift hinreichend deutlich grafisch erkenn¬
bar macht, ohne die Edition in zu große Uneinheitlichkeit zu zerfasern.

Der wohl mühseligste und für die Forschungen zur bremischen Geschichte neben
der Edition wohl wichtigste Teil der Arbeit sind aber die Tabellen zu den Personen
des Nekrologs, die mit Nachweisen und Kommentaren weit über das hinausgehen,
was man üblicherweise in einem Personenregister anfindet.

Für die Erforschung der städtischen bürgerlichen Schichten bieten die Kommen¬
tare mit ihren Querverweisen zu weiteren Quellen und urkundlichen Erwähnungen
reichen Ertrag. Ihre Informationsdichte ist erstaunlich, in der chronologischen Folge
der Anniversarieneinträge wird hier neben der Textedition nochmals eine systema¬
tische Fassung des Textes geboten (S. 406-524). Auch das folgende alphabetische
Namensregister weist nochmals Informationen zur sozialen Stellung und zur fami¬
liären Zuordnung der Personen nach.

Für die bremische Kirchengeschichte hat Sabine Presuhn nicht nur für den in Bre¬
men selten behandelten Themenbereich der spätmittelalterlichen Volksfrömmigkeit
und der religiösen Praxis mit ihrer Untersuchung Maßstäbe gesetzt. Dies zudem am
Beispiel einer aus dem Stadtbild völlig verschwundenen Kirche.

Wie für die Menschen gilt offenbar auch für Kirchen - tot ist nur, wer vergessen
wird.

Konrad Elmshäuser

5. Verfassungs-, Politik- und Zeitgeschichte

Bunke, Hendrik: Die KPD in Bremen 1945 bis 1968 (PapyRossa Hochschulschriften
36), Köln: PapyRossa 2001. 384 Seiten

Seit den Tagen der Novemberrevolution war Bremen eine Hochburg der KPD. Auch
nach der NS-Diktatur verfügte die Kommunistische Partei hier zunächst über er¬
heblichen Einfluß. Sie stellte in den ersten Nachkriegssenaten mehrere Senatoren
(und mit der Senatorin Käte Popall die erste Landesministerin in der deutschen Ge¬
schichte) und war in den Gewerkschaften und in wichtigen Großbetrieben stark
vertreten. Beim Verbot der Partei 1956 war Bremen das einzige Bundesland, in dem
sie noch im Landesparlament vertreten war. Daher ist es bedauerlich, daß die Ge¬
schichte dieser Partei nicht ausreichend erforscht ist. Nur für die Gründungsphase
1918/19 und für die Zeit von 1928 bis 1933 lagen bislang mit den Arbeiten von Peter
Kuckuk und Arne Andersen umfassende Darstellungen vor. Jetzt ist allerdings mit
der Dissertation von Hendrik Bunke eine wesentliche Lücke geschlossen worden,
da sie die gesamte Nachkriegsgeschichte der Bremer KPD einschließlich der Zeit
ihrer Illegalität bis zur Gründung der DKP im Jahre 1968 gründlich aufarbeitet.

Warum eine solche Darstellung erst jetzt geschrieben werden konnte, erklärt der
Verfasser damit, daß erst nach dem Ende des Kalten Krieges die in Archiven der
DDR lagernden Primärquellen der KPD zugänglich geworden sind, und daß nach dem
Ende der Systemauseinandersetzung »heute die Chance einer differenzierteren
wissenschaftlichen Analyse und Aufarbeitung dieses Themas« gegeben sei. (S. 8).
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Die erstmalige und akribische Auswertung der vormals beim »Institut für Marxismus-
Leninismus beim ZK der SED« aufbewahrten Akten der Bremer KPD, die entweder
in den 1950er Jahren nach Ost-Berlin geschafft worden waren oder aus anderen
Beständen der SED stammen, bildet die Grundlage der außerordentlich quellen¬
reichen Arbeit, die damit - nicht nur für die Bremer Lokalgeschichte der KPD - zu
wichtigen neuen Ergebnissen kommt.

Die Studie geht über eine organisations- und programmgeschichtliche Darstellung -
wie sie die meisten Gesamtgeschichten der KPD nach 1945 liefern-weit hinaus, da
der Verfasser sein Hauptaugenmerk auf zwei Aspekte legt: Zum einen kann er erst¬
mals detailliert die parteiinternen Entscheidungsstrukturen, die Widersprüche und
Auseinandersetzungen zwischen Parteibasis und Parteiführung aufzeigen und zum an¬
deren geht er der für die Geschichte dieser Partei zentralen Frage nach, welche Fakto¬
ren die zunehmende Isolation der KPD ab dem Ende der 1940er Jahre bewirkt haben.

Die Untersuchung beginnt mit der Schilderung des Wiederaufbaus der Partei 1945.
Hier zeigt sich eine Besonderheit, die den lokalen Traditionen der KPD und einer
gewissen Selbständigkeit geschuldet sein mag. Denn anders als im zentralen Berli¬
ner Aufruf vom 11. Juni 1945, in dem die Partei auf die Benennung eines sozialisti¬
schen Ziels verzichtete und die Schaffung einer »demokratisch-antifaschistischen
Republik« propagierte, forderte der Bremer Aufruf vom Oktober 1945, daß eine kämp¬
ferische Demokratie geschaffen werden solle, »die uns den Weg zum Sozialismus
vorbereitet« (S. 27). In den ersten Jahren ist die Politik der Bremer KPD durchaus
erfolgreich. Doch mit dem Ausbruch des Kalten Krieges und der Positionierung der
SPD an der Seite des Westens und der strikten Anlehnung der KPD an die UdSSR
verlieren die Kommunisten zunächst ihre Beteiligung am Senat, dann den Rückhalt
bei den Wahlen und - für eine kommunistische Partei am gravierendsten - den Rück¬
halt in den Gewerkschaften und Betrieben. Bunke arbeitet nun überzeugend heraus,
daß für diese zunehmende Isolation nicht nur die antikommunistische Politik und
die repressiven Maßnahmen der Westalliierten, der Bundes- und Landesregierung
und die Propaganda der bürgerlichen Medien verantwortlich waren, sondern daß die
KPD durch ihre eigene Politik wesentlich selbst dazu beitrug. Zu diesen »hausge¬
machten« Faktoren zählten die seit 1948 immer wieder betriebenen innerparteilichen
»Säuberungen«, denen unter wechselnden Begründungen (»Titoismus«, »Opportu¬
nismus«, »Unterstützung der Kriegstreiber«) führende und teilweise sehr populäre
Mitglieder zum Opfer fielen. Dabei wird deutlich, wie sehr diese innerparteilichen
Disziplinierungen durch die zentrale Parteiführung und die SED gesteuert waren -
wie etwa die Absetzung des gesamten Sekretariats der Bremer KPD 1951. Allerdings
gab es dagegen auch Widerstand an der Basis, der beispielsweise bewirkte, daß die
Parteiführung die ehemalige Senatorin Popall nicht ausschließen konnte. Hier zeigt
sich, daß die KPD nun tatsächlich nicht völlig der monolithische Block war, den sie
in ihrem Selbstbild wie in den Augen ihrer Gegner bildete. Diesen innerparteilichen
Widerstand gab es auch gegen die ultralinke Gewerkschaftspolitik, die die KPD ab
1951 betrieb, und die es der Gewerkschaftsführung erleichterte, die Kommunisten
aus gewerkschaftlichen und betrieblichen Funktionen zu entfernen. Es ist spannend
zu lesen, wie die eigene Politik dazu führte, funktionierende Betriebsgruppen - wie
etwa bei Borgward-zu zerschlagen. Nach Bunkes detaillierten Schilderungen dieser
Konflikte, in denen sich die Parteiführung nicht immer durchsetzen konnte, wird man
am Bild einer völlig zentralistischen und von der SED ferngesteuerten Partei einige
Korrekturen vornehmen müssen. Dadurch erhält diese Arbeit auch eine erhebliche
Bedeutung über die lokalhistorische Ebene hinaus, wobei sich wieder einmal zeigt,
daß genaue und quellengesättigte Lokalstudien wichtige Veränderungen am allge¬
meinen Geschichtsbild bewirken können.
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Natürlich bietet die Arbeit neben der Schilderung innerparteilicher Konflikte und
der Betriebsarbeit auch eine sorgfältige Darstellung und Analyse der Organisations¬
und Programmentwicklung der Bremer KPD (Kapitel 2), sowie ihrer praktischen Po¬
litik, besonders in der Bürgerschaft und in der Bewegung für Frieden und nationale
Wiedervereinigung (Kapitel 4). Der Abschnitt über den Kampf der Partei gegen das
von der Bundesregierung angestrebte Verbot (Kapitel 6) verdeutlicht noch einmal
eine bremische Besonderheit, die bereits bei der Rolle der KPD in der Bürgerschaft
aufschien: In Bremen gab es trotz der grundsätzlichen politischen Gegnerschaft
zwischen der SPD und der KPD noch Kontakte zwischen den Arbeiterparteien, die
sogar soweit gehen konnten, daß die SPD im Parlament zusammen mit der KPD
Vorhaben gegen ihre eigenen bürgerlichen Koalitionspartner durchsetzte. Daß die
KPD-Abgeordneten nach dem Parteiverbot ihre Sitze als »Unabhängige Sozialisten«
zumindest in der Stadtbürgerschaft behalten konnten, ist ebenfalls dieser Besonder¬
heit geschuldet, die wohl aus der stadtstaatlichen Überschaubarkeit (»man kennt
sich ja«) und den hier besonders starken gemeinsamen Traditionen herrührte. Ein
abschließendes Kapitel behandelt die Phase der Illegalität bis zur Gründung der DKP.
Es ist den Lesern des »Jahrbuchs« in den Grundzügen bekannt, weil Bunke darüber
in Band 73, 1994 bereits einen Aufsatz veröffentlicht hat.

Die Studie hat einen politikgeschichtlichen Ansatz und geht nur gelegentlich auf
sozialgeschichtliche Aspekte ein. Das ist sicherlich legitim, besonders wenn es -
wie in diesem Fall - zu so wichtigen neuen Erkenntnissen führt. Dennoch wäre eine
stärkere sozialgeschichtliche Betrachtungsweise in manchen Bereichen sinnvoll ge¬
wesen. So läßt sich etwa die Wechselwirkung aus äußeren Repressionen wenige
Jahre nach den NS-Verfolgungen mit der Bereitschaft der Mitglieder, sich sekten¬
artig abzukapseln, ultraradikalen und wirklichkeitsfremden Parolen zu folgen und
sich am großen Bruder im Osten zu orientieren, wohl nur mit mentalitäts- und so¬
zialgeschichtlichen Methoden angemessen erfassen. Auch die Sozialisation vieler
jüngerer KPD-Mitglieder, die eher in der Wehrmacht als in den Traditionen der
Arbeiterbewegung erfolgt war, bedürfte der Analyse, die möglicherweise eine Er¬
klärung für deren scharfmacherische Rolle bei den innerparteilichen Säuberungen
liefern könnte.

Die Arbeit ist - was bei Dissertationen bekanntlich nicht so häufig vorkommt - klar
gegliedert und flüssig geschrieben. Daß der Autor einem anderen Dissertationsübel
nicht ganz entkommen ist, nämlich aus dem üppig erschlossenen Quellenmaterial
auch üppig zu zitieren, kann den Wert dieser gelungenen Studie nicht wesentlich
mindern, die über die Bremer Lokalgeschichte hinaus wichtige neue Erkenntnisse
liefert.

Heinz-Gerd Hof sehen

Cyrus, Hannelore (Hrsg.): Gesches »Schwestern«. Kriminalgeschichten aus Bremen.
Bremen: Hauschild 2001. 240 S.

Die Feministische Geschichtswerkstatt von belladonna hatte im Frühsommer 2000
durch einen öffentlichen Aufruf Interessierte eingeladen, sich an dem nun vorge¬
legten Sammelband zu beteiligen und eigene Studien oder eigenes Erleben und
Erinnern beizutragen. Das Ergebnis dieser Aktion der Geschichtswerkstatt wird
nun vorgelegt. Die Sozialwissenschaftlerin Hannelore Cyrus, in Bremen bestens be¬
kannt durch ihr Engagement als Begründerin des Frauenkulturhauses belladonna,
leitete das Unternehmen und schrieb etliche Artikel selbst, die Historikerin und
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Germanistin Veronika Zill steuerte mehrere Aufsätze bei, weitere Beiträge kamen
von Teilnehmerinnen der Geschichtswerkstatt und eine von einer direkt Betroffenen,
einer Frau im Bremer Strafvollzug nämlich, die dort eine wichtige Gefangenenzei¬
tung herausgibt. Ein Nachdruck aus alten >Bremer Criminal-Geschichten< erlaubte
sogar einem männlichen, allerdings längst verstorbenen Autor, Johann Georg Kohl,
in dieser Runde etwas Wissenswertes beizusteuern. So kommt ein lesenswertes
Kaleidoskop von Geschichten zustande, das nun allerdings nicht eben als vergnüg¬
lich zu bezeichnen ist - was es auch nicht sein will.

Nicht alle Geschichten sind neu. Und nicht alles ist hundertprozentig so abge¬
laufen, wie es dargestellt wird, aber das wird nicht verschwiegen. Die Prozessakten,
aus denen in entsprechenden Fällen die Autorinnen ihr Wissen zumeist bezogen,
wurden mehrfach doch als zu mager erachtet, als dass wirklich ein Leben daraus zu
rekonstruieren wäre. So wurde zu literarischen Stilmitteln gegriffen und »aus den
Akten ablesbare Tatsachen mit plausiblen fiktiven Elementen verschränkt« (S. 8),
wie die Herausgeberin einleitend erläutert. Das entspricht nicht ganz dem auch in
der Geschichtswissenschaft zulässigen Darstellungsmittel der Kollektiven Biogra-
phie<, das imstande ist, typische und strukturelle Merkmale aus biographischen
Massenerhebungen in einen fiktiven Lebenslauf zu fassen, um so Vergleiche zu
ähnlich verlaufenen Biographien in anderen Regionen und vergleichbaren Lebens¬
zusammenhängen in Bremen selbst zu ermöglichen. Das ist hier aber nicht gemeint
und die Ergebnisbilanz der hier vorgelegten Studien fällt somit nicht ganz leicht, so
dass sich schon die Frage stellt, warum so viele bremische Einzelschicksale bekannt
gemacht werden sollen, wenn doch die Quellenaussagen über diese so gering sind.
Gewiss sind die Lebenswelten der bremischen Frauen nicht annähernd so gut be¬
leuchtet wie die der bremischen Männer, es ist immer noch interessant genug, neue
Frauen aus unserer Stadt kennen zu lernen. Aber inzwischen macht das den Reiz
der Frauen- bzw. Geschlechtergeschichte allein nicht mehr aus.

Was aber als durchaus gelungen betrachtet werden darf, ist die Einbettung der
einzelnen Geschichten in den rechtlichen Gesamtrahmen, ist die Darstellung der
Formen der Gerichtsbarkeit in Bremen, der nationalsozialistischen Gerichtspraxis,
des Strafvollzugs und der Übergangszeiten der Rechtsnormen unter der Militär¬
regierung nach 1945. Versehen mit diesem soliden Untergrund, für den zumeist die
Herausgeberin Hannelore Cyrus als anerkannte Expertin des bremischen Strafvoll¬
zugs gerade steht, reihen sich nun die Lebensgeschichten in chronologischer Kette
vor den Leserinnen und Lesern auf.

Es versteht sich von selbst, dass der Blick in den eher rechtshistorisch gehaltenen
Beiträgen auf diejenigen Normen und Rechtsverordnungen fällt, die ausschließlich für
Frauen gedacht waren, auf spezifische Strafformen also, aber auch auf geschlechts¬
spezifische Straftaten selbst. Hannelore Cyrus und Janne Klöpper tragen dazu in zwei
einleitenden Aufsätzen über die alte Gerichtsbarkeit und das nach 1871 reichseinheit¬
lich wirkende Strafgesetzbuch grundierend bei. In den folgenden Lebensgeschich¬
ten, denen der (alte) Bericht von Johann Georg Kohl über Bremer Hexenprozesse
vorausgeht, wird die gnadenlose Praxis der Hexenverfolgung und -Verurteilung an
den Lebensgeschichten der Grete Kramers und der Pellcke Stubben nachgezeich¬
net {>Die Malefizen der Toverschen<, H. Cyrus), wobei Pellcke Stubben die letzte in
Bremen verbrannte >Hexe< war, was sich im Jahr 1603 ereignete. Seit 1647 gab es
Hexenprozesse in dieser Form in Bremen nicht mehr. - Damit ist aber bereits das
Mittelalter und die frühe Neuzeit >abgearbeitet<, ab Seite 68 (von insgesamt 240)
bewegen wir uns iml9. und 20. Jahrhundert.

Veronika Zill interessiert sich in vier Beiträgen, die über den ganzen restlichen
Teil des Buches verstreut sind, für die Behandlung der Prostituierten in Bremen (der
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Fall Gesche Rudolphi aus dem frühen 19. Jh, der Fall Kolomak aus den zwanziger
Jahren des 20. Jh., die Beschreibung der tragischen Vereinsamung einer seelisch
gestörten Prostituierten, die 1936 zwangssterilisiert wurde, sowie das Thema Die
Prostitutionspolitik der amerikanischen Militärregierung nach 1945). Der schwer¬
wiegende Vorwurf menschenverachtenden Verhaltens aller jeweiligen Gesellschafts¬
formationen gegenüber den Prostituierten, der hier erhoben wird, ist nicht von der
Hand zu weisen. Gerade diese Aufsätze bilden den einzigen durchgehenden histo¬
rischen Faden, nur hier kann man von einer Längsschnittstudie sprechen, die wei¬
terreichende Fragestellungen produzieren kann.

Von typisch >weiblichen< Straftaten wie Kindstötung oder inkorrektem Verhalten
von Hebammen gegenüber den staatlichen Kontrollstellen berichtet Hannelore Cy-
rus in drei weiteren biographischen Skizzen (Antrine Siemers, Beta Wurthmann und
Friederike Hoffmeister, an sich ehrenwerte und sogar staatlich geprüfte Hebammen,
jedoch mit dem Gesetz in Konflikt gekommen wegen allzu großen sozialen Engage¬
ments gegenüber ihren Klientinnen). - Eine echte >heiße< Kriminalstory, nämlich
den Prozess gegen eine Frau, die angeblich ihren Ehemann vergiftet haben sollte,
weiß Annegret Krause zu erzählen. Ferner wird ein unrühmlicher Ort bremischen
Strafvollzugs, die Ostertorwache, beschrieben, wobei auch eine >Zeitzeugin bzw.
Augenzeugin<, nämlich wieder einmal Marie Mindermann, ihrem Entsetzen über
die dortigen Verhältnisse Ausdruck verleihen darf (beides H. Cyrus). -

Etwas abrupt leitet eine Erzählung von Angelika Behnk über einen Prozess gegen
eine Postarbeiterin (>Ich nenne sie Magda Schütze<) während des Zweiten Weltkrie¬
ges zu dem folgenden neueren Teil über. Dies ist leider ein Beispiel dafür, dass der
Kunstgriff fiktive Ergänzung magerer Quellendaten< doch nicht zufrieden stellt, ja
irreführend ist: Die autobiographisch anmutende Schilderung ist frei erfunden, die
große Anzahl offen gebliebener Fragen am Schluss des schmalen Beitrags macht
deutlich, dass eigentlich überhaupt keine veröffentlichungswürdigen Ergebnisse
dieser Recherche vorliegen. Dagegen sind die sehr knapp geschilderten beiden
Beiträge von Anna Katrin Gerhard konkrete tragische und beeindruckende Bei¬
spiele nationalsozialistischen Rechtsmissbrauchs. -

Hannelore Cyrus' biographische Skizze der ersten Senatorin Bremens, Käthe Po¬
pall, und Angelika Behnks Reflexionen über die bremischen Frauen im ISK (dem
Internationalen Sozialistischen Kampfbund), auch der erschütternde Bericht über
Mutter und Tochter Hollmann, Verfolgte des Naziregimes, erwartet man an sich
nicht in einem Sammelband namens >Kriminalgeschichten aus Bremens Eigentlich
betreten wir hier die Ebene des politischen Verhaltens von Frauen, das unter den
damaligen Verhältnissen, nicht aber im Nachherein als >kriminell< bezeichnet wer¬
den kann. Hier verwirren sich ein bisschen die Bezugspunkte: Im Sinne national¬
sozialistischen Rechts handelt es sich um Täterinnen von größerer oder kleinerer
Bedeutung, im Sinne der Betroffenen sind diese Frauen Opfer, die für ihre Straf¬
taten; bitter und lebenslang büßen mussten. Jedenfalls handelt es sich hier immer
um Frauen, die nicht mit der herrschenden Ordnung konform gingen. Sind sie des¬
halb dem Widerstand zuzurechnen? Da wäre eine genauere Definition von Alltags¬
widerstand hilfreich gewesen. - Renate Semkens Erzählung über die Verurteilung
einer Frau wegen ihrer Beziehung zu einem Kriegsgefangenen ist wieder mehr
Stimmungsbild als reale Schilderung, rundet allerdings die Liste möglicher (geringfü¬
giger und trotzdem hoch bestrafter) Vergehen von Frauen gegen die NS-Gesetze ab.

Ganz authentisch hingegen und umso erschütternder die >Innenansichten< von
Sabine Bomeier, Strafgefangene von heute, die über ihren Prozess und ihr Dasein
als Gefangene berichtet. Bei der Verhandlung wurde sie nach eigenen Worten nicht
vom Prozessverlauf und dem Urteil >fertiggemacht<, sondern durch die ekelerregende
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Sensationslust des Publikums und der Reporter. Nicht der Gefängnisalltag ist das
Schlimmste, darin richten sich die Frauen ein, sondern die fortwährenden Ein¬
schränkungen der minimalen zugestandenen >Freiheiten<, die der zunehmenden
Personalknappheit des Strafvollzugs zu verdanken sind. Vollzugsbeamtinnen und
Straffällige leiden also beide unter der menschenfeindlichen Sparbürokratie - das
ist eine der Erkenntnisse aus diesem Bericht, der den Band abschließt.

In vieler Hinsicht ein lesenswertes Buch! Einige Beiträge der ersten hundert Sei¬
ten sind mit hübschen Illustrationen versehen, der sehr viel ernstere zweite Teil
nicht. Der Band erschien im renommierten Bremer Verlag Hauschild: Ist die Histori¬
sche Frauenforschung oder die Geschlechtergeschichte also bei den bürgerlichen
Leserinnen und Lesern Bremens angekommen? Schwer einzuschätzen, aber noch
einmal: Es sind eigentlich keine >Kriminalgeschichten<. Vielleicht sind es nicht ein¬
mal >Gesches Schwesternc, denn es handelt sich überwiegend um Opfer der herr¬
schenden Justizverhältnisse.

Elisabeth Dickmann

Dohnke, Kay: Nationalsozialismus in Norddeutschland. Ein Atlas. Kartografie Frank
Thamm. Hamburg, Wien: Europa Verlag 2001. 128 S. 1 gefaltete Kartenbeilage

Atlanten sind ein hervorragendes Orientierungmittel - nicht nur bei Autofahrten in
fremder Umgebung, sondern auch für den historisch Interessierten, um sich rasch
einen Überblick zu verschaffen über zeitlich-räumliche Bezüge. Die Erfolgsge¬
schichte des sogenannten »Putzger«, des historischen Weltatlas, der im Jahre 2001
bereits in der 103. Auflage erschienen ist, ist dafür ein treffendes Beispiel. Dem
hier zu rezensierenden Atlas »Nationalsozialismus in Norddeutschland« wäre eine
ebenso dauerhafte und flächendeckende Verbreitung zu wünschen. Auf 60 Karten,
die den gesamten norddeutschen Raum erfassen (Schleswig-Holstein, Hamburg,
Bremen, Niedersachsen und Mecklenburg-Vorpommern), sind die aktuell in der
wissenschaftlichen Literatur verfügbaren Erkenntnisse komprimiert, 16 Karten er¬
fassen den Zeitraum 1925-1932, 14 Karten die NS-Zeit bis zum Kriegsbeginn, 30
Karten schließlich widmen sich Themen aus der Zeit 1939 bis 1945. Jedem der vier
zeitlichen Abschnitte ist jeweils ein kurzer historischer Überblick mit thematischen
Einordnungen der Karten vorangestellt. Auf einer beigelegten Sonderkarte sind die
Gedenkstätten und Mahnmale für die Opfer des Nationalsozialismus erfasst, auf der
Rückseite der Karte auch im Detail aufgelistet.

Für Bremen und das angrenzende niedersächsische Umland sind insgesamt 21
Karten von unmittelbarem Interesse. Ein erster Blick auf sie macht deutlich, dass
z. B. die Aktionen der Pogromnacht 1938 (S. 58/59) nicht nur in den Zentren ihre er¬
schreckenden Auswirkungen gehabt haben, sondern weit über das Land gestreut
waren und z. B. in Papenburg, Weener, Bunde, Leer, Warsingfehn, Oldersum, Emden -
um nur einige entlang der Ems zu nennen - zu Toten, Verhafteten und Verfolgten
führten. Die Ergebnisse sind nicht neu, in der flächenhaften Verbreitung aber immer
noch erschreckend und für viele vielleicht auch zu tiefer gehenden Nachforschungen
anregend. Ein Beispiel für die lohnende Darstellung in Karten trotz eingeschränkter
kartografischer Möglichkeiten ist die dem Thema »Todesmärsche und Evakuierun¬
gen aus den Außenlagern des KZ Neuengamme« gewidmete Karte (S. 118/119): Die
Evakuierungswege werden zeitlich gestaffelt dargestellt, die einzelnen Stationen
als Datum eingetragen, Transportmittel mit Symbolen dargestellt. Der Weg aus
Farge lässt sich so auch in seiner Dauer nachverfolgen, gleichzeitig wird erkennbar,
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wie er sich in das Geflecht der anderen Evakuierungen einpasst. Die Karte zum
Thema »Deportationen von Juden« (S. 82/83) macht allerdings andererseits die
Grenzen einer Darstellung von historischen Informationen als Karte sinnfällig: Die
Aussage wird unklar, zahlreiche in Kästchen eingefügte Textinformationen lassen
die Seiten kaum noch als »Karten« erkennen, d. h. mit Symbolen, Linien und Farben
in generalisierter Form dargestellter Information.

Für Bremen, als flächenmäßig kleinstem Bundesland, ergeben sich für die karto-
grafischen Darstellungen auch technische Probleme: reicht doch der Maßstab bei
Überblickskarten nicht aus (1:5.000.000 oder 1:10.000.000), um regionale Differen¬
zierungen deutlich zu machen. Trotzdem wird aber z.B. die Sammelfunktion Bre¬
mens bei den Transporten etwa der Sinti und Roma sehr deutlich (S. 88/89). Auch
werden Lücken erkennbar, die allerdings der Autor nicht zu verantworten hat, son¬
dern die Desiderate der Forschung sind: Etwa eine Übersicht über Arisierungen in
Bremen (für Göttingen und Bad Segeberg liegen z. B. Karten vor, auch in günstige¬
rem Maßstab! S. 54 und 55) oder eine Karte jüdischer Geschäfte und ihres Boykotts
(für Kiel liegt z. B. eine Karte vor. S. 41).

Es gibt auch einige Kritikpunkte - bei einem derart aufwendigen Projekt ist dies
auch nicht verwunderlich: so ist z. B. die auf Seite 9 angekündigte Möglichkeit, den
Atlas jeweils neuesten Erkenntnissen über die Webseite http://www.ns-atlas.de
schnell anpassen zu können, auch noch über ein Jahr nach Erscheinen des Buches
nicht verwirklicht (Stand: August 2002); Literatur zu Bremen ist nicht ausgewertet
(etwa das dreibändige Werk von Hans Wrobel zum Sondergericht); Karten sind nur
noch Folie für allzuviele Textkästen (S. 46/47) oder zu wenig generalisiert und mit
redundanten Informationen überfrachtet (S. 16/17) oder einfach nur ungeschickt
und unübersichtlich angelegt (S. 72/73). Die kartografischen Mängel lassen sich
sicher beheben, schwieriger wird es bei der Aufgabe und dem Anspruch, sämtliche
Erkenntnisse für diesen großen Raum durch einen einzelnen Bearbeiter lückenlos
bearbeiten zu lassen - der Autor hat dies Problem gesehen (S. 9) und möchte mit der
Webseite gegensteuern - bleibt zu hoffen, dass dies bald umgesetzt und vielfältig
benutzt wird! Dem Projekt ist es zu wünschen, ebenso wie die möglichst weite Ver¬
breitung dieses mutigen Schrittes einer kartografischen Umsetzung historischer Er¬
kenntnisse der NS-Zeit.

Günther Rohdenburg

Hans Hesse: Augen aus Auschwitz. Ein Lehrstück über nationalsozialistischen
Rassenwahn und medizinische Forschungen. Der Fall Dr. Karin Magnussen.
Essen: Klartext 2001. 120 S.

Erfahren Zeitzeugen von den Verstrickungen in das nationalsozialistische Un¬
rechtsregime ihrer Kollegin oder Lehrerin, so sind sie betroffen und erstaunt - eine
Erfahrung, die in gleicher Weise zu finden ist, wenn das persönliche Umfeld eines
heutigen »Täters« ermittelt wird. Bei Karin Magnussen sind in der Erinnerung der
»lebendige Unterricht« geblieben, sie sei »anständig« gewesen ist die häufigste
Beschreibung, Eltern äußerten »ihre Freude über ihr Wirken« (S. 100). Der Le¬
bensweg von Karin Magnussen, der späteren Biologie-Lehrerin am Gymnasium
Kurt Schumacher Allee, zeichnet ihre Einbindung in den nationalsozialistischen
Rassenwahn auch nicht unbedingt vor. Geboren 1908 als erstes Kind künstlerisch
tätiger Eltern - ihre Mutter war bildhauerisch tätig, ihr Vater als Maler, Kunstge-
werbler und Lehrer in der Kunstgewerbeschule in Bremen - macht sie ihr Abitur am
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Kippenberg-Gymnasium und studiert schließlich in Göttingen und Freiburg Biologie,
Chemie, Geologie und Physik. 1932 promoviert sie in Zoologie; sie gerät in Göttin¬
gen offenbar unter den Einfluss der nationalsozialistischen Ideologie, insbesondere
auch der Rassenlehre, 1931 tritt sie jedenfalls in die Partei ein. 1936 veröffentlicht sie
dann das Buch »Rassen- und bevölkerungspolitisches Rüstzeug«, das 1943 bereits in
der überarbeiteten und von 150 auf 230 Seiten erweiterten dritten Auflage erschei¬
nen sollte. Sie hält Schulungsvorträge über Rassen- und Bevölkerungsfragen und ist
seit 1935 Mitarbeiterin des Rassenpolitischen Amtes der NSDAP. Mit diesem Ge¬
dankengut und den vielfältigen Kontakten zum Lehrkörper verschiedener Hoch¬
schulen ist sie inzwischen qualifiziert genug, um am Kaiser-Wilhelm-Institut für
Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik als Stipendiatin und später als
wissenschaftliche Assistentin tätig zu werden. An diesem Institut arbeitet sie dann
an dem im Zentrum des Buches stehenden Forschungsauftrag zur Verschiedenfar¬
bigkeit der Iris (Heterochromie der Augen); im Rahmen dieser Forschungen arbeitet
sie auch mit menschlichen Augen, die offensichtlich von getöteten Kindern aus
Auschwitz stammen und die dort vorher, unter anderem von Mengele, mit un¬
menschlichen »Versuchen« an den Augen traktiert worden waren. Karin Magnussen
wird als Minderbelastete bzw. Mitläuferin entnazifiziert und arbeitet ab 1950 als
Biologielehrerin, da sie als Wissenschaftlerin keine adäquate Stellung findet,
zunächst an der Schule Karlstraße, später am Gymnasium Kurt-Schumacher-Allee.

Hesse gelingt es, durch differenzierte Auswertung verschiedenster Aussagen und
Quellen, den Anteil an Mitwissen und Verantwortung, den Karin Magnussen zu
tragen hat, einzugrenzen und deutlich zu machen, dass sie sowohl Motor wie akzep¬
tierende Nutzerin der unmenschlichen Vernichtungspolitik der Nationalsozialisten
in diesem eng umgrenzten Bereich gewesen ist. Er erliegt nicht der Versuchung, aus
den Rechercheergebnissen einen »spektakulären Fall« zu machen, sondern schafft
es, wohl abgewogen Analogien, klare Aussagen und Vermutungen zu einem ins¬
gesamt schlüssigen Gesamtbild zu fügen, den Lebensweg und die Verstrickung der
Karin Magnussen darzulegen, Verdrängung und Rechtfertigung ihrerseits zu do¬
kumentieren und ausbleibende Fragen ihres Umfeldes zu benennen. Es wäre zu
wünschen, dass weitere Studien zu anderen »Magnussens« vorgelegt werden, die
»unter uns« gelebt haben!

Günther Rohdenburg

Hesse, Hans und Schreiber, Jens: Vom Schlachthol nach Auschwitz. Die NS-Verfol-
gung der Sinti und Roma aus Bremen, Bremerhaven und Nordwestdeutsch¬
land. (Reihe Geschichtswissenschaft. Band 1) Marburg: Tectum 1999. 342 S.

»Ein Schlachthof als Ort, als Beginn der Deportationen in das Vernichtungslager
Auschwitz ... eine Symbolik, die wahrlich keiner näheren Erläuterung bedarf.« (S. 7)
Die Autoren des zu besprechenden Bandes verweisen zu Recht auf die Unmensch¬
lichkeit und Perfidie, an einem Schlachthof die Menschen zusammenzupferchen,
die nach Auschwitz ins Vernichtungslager abtransportiert werden sollen - so ge¬
schehen in Bremen im März 1943, als Bremer Kriminalbeamte die Deportationszüge
nach Auschwitz zusammenstellten. Obwohl der Völkermord der Nationalsozialisten
an den Sinti und Roma in der Geschichte ohne Beispiel ist und obwohl die Ver¬
folgungsgeschichte anderer Menschengruppen während des Nationalsozialismus
in vielen Fällen inzwischen ausführlich und zusammenfassend dargestellt und da¬
mit dem Vergessen entrissen ist, gibt es über die Sinti und Roma für Bremen und
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Nordwestdeutschland erst mit den Ergebnissen des diesem Buch zugrunde liegen¬
den Forschungsprojektes seit 1999 eine zusammenfassende regionalgeschichtliche
Darstellung.

Die Autoren konnten u. a. anhand von Wiedergutmachungsakten des Staatsarchivs
Bremen und des Hauptstaatsarchivs Hannover sowie mit Originalakten aus der NS-
Zeit des Staatsarchivs Oldenburg die Leidensgeschichte vieler Sinti und Roma
nachzeichnen. Diese Quellen ermöglichten es den Autoren auch, die Verfolgungs¬
geschichte nicht abrupt 1945 enden zu lassen, sondern die »Vergangenheitsbewälti¬
gung« nach dem Kriege mit in die Betrachtungen einzubeziehen.

Die Studie gliedert sich in drei große inhaltliche Abschnitte, die die Geschichte
der Sinti und Roma in Bremen (ca. 90 Seiten), Bremerhaven (ca. 25 Seiten) und den
niedersächsischen Gebieten des Bremer Kripoleitstellengebietes (ca. 145 Seiten) dar¬
stellen. Vorangestellt ist in einem ausführlichen und zusammenfassenden Abschnitt
die Verfolgungsgeschichte der Sinti und Roma im Überblick (ca. 30 Seiten). Ein
ausführliches Quellenverzeichnis sowie ein inhaltlich gegliedertes umfangreiches
Literaturverzeichnis runden den Band ab.

Die Verfolgungsgeschichte der als »Zigeuner« bezeichneten Sinti und Roma ist
fast genauso alt wie ihre erste urkundliche Erwähnung: 1407 werden sie erstmals in
einer deutschen Urkunde erwähnt, bereits 1498 werden sie durch Verkündigung auf
dem Reichstag in Freiburg für »vogelfrei« erklärt. Durch die Jahrhunderte folgten
die unterschiedlichsten Formen der Diskriminierung und Verfolgung: regelrechte
»Zigeunerjagden« (S. 19) fanden 1700 bis 1750 statt, in zahlreichen Gesetzen und
Verordnungen wurden »Zigeuner« >definiert< (»Der Begriff >Zigeuner< ist allgemein
bekannt und bedarf keiner näheren Erläuterung. Die Rassenkunde gibt darüber
Aufschluss, wer als Zigeuner anzusehen ist.« [S. 25]) und durch spezielle Erfassung
kontrolliert. Bereits 1927 wurden die Grundvoraussetzungen für die zielgenauen
Verfolgungen im Nationalsozialismus geschaffen: Ein Runderlass des preußischen
Innenministers ordnete an, dass von allen »Zigeunern« Fingerabdrücke und Foto¬
grafien anzufertigen seien. Die konsequente Zuspitzung jahrhundertealter Vorurteile
im Rahmen der rassenideologischen Staatsdoktrin des Nationalsozialismus erfolgte
dann in drei Phasen: »Die erste Phase reicht bis Mitte 1936. Mit dem >Erlaß zur
Bekämpfung der Zigeunerplage< des Reichsinnenministeriums wird die Periode
lokaler und regionaler Einzelmaßnahmen beendet. Die zweite Phase reicht bis zum
Runderlaß Himmlers vom 8. Dezember 1938, der die »Regelung der Zigeunerfrage
aus dem Wesen der Rasse< heraus ankündigte. Die dritte Phase ist durch die Umset¬
zung dieses Erlasses gekennzeichnet.« (S. 26)

In Bremen wurde bereits im August 1933 das »Gesetz zum Schutze der Bevölke¬
rung vor Belästigung durch Zigeuner, Landfahrer und Arbeitsscheue« erlassen, das
der Polizei ermöglichte, die unerwünschten Personen »aus dem bremischen Staats¬
gebiet durchweg zu entfernen oder von ihm fernzuhalten« (S. 61). Bremen war damit
aus polizeilicher Sicht »zigeunerfrei«. Trotz der lückenhaften Quellen gelingt es den
Autoren, die Entwicklung der »Dienststelle für Zigeunerfragen« nachzuzeichnen und
den persönlich zuzurechnenden Anteil der jeweiligen Leiter an den Verfolgungs¬
maßnahmen und Deportationen entgegen ihren Schönfärbereien nachzuweisen -
dies gilt insbesondere für Wilhelm Mündtrath.

Die Entwicklung in Bremerhaven verlief anders als in Bremen - dies gilt sowohl
für die Zeit vor den Deportationen, wie für die Entnazifizierung der Betroffenen
Verwaltungs-»Täter«: Bremerhaven strebte im Gegensatz zu Bremen nicht an, »zi¬
geunerfrei« zu werden, nach dem Kriege wurde für den für die Deportation verant¬
wortlichen Kriminalsekretär L. die Einstufung als »Hauptschuldiger« gefordert,
während der ranghöhere Leiter der Dienststelle für Zigeunerfragen in Bremen,
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Mündrath, nur als »Belasteter« eingestuft werden sollte (S. 143) - allerdings wird
auch L. später amnestiert. Für die betroffenen Sinti und Roma gab es letztlich aber
keinen Unterschied - auch hier wurden fast alle am Morgen des 16. Mai 1940 ver¬
haftet und über Hamburg nach Auschwitz deportiert, die verbliebenen schließlich
im März 1943 mit dem dritten Transport, der Bremen verließ, ins Vernichtungslager
verbracht.

Neben den bedrückenden Schilderungen der Deportationen im Mai 1940 und im
März 1943 ist es vor allem die Passage über »Diskriminierung und >zweite Verfol-
gung< nach 1945« - gemeint ist die »Wiedergutmachung« - die den Atem auch heute
noch stocken läßt. Bereits 1946 ist in Bremen wieder von einer »Zigeunerplage« die
Rede, wird geprüft, ob eine Verordnung »zur Bekämpfung der Zigeunerplage« er¬
lassen werden könne (S. 108 f). 1949 wurden die nun »Landfahrer« Genannten in das
ehemalige Zwangsarbeiter- und KZ-Außenlager »Riespott« teilweise unter Zwang
verfrachtet! Die beteiligten Polizeibeamten werden alle als Mitläufer eingestuft, ein
später eingeleitetes Ermittlungsverfahren gegen Mündtrath wegen Beihilfe zum
Mord wird eingestellt. Die Verfolgten aber wurden ein weiteres Mal gedemütigt: In
ihren Verfahren wurden als Zeugen »die Kriminalbeamten hinzugezogen, die die
Verfolgung organisiert und durchgeführt hatten. Zu guter Letzt mußten die über¬
lebenden Opfer, weil die Akten vernichtet worden waren, sich an ihre ehemaligen
Peiniger wenden, um von ihnen entsprechende Bescheinigungen zu erhalten.
Manchmal waren dies Opfer, die zuvor noch in den Entnazifizierungsverfahren
gegen ihre Verfolger ausgesagt hatten.« (S. 124) Selbst bei den Anträgen zur Wie¬
dergutmachung erfolgte die sofort sichtbare und eindeutige Zuordnung: Auf den
Akten des Landesamtes für Wiedergutmachung stand hinter jedem »zigeunerischen
Antragsteller« ein rotes »Z« (S. 126).

Den Autoren gelingt es auf der breiten Basis der Quellen- und Literaturrecherchen
hervorragend, sprachlich angemessen die immer wieder bedrückenden Details zu
schildern, aus ihnen das Gesamtbild zu entwickeln und damit diese Verfolgten¬
gruppe endlich angemessen dem Vergessen zu entreißen.

Günther Rohdenburg

Pitz, Ernst: Bürgereinung und Städteeinung. Studien zur Verfassungsgeschichte der
Hansestädte und der Hanse (Quellen und Darstellungen zur hansischen Ge¬
schichte NF 7, Band 52). Köln / Weimar / Wien: Böhlau 2002. 444 S.

Wenn ein so erfahrener Hansehistoriker wie Ernst Pitz den Versuch unternimmt, den
komplizierten Strukturen des Städtebundes beizukommen, so darf man hoffen, daß
das Ergebnis von grundlegender Bedeutung ist; und in der Tat: Diese Erwartungen
werden voll erfüllt. Scharfsinnige Quelleninterpretationen und die kritische Sich¬
tung der älteren Literatur sind vorbildlich. Pitz belegt alle Argumente mit der Dar¬
stellung von Einzelfällen.

Als systematisch denkender und arbeitender Wissenschaftler hat Pitz den um¬
fangreichen Stoff sorgfältig gegliedert und zwar in vier Kapitel; jedes hat mehrere
Abschnitte, diese ihrerseits eine Anzahl von Paragraphen. Im ganzen sind es 379
Paragraphen.

Im 1. Kapitel geht es um »Die hansische Einung und die Identität der Teilver¬
bände« (S. 1-64). Pitz macht deutlich, daß die Hanse keine durch einen Zentral¬
willen gesteuerte Ordnung hatte, was im Umgang mit etablierten Staatsgebilden
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wie England durchaus zu Schwierigkeiten führen konnte. Durch zentrifugale Kräfte
ergaben sich Teilverbände im Rahmen der Hanse. Es war oft unklar, ob einzelne
Kaufleute, Kaufmannsgruppen und Hansestädte sich noch innerhalb der Hanse be¬
wegten oder nicht.

Pitz beschäftigt sich ausführlich mit der Frage, wen die Ratsbevollmächtigten einer
Hansestadt vertraten, und er kommt zu dem Ergebnis, daß es die Stadt als Ganzes
gewesen sei. Diese bestand aus der Gemeinde und dem Rat, der bei allen wichtigen
Fragen das Einverständnis der Gemeinde haben mußte.

Dieses Problem führt Pitz im 2. Kapitel über »Autonome Gemeinde und vollmäch¬
tiger Rat« näher aus (S. 65-245). Er beschreibt dabei Zustände und Vorgänge in
zahlreichen Hansestädten, u. a. auch in Bremen. Vor allem widerspricht er älteren
Auffassungen, der Rat habe uneingeschränkte Autorität besessen und sei gewisser¬
maßen eine »Obrigkeit« gewesen. Zwar habe der Rat durch seine Sachkenntnis den
Gemeindewillen im allgemeinen gesteuert; doch gab es gelegentlich Abweichun¬
gen, die von Kaufleuten und Zünften, die vorgaben, den Gemeindewillen zu reprä¬
sentieren, formuliert wurden. Vor allem in Finanzfragen wurde oft deutlich, daß der
Rat keineswegs selbstherrlich handeln konnte. Pitz zeigt, daß das in allen Hanse¬
städten so war, wenn auch mit unterschiedlichen Akzenten.

Dabei wird auch das Bremer Beispiel für die Zeit zwischen 1418 und 1433 behandelt
(S. 164-172). Die Gemeinde hatte Meinungen entwickelt, die von denen des Rates
abwichen. Die Hanse bzw. die meisten Hansestädte mißbilligten die Beschädigung
der Ratsautorität, ohne daß aber der Rat als Institution in Frage gestellt worden
wäre. Die Gemeinde und der von ihr eingesetzte neue Rat bestritten die Zuständig¬
keit der Hanse und beriefen sich auf die Gerichtsbarkeit des Erzbischofs. Die Hanse
konnte ein eigenes Rechtsverfahren nicht durchsetzen und verhängte ein Handels¬
embargo, das aber manche Hansestädte nicht befolgten. Die Kaufleute, die durch
das Handelsembargo Schaden hatten, drängten auf einen Kompromiß durch einen
Schiedspruch; unter den Schiedsrichtern waren dann sowohl Vertreter des Erzbi¬
schofs als auch der Hanse. Der alte Rat wurden wieder eingesetzt, die Mitglieder
des von der Gemeinde eingesetzten Rates aber nicht bestraft. Die Gemeinde wurde
an der Formulierung des neuen Stadtrechts beteiligt und der Rat verpflichtet, es zu
beachten. Es wird aber in der folgenden Zeit deutlich, daß das Verhältnis zwischen
Rat und Gemeinde nicht von Spannungen frei blieb. Die Darstellung der kompli¬
zierten Verhältnissse in Bremen und anderen Hansestädten ist von erstaunlicher
Kompetenz getragen. Diese Zustände deuten vielleicht auf die Ursprünge der Rats¬
verfassung hin: Angesichts des Anwachsens der Einwohnerzahl konnte die Gesamt¬
heit der Gemeinde nicht mehr die Interessen der Stadt wahrnehmen, sondern sie
bevollmächtigte einen Ausschuß, dem dann als Rat eine gewisse Eigenständigkeit
verliehen wurde. In allen Unruhen wurde nur der Rat oder ein Teil von ihm ausge¬
wechselt, das Ziel war aber nicht, den Rat abzuschaffen. Das Stadtrecht war eine Art
Grundgesetz, auf das sich Rat und Gemeinde festlegten; »Burspraken« und »Kun¬
dige Rullen« verdeutlichen der Gemeinde die Regeln für das Zusammenleben der
Einwohner. Es gab aber auch Gebiete wie die Außenpolitik, auf denen der Rat we¬
gen seiner Sachkompetenz ziemlich frei in seinen Entscheidungen war; am stärk¬
sten war die Kontrolle durch die Gemeinde in Fragen mit finanziellen Folgen.

Angsichts dieser Rechtslage kritisiert Pitz die Anwendung des Begriffs »Obrig¬
keit« auf den Rat (S. 230 ff.), auch meint er, daß die Hanse sich nie zum Ziel ge¬
macht habe, eine totale Unterwerfung der Gemeinde unter den Rat zu erzwingen.
Sie bemühte sich aber, den Stadtfrieden zu wahren, als dessen Garant der Rat galt.
Von Teilen der Gemeinde erzwungene Veränderungen im Rat gefährdeten ihn, und
so versuchte die Hanse einzugreifen. Ausführlich setzt sich Pitz mit der kaum noch
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vertretenen Ansicht marxistischer Hansehistoriker auseinander, es habe sich bei
den Unruhen um die Erhebung unterdrückter Schichten gegen einen autoritären
Rat, also um eine Art »Klassenkampf« gehandelt. Alle Quellen sprechen dafür, daß
die »Aufrührer« alte Gemeinderechte wiederherstellen, nicht aber den Rat abschaf¬
fen wollten.

Das 3. Kapitel hat den Titel »Gemeiner Kaufmann, gemeine Städte und vollmäch¬
tige Ratssendboten« (S. 246 ff.). Hier wird die besondere Rechtslage der Kaufleute
untersucht, die sich ja vielfach außerhalb ihrer Heimatstadt betätigten und zunächst
den Schutz des Königs und der (fürstlichen) Stadtherren genossen, durch deren
Schwäche sich die Lage aber änderte. Der Schutz konnte sich im allgemeinen nicht
auf Einzelpersonen beziehen, und so schlössen sich Kaufleute zu Gemeinschaften
zusammen, zu denen auch die Hanse als Trägerin vielfältiger Handelsprivilegien im
Ausland gehörte. Das führte zu einer labilen Struktur der Hanse und auch zur Ent¬
wicklung von Partikularverbänden. An die Stelle des ehemaligen Königsschutzes
trat nun für die Kaufleute der Schutz durch die Heimatstädte, wobei sich manche
Konflikte mit der Hanse ergaben. Die bremische Hansegeschichte ist voll von
Alleingängen bremischer Kaufleute, die sich dabei vom Rat und der Gemeinde un¬
terstützen ließen. Pitz betont in diesem Zusammenhang, daß in allen Konfliktfällen
die Bindung der Kaufleute an die Heimatstadt und ihr Recht stärker war als die an
die Hanse. Darin lag eine der Schwächen des Städtebundes und förderte auch die
Entwicklung von Teilverbänden. Es ist daher oft schwierig zu sagen, ob eine Stadt
noch zur Hanse gehörte oder nicht.

Besonders wichtig, aber auch kompliziert sind die Betrachtungen von Pitz über
die herrschende Meinung, daß die Kaumannshanse im 14. Jahhundert durch die
Städtehanse abgelöst worden sei. Er meint, daß neben den Städten weiterhin auch
einzelne Kaufleute Mitglieder der Hanse und unabhängig von ihrer Heimatstadt
Teilhaber ihrer Privilegien gewesen seien (S. 236 ff.).

Pitz kritisiert auch die Auffassung, die Hanse sei nur durch wirtschaftliche und
politische Nützlichkeitserwägungen zusammengehalten worden; demgegenüber
betont er die einigende Wirkung eines »mittelalterlichen Rechtsgedankens der Ei¬
nung«. Einzelfälle lassen aber vermuten, daß Vorteilserwägungen gelegentlich ihre
Sprengkraft entfalteten.

Kritisch betrachtet Pitz auch die Auffassung, Lübeck sei unbestrittenes »Ober¬
haupt der Hanse« gewesen; er betont, daß auch Ratssendboten anderer wichtiger
Hansestädte Worthalter auf Hansetagen gewesen seien und den Verlauf der Tag¬
fahrten bestimmt hätten. Man darf aber wohl nicht übersehen, daß die Lübecker
Ratskanzlei für die Hanse von entscheidender Bedeutung war. Freilich wurde
der Gemeinwille der Hanse durch die Zustimmung ihrer Mitglieder bestimmt und
wurde nicht nur von Lübeck diktiert.

Ausführlich äußert sich Pitz zur Herstellung des »Gemeinwillens« auf den Hanse¬
tagen. Es gab keine Mehrheitsentscheidungen, sondern Diskussionen, die vom
Worthalter gesteuert wurden und anhielten, bis ein Konsens oder ein Kompromiß
erzielt wurde. Wenn das nicht gelang, vertagte man sich. Es ist wahrscheinlich, daß
einige wichtige Hansestädte bzw. angsehene Ratsgesandte bei der Entscheidungs¬
findung eine große Rolle spielten. Es kam auch vor, daß eine Stadt, die abwei¬
chende Auffassungen hatte, nach Kenntnisnahme der Tagesordnung die Tagfahrt
gar nicht erst beschickte.

Das 4. Kapitel (S. 413 ff.) über »Hansische Verfassung und deutsches Einungs-
recht« behandelt im wesentlichen zwei Themen: Die »Vollmächtigkeit der Ratssend¬
boten« und »Mit der deutschen Hanse vergleichbare Einungen«. Die Ratssendboten
waren Vertreter der Stadt, nicht einer Interessengruppe. Der Rat der Mitgliedstadt
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gab den Sendboten mündliche Instruktionen, die einer grundsätzlichen Zustim¬
mung der Gemeinde sicher sein konnten. Da es sich im allgemeinen um außenpoli¬
tische Fragen handelte, war der Einfluß der Gemeinde wegen mangelnder Sach¬
kenntnis gering, wobei Probleme mit finanziellen Folgen eine Ausnahme bildeten.
Ob der Rezeß eines Hansetages veröffentlicht wurde, war in das Belieben der ein¬
zelnen Stadt gestellt. Sicher gab es Beschlüsse, denen einige Städte nur widerwillig
folgten und deren Durchführung an politischen Widerständen scheiterten.

Ernst Pitz schuf ein grundlegendes Werk über die komplizierte, modernen
Rechtsvorstellungen fremde Struktur der Hanse. Die Argumentation wird getragen
von einer scharfsinnigen Interpretation der Rechtsquellen. Demgegenüber treten
wirtschaftliche und politische Erwägungen zurück. Auch die Auffassungen vieler
Altmeister der Hansegeschichte werden mit sachlichen Argumenten kritisiert. Das
alles ist so kompliziert, daß nur wenige Fachleute den verschlungenen Gedan¬
kengängen folgen können. Ein gewissenhafter Kritiker müßte Tausende von Text¬
stellen in Hanse-Rezessen, Urkunden und Werken von Hansehistorikern überprü¬
fen. Da das nicht geleistet werden kann, bleibt dem Rezensenten nur die
Darstellung einiger wichtiger Gedankengänge. Doch auch der bremische Hansehi¬
storiker wird sich künftig am Werk von Ernst Pitz nicht vorbeischleichen können.

Herbert Schwarzwälder

Sommer, Karl Ludwig: Humanitäre Auslandslinie als Brücke zu atlantischer Partner¬
schalt (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bre¬
men. Band 63) Bremen: Staatsarchiv 1999. 400 S.

Karl-Ludwig Sommers von der Volkswagenstiftung geförderte Untersuchung räumt
mit den eindimensionalen Klischeevorstellungen auf, die sich häufig mit der Ge¬
währung humanitärer Auslandshilfe an Nachkriegsdeutschland verbinden. Das, was
Sommer plastisch als den CARE-Mythos bezeichnet, lässt sich weder vordergründig
als bloßes Mittel zur Einbindung Deutschlands in den Kalten Krieg noch ausschließ¬
lich als Ausdruck humanitärer Gesinnung begreifen. Die humanitäre Auslandshilfe
gründete sich auf komplexe Ursachen bzw. Motive und hat ihre Stoßrichtung im
Laufe der Zeit erheblich verändert. Sie hat unter dem Eindruck der NS-Verbrechen
zunächst heftige Kontroversen in den USA ausgelöst. Warum sollte einem Land ge¬
holfen werden, das sich nicht nur einer brutalen Diktatur unterworfen und den Welt¬
krieg begonnen, sondern auch den schlimmsten Genozid seit Menschengedenken
begangen hatte?

Sommer verweist darauf, dass die humanitäre Nachkriegshilfe der USA für
Deutschland zwar in einer größeren Zahl wissenschaftlicher Untersuchungen be¬
handelt oder zumindest gestreift wurde, aber nie als originärer Gegenstand, sondern
stets aus der Blickrichtung übergeordneter politischer oder wirtschaftlicher Frage¬
stellungen. Seine eigene Untersuchung rückt nun die humanitäre Hilfe selbst in den
Mittelpunkt und analysiert ihren Rollenwechsel von karitativen Zielen hin zur
außenpolitischen Instrumentalisierung, das alles auf der Grundlage ergiebiger, breit
angelegter Recherchen mit der Erschließung bisher unbeachteter Quellen wie dem
Privatarchiv von H. J. Diehl, spezifischer Akten der US-Militärregierung, CARE-
Archivalien und Archiv-Beständen der ehemaligen DDR sowie der Befragung von
Zeitzeugen. Dabei enthält sich der Verfasser eigener moralisierender Bewertungen
und lässt ausschließlich sorgfältig recherchierte Fakten sprechen.
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Die Arbeit konzentriert sich bewusst auf die Aktivitäten der US-Organisationen
CARE (= Cooperative for American Remittances to Europe) und CRALOG (Council
of Relief Agencies Licensed for Operation in Germany); beide Institutionen ver¬
bindet die Tatsache, dass es sich um nichtstaatliche Organisationen zur Gewährung
humanitärer Auslandshilfe handelte. CRALOG war ein Zusammenschluss zumeist
kirchlicher Hilfsorganisationen; diese stellten jeweils in Eigenregie vor allem Lebens¬
mittel und Kleidung bereit, die durch die gemeinsame Organisation CRALOG nach
Deutschland verschifft und dort von deutschen, ebenfalls nichtstaatlichen Organisa¬
tionen (Caritas, Arbeiterwohlfahrt usw.) an Bedürftige verteilt wurden. Während des
Zeitraums von der Gründung (1946) bis zur Auflösung (1962) von CRALOG gelang¬
ten 300.000 t Hilfsgüter nach Deutschland, der größte Teil davon in den ersten fünf
Jahren. CARE hatte einen ähnlichen Gründerkreis wie CRALOG, war genossen¬
schaftlich organisiert und arbeitete nach kommerziellen Prinzipien, allerdings ohne
Gewinnerzielungsabsichten. Besonderes Profil erhielt CARE durch seine standardi¬
sierten Liebesgabenpakete; der jeweilige Empfänger war von dem amerikanischen
Geldgeber namentlich zu benennen. Zwischen 1946, als CARE seine Aktivitäten in
Deutschland aufnahm, bis zum Ende (1960) wurden 83.000 t Hilfsgüter nach Deutsch¬
land geliefert.

Wenn die Hilfslieferungen ungeachtet des insgesamt relativ geringen Pro-Kopf-
Gewichts von knapp zwei Kilogramm gleichsam mythologisiert stilisiert wurden,
dann vor allem deshalb, weil die CARE-Pakete hochwertige Nahrungs- und Genuss¬
mittel enthielten. Die CARE-Inhalte, besonders Zigaretten und Schokolade, waren
äußerst knapp und besaßen nicht zuletzt mit Blick auf den Schwarzen Markt einen
hohen Tauschwert. Hinzu kam eine wirksame Öffentlichkeitsarbeit seitens der
CARE-Organisation und die attraktive Philosophie »von Mensch zu Mensch«. Spä¬
ter fielen bestimmte Genussmittel den Steuer- und Zollbestimmungen der jungen
Bundesrepublik zum Opfer; der Inhalt der CARE-Pakete verlor an Reiz; die Zahl der
namentlich benannten Empfänger nahm ab; die Mehrzahl der Pakete kam im Rah¬
men einer allgemeinen Nothilfe besonders benachteiligten Gruppen (Heimatvertrie¬
benen, Flüchtlingen, Spätheimkehrern) zugute. Doch zuvor bereits war das CARE-
Paket »als Synonym für unmittelbar wirksame, uneigennützige Hilfe zum Mythos
geworden, der heute in Zusammenhang mit humanitären Hilfsaktionen unabhängig
von deren Motivation und praktischer Durchführung immer wieder beschworen
wird.« (S. 13)

Die staatlichen Wiederaufbauhilfen für Europa, vor allem der Marshall-Plan (ERP;
European Recovery Program) und das GARIOA-Proramm der US-Regierung (Govern¬
ment and Relief in Occupied Areas), sowie Hilfeleistungen mit primär ideeller Ziel¬
setzung (z.B. die Einrichtung von Nachbarschaftszentren durch die Quäker-Hilfe),
Bibellieferungen und Hilfeleistungen beim Wiederaufbau zerstörter Kirchen, bleiben
infolge der Konzentration der Untersuchung auf die private Auslandshilfe weitge¬
hend unberücksichtigt, ganz abgesehen von rein privaten Liebesgaben durch den
Versand von Postpaketen. Schließlich blendet der Themenfokus »Brücke zu atlanti¬
scher Partnerschaft« auch die Hilfslieferungen anderer Staaten nach Deutschland
aus (Schweiz, Schweden). Der Marshall-Plan spielt freilich insoweit eine Rolle, als
er als staatliches Hilfsprogramm die Bedeutung der privaten Hilfslieferungen all¬
mählich zugunsten einer allgemeinen »Verstaatlichung« der Hilfe mit primär außen¬
politischer Zielsetzung in den Hintergrund drängte.

Die Untersuchung gliedert sich in zwei Teile, nämlich (1) Hilfslieferungen als
»spontane Nothilfe« in der unmittelbaren Nachkriegszeit (Frühjahr 1946 bis Som¬
mer 1948) und (2) humanitäre Auslandshilfe als Instrument der amerikanischen
Außenpolitik im Zeichen des Kalten Krieges, konkret mit Beginn der sog. Truman-
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Doktrin. Standen die USA bei Kriegsende unter dem Schock der evident gewordenen
Beweise für den Nazi-Terror, insbesondere der Konzentrationslager, und dominierte
deshalb zunächst der Ruf nach Sühne (in diesem Zusammenhang ist auch der Mor-
genthau-Plan vom Herbst 1944 zu sehen, der Deutschland deindustrialisieren und in
mehrere unabhängige Agrarstaaten aufteilen wollte), so wandelten sich die Einstel¬
lungen in dem Maße, in dem sich die Amerikaner mit der akuten Not und dem
Elend in Deutschland konfrontiert sahen, zugleich Heiraten von GIs und Deutschen
zunahmen und man sich der verwandtschaftlichen Bande zwischen Deutschen
hüben und drüben wieder stärker bewusst wurde. Bei alledem spielte die amerika¬
nische Tradition von Charity und Kommunitarismus eine wesentliche Rolle.

In Deutschland stieß die spontane US-Hilfe auf ein geteiltes Echo. Sommer geht
in diesem Zusammenhang den Reaktionen nach und »zerpflückt« die heute gän¬
gige Vorstellung, wonach die Aktionen auf ungeteilte Zustimmung trafen. Er weist
nach, dass eine große Zahl der Deutschen, vor allem die damaligen Meinungs¬
führer, die Schuldfrage verdrängten, ja, sich selbst als Opfer der Nazi-Herrschaft
und in der Hilfe so etwas wie eine Verpflichtung der USA sahen, insofern hielt sich
Dankbarkeit zunächst in Grenzen. Die geschäftsmäßige Einstellung zu den Liefe¬
rungen ging so weit, dass gelegentliche Qualitätsmängel von den deutschen Emp¬
fängern offiziell gerügt wurden; darüber hinaus wurde die Zuteilung der Hilfsgüter
vielfach als ungerecht beklagt. In diesem Zusammenhang stellt Sommer fest, dass
die Repräsentanten der mit der Verteilung befassten kirchlichen Organisationen
kaum sensibler mit der Schuldfrage umgingen als die gesamte öffentliche Meinung.
Andererseits korrigierten die Hilfslieferungen das allgemeine Bild, das sich die
Deutschen auf Grund von tatsächlichen oder eingebildeten Demütigungen durch
Entnazifizierung, Reeducation-Programme oder auch von Demontagen von den
amerikanischen Besatzern machten.

Besonders eingehend untersucht Sommer die Organisation der Verteilung der
Auslandshilfe in Deutschland und in diesem Zusammenhang die Zusammenarbeit
zwischen den US-Stellen und den deutschen Stellen. Hier spielte Bremen eine we¬
sentliche Rolle; denn über die Häfen der Hansestadt (damals Teil der amerikani¬
schen Besatzungszone) wurde - ab Mitte Juli 1946 - ein großer Teil der für Deutsch¬
land vorgesehenen Hilfslieferungen eingeführt; hier befanden sich auch die
»Transportleitstelle« sowie die Verbindungsstelle der Caritas zu den amerikanischen
Wohlfahrtsverbänden. So nimmt es nicht wunder, dass die Hilfslieferungen in der
unmittelbaren Nachkriegszeit einen wesentlichen Beitrag zum Wiederaufbau der
bremischen Häfen geleistet haben. Eine zentrale Rolle spielte in diesem Zusam¬
menhang die Verlässlichkeit des Umschlags, auch im Rahmen der Hafenwettbe¬
werbs und der Werbung für den Hafen. Bremen gelang es - vor allem durch das mit
rund 320 (!) Beamten und Hilfspolizisten besetzte 13. Polizeirevier -, die Verluste
durch Diebstähle, sog. »Abzweigen« und anderweitigen Missbrauch auf eine
Schwundquote von weniger als 1 % zu reduzieren, und rühmte sich deshalb als
»sicherster« Hafen Europas.

Im zweiten Abschnitt widmet sich der Verfasser der humanitären Auslandshilfe als
Instrument der US-amerikanischen Außenpolitik. Sommer weist nach, dass nicht nur
der Marshall-Plan daraul angelegt war, Deutschland im Zeichen des Kalten Krieges
zum Bollwerk gegen den Kommunismus auszubauen; auch die privaten Hilfsorgani¬
sationen ließen sich mehr und mehr von dieser Überzeugung leiten. Die politischen
Einstellungen und mentalen Verfassungen von staatlichen und privaten Organisa¬
tionen ergänzten sich ohnehin gegenseitig; zugleich übte die Politik einen entspre¬
chenden Druck auf die privaten Organisationen aus. Insgesamt setzte sich ein deut¬
licher Trend zur »Verstaatlichung« der Hillslieferungen durch. In der öffentlichen
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Meinung in Deutschland wiederum vollzog sich mit Blick auf das eigene Land ein
»Rollenwechsel vom besiegten Feind zum Bundesgenossen«; die Amerikaner wur¬
den vom »Besatzer« zur »Schutztruppe«. Zug um Zug änderten sich die deutschen
Einstellungen zu den Hilfslieferungen. Letztere wiederum wurden umgewidmet von
allgemeiner, flächendeckender Hilfe zu gezielter Unterstützung bestimmter Bevöl¬
kerungsgruppen, die im Schatten des beginnenden »Wirtschaftswunders« lebten und/
oder am stärksten unter der Verschärfung des Ost-West-Gegensatzes zu leiden hat¬
ten, wie Vertriebene, Flüchtlinge oder Zuwanderer aus der DDR. Die öffentliche
Wahrnehmung der US-Hilfslieferungen nahm dementsprechend ab; zugleich wuchs
die Enttäuschung in den USA darüber, dass die wohlhabender gewordenen Deut¬
schen ihrerseits nicht willens oder in der Lage waren, sich als Geber an CARE-Ak-
tivitäten zu beteiligen.

Bei alledem hat CARE nachhaltiger gewirkt als CRALOG; der CARE-Mythos
konnte sich bilden, weil CARE-Pakete die Befriedigung von Luxusbedürfnissen in
Zeiten von Hunger und Elend versprachen, sie zugleich als Zeichen der Mitmensch¬
lichkeit galten und von der CARE-Organisation als solche mit großem Geschick
vermarktet wurden. Eine nachhaltige Verbesserung der Versorgungssituation war
mit den humanitären Hilfslieferungen freilich nicht verbunden; dazu reichten die
gelieferten Mengen bei weitem nicht aus; hier hat der Marshall-Plan in Verbindung
mit der Währungsreform und der Einführung der Marktwirtschaft die entscheiden¬
den Akzente gesetzt. Durch die Währungsreform und das Vertrauen in die D-Mark
öffnete sich im Sommer 1948 ein Füllhorn an gehorteten Lagerbeständen, das die
Hilfslieferungen bei weitem überstieg und gravierende Versorgungslücken schließen
half. Sommer gelangt in seiner Untersuchung zu dem Schluss, dass die von nicht¬
staatlichen amerikanischen Organisationen geleistete Auslandshilfe wohl nicht der
ausschlaggebende Faktor im Wandel der deutsch-amerikanischen Verhältnisses
[und, dies sei ergänzt, auch nicht der Überwindung existentieller Versorgungs¬
lücken] gewesen ist, gewiss aber ein wichtiger Baustein. Sie bestärkte »die Men¬
schen... in der Erwartung auf substantielle Unterstützung bei der Überwindung der
Not der Nachkriegsjahre und auf Wiedereingliederung in die Völkergemeinschaft,
ohne zuvor Rechenschaft über die eigene Mitverantwortlichkeit für die national¬
sozialistische Herrschaft und deren Folgen ablegen zu müssen.«

Karl Marten Barfuß

6. Verschiedenes

Patemann, Reinhard: Bremische Chronik 1981-1986. (Veröffentlichungen aus dem
Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen. Band 64) Bremen: Staatsarchiv
2001. 400 S.

Der Wert von Chroniken erweist sich vor allem dem kurzfristig und punktuell Su¬
chenden: rasch soll ein unklares Datum, ein nur noch unvollständig erinnertes Er¬
eignis oder die zeitlich exakte Fixierung eines präzise erinnerten Vorgangs gefun¬
den werden. Der nun vorliegende zehnte Band in der Reihe Bremer Chroniken seit
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1851 erfüllt diese Aufgabe voll und ganz. 150 Seiten des insgesamt 400 Seiten starken
Buches werden von dem ausführlichen und differenzierten Register eingenommen,
dass die Chronik erst zu einem verlässlichen Nachschlagewerk macht. Von »A
Colony (Rockgruppe)« bis »Zzei (Musikgruppe)« werden die Ereignisse der sechs
behandelten Jahre streng alphabetisch aufgelistet und teilweise zusätzlich sachlich
gruppiert: So werden z.B. die »Uraufführungen« nach »Hörspielen«, »Musikstücken«,
»Opern«, »Tanztheaterstücken«, »Theaterstücken« und »Singspielen« aufgegliedert,
die Vielzahl der angeführten Daten, unter denen der Interessierte dann im Textteil
nachschlagen muß, werden damit vernünftig strukturiert und vor allem reduziert -
eine wesentliche Erleichterung für die Benutzung. Die Bearbeiter des Registers,
Helga Thorn und Horst Vogel, haben mit ihrer peniblen Tätigkeit - bei zahlreichen
Stichproben wurde kein Fehler entdeckt - damit den Grundstein für die zuverläs¬
sige Nutzbarkeit der Chronik gelegt.

Basis für alle Daten ist, wie auch bei den Vorläufern dieses Bandes, die Auswertung
der Bremer Tageszeitungen, die durch ihre Vielfalt dem Chronisten ein breites Ange¬
bot von verwertbaren Ereignissen anbieten - Reinhard Patemann hat hier wieder
mit Geschick und sorgfältigem Nachprüfen eine Auswahl getroffen, die vor allem
dem an Kulturveranstaltungen Interessierten die Sicherheit gibt, alles Wichtige
wiederzufinden. Auch für die Bereiche Politik, Wirtschaft, Soziales und Sport und
zu den Personen der Zeitgeschichte sind die Notationen zahlreich und informativ.
Thematisch zieht sich besonders die Geschichte des Niedergangs der Bremer Groß¬
werft AG »Weser« durch die Chronik: 1981 noch mit der Ablieferung und dem Sta¬
pellauf mehrerer Schiffe vermerkt, wird bereits am 1. Juli 1981 von »wirtschaftlichen
Schwierigkeiten« berichtet. Im September 1983 erfolgt die Besetzung der Werft durch
die Belegschaft, am 21.12. 1983 heißt es lapidar: »Letzte Belegschaftsversammlung
der Beschäftigten der AG >Weser<, mit anschließendem Schweigemarsch durch Grö¬
pelingen«. Selbst in diesen »trockenen« Chronikmeldungen wird noch ein Teil der
Dramatik spürbar, mit der sich die Entwicklung in das Gedächtnis aller Bremerin-
nen und Bremer eingegraben hat.

Auf eine spezielle Dienstleistung der Chronik sei hier gesondert hingewiesen:
Jeweils am Monatsende findet sich die Zahl der Arbeitslosen des Bremer Arbeits¬
amtsbezirkes - ein weiteres Beispiel für die Vielfalt der Informationen.

Bedauerlich an diesem sehr lohnenswerten Buch ist nur, dass eine Fortsetzung
nicht mehr erscheinen wird. Der Autor der letzten vier Chronikbände seit 1957 ist in
den Ruhestand getreten, das Staatsarchiv sieht sich nicht mehr in der Lage, die
Chronik in dieser Form fortzusetzen. Schon für die Jahre 1993 bis 1997 wurde nur
eine sehr stark reduzierte und damit in ihrem Wert stark geminderte Chronik im
Bremischen Jahrbuch veröffentlicht (Bd. 73 (1994), S. 369ff; Bd. 74/75 (1995/96), S.
296 ff; Bd. 76 (1997), S. 203 ff; Bd. 77(1998), S. 291 ff). Diese Chronikform konnte den
Anforderungen nicht gerecht werden, sie wurde deshalb wieder eingestellt mit dem
Hinweis, die Chronik künftig wieder umfangreicher, aber nur noch als im Staatsar¬
chiv vorhandene Datei weiterzuführen, (vergl. Brem. Jb. Bd. 78 (1999), S. 215) Auch
dieser Plan konnte aber nicht kontinuierlich fortgeführt werden, so daß zur Zeit
Lücken in der Chronik entstanden sind, die nur schwer zu füllen sein werden. Der¬
zeit arbeitet ein pensionierter Richter ehrenamtlich an der aktuellen Chronik, er
versucht zugleich, die Lücken rückwärtsarbeitend zu verringern. Im besten Fall
wäre dann die Chronik bis Mai 1988 (noch von der Mitarbeiterin dieser Chronik,
Helga Thorn erstellt) sowie von 1996 bis in die Jetztzeit in der bisherigen umfang¬
reichen Form zumindest als Datei im Staatsarchiv zugänglich und recherchierbar.
Eine Veröffentlichung wird dann aber nur noch als Datei auf CD erfolgen können, die
Chronik als Buch in der vorliegenen Form damit wohl der Geschichte angehören.
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Das Beenden der langen Chronikreihe seit 1851 ist bedauerlich, gleichwohl beste¬
hen mit der Fortführung als Datei im Zeitalter des Computers Möglichkeiten der
Recherche, die die Buchform entbehrlich erscheinen lassen: - zur Zeit ist durch die
Zusammenführung aller Chroniken seit 1851 in einer Datei im Staatsarchiv schon
die Recherche über den gesamten Zeitraum durchführbar. Bleibt daran zu arbeiten,
dass diese Möglichkeiten künftig über geeignete Veröffentlichungen allen Interes¬
sierten zur Verfügung stehen.

Günther Rohdenburg

7. Bremisches Umland und Niedersachsen

Banser, Hermann, Brandes, Wilfried, Weber, Friedhelm und Wöbbeking, Fritz:
Heringsfänger aus Schaumburg-Lippe und dem Gebiet der Mittelweser.
Bremen: Temmen 1998. 192 S.

Der Sammelband bietet zahlreiche kurze Darstellungen und Aufsätze, die zusam¬
men ein buntes Mosaik historischer Information und heimatgeschichtlicher Tradi¬
tion ergeben, mit dem eindeutigen Schwergewicht der Traditionspflege - wie dies
nicht zuletzt im letzten Viertel des Buches sichtbar wird, in dem Besatzungen von
insgesamt 41 Loggern meist in typischen, gestellten Mannschaftsfotos vorgestellt
werden und in einer Gedenkliste der auf See verstorbenen Seeleute gedacht wird.
Auch die zahlreichen »Heringsfängergeschichten«, die ebenfalls fast ein Viertel des
Buchumfanges einnehmen, sind »Döntjes«, die regional von Bedeutung für die
Familien sein mögen, ausgewertet unter sozialgeschichtlichen Gesichtspunkten
werden sie nicht.

Die übrige Hälfte des Buches wird eingenommen von einem einleitenden Kapitel
über die Hollandgängerei, einem kurzen Kapitel über Heringsfischereigrundlagen
sowie verschiedenen Abschnitten über einzelne Orte und Landesteile der Mittel¬
weser-Region, über »Kontrakte und Tarifverträge«, Kriegseinsätze und dergleichen.
Es bleibt bei einer eher zufälligen Aneinanderreihung einzelner Themen, die ein
Gesamtkonzept nicht recht erkennen lässt. Schließlich werden 15 Seemannsvereine
vorgestellt und ein Blick auf die Deutsche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger
geworfen, bevor Logger in Text und Bild präsentiert werden, die Namen aus der
Region tragen.

Erwartet der Leser »amüsante Erzählungen, packende Berichte und spannende Ge¬
schichten«, dann wird er nicht enttäuscht und erhält einen reich mit Fotos illustrier¬
ten »Geschenkband, der Erinnerungen weckt und Verbindungen knüpft« (Werbe¬
zettel). Tief ergehende historische Erkenntnisse wird er sich andernorts suchen
müssen - oder sich selbst an die Arbeit machen, um z. B. den hier angedeuteten
Schatz der Traditionsvereine aus sozial- und kulturgeschichtlicher Sicht zu heben.

Günther Rohdenburg
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Behne, Axel und Gradel, Oliver (Hrsg.): Mensch sein und den Menschen nützen.
Hermann Allmers und seine Künstlerireunde. Katalog zur Ausstellung der
Hermann-Allmers-Gesellschaft e.V. und des Landkreises Cuxhaven im 100.
Todesjahr von Hermann Allmers (Kranichhaus-Schriften -Veröffentlichungen
aus dem Archiv des Landkreises Cuxhaven, Band 4). Otterndorf: Kranich¬
haus 2002. 159 S.

Meiners, Uwe (Hrsg.): Suche nach Geborgenheit. Heimatbewegung in Stadt und
Land Oldenburg. Begleitband zur Ausstellung im Stadtmuseum Oldenburg.
Oldenburg: Isensee 2002. 387 S.

Das nähere ländliche Umfeld Bremens, namentlich die Wesermarschen links und
rechts der Unterweser sind in diesem Jahr Gegenstand zweier Ausstellungen gewe¬
sen, die sich mit der Kulturgeschichte dieses Raumes auseinandergesetzt haben.

Die beiden Ausstellungsbände seien hier in einer gemeinsamen Besprechung,
aber, um nicht Zusammengehöriges nicht unangemessen zu vermischen, getrennt
vorgestellt.

Zunächst zu der Bremen am nächsten gelegenen und auch inhaltlich am engsten
verbundenen Publikation. Unter dem programmatisch anmutenden Titel »Mensch
sein und den Menschen nützen - Hermann Allmers und seine Künstlerfreunde«
haben die Hermann-Allmers-Gesellschaft e.V. und der Landkreis Cuxhaven im 100.
Todesjahr von Hermann Allmers sich der Aufgabe angenommen, das künstlerische
Umfeld eines Mannes zu beleuchten, der seit dem Ende des 19. Jahrhunderts als der
exponierteste Vertreter kulturellen Schaffens in dieser Region gilt und der als Person
schon zu Lebzeiten mit den Marschen und ihrer ländlichen Kultur in untrennbare
Verbindung gebracht wurde. Anders als viele spätere Bewunderer des ländlichen
Lebens, die zumeist aus dem städtisch-bürgerlichen Milieu stammten und sich oft
erst im Alter auf dem Lande niederließen, war Hermann Allmers als Marschenbauern-
sohn ein echtes Kind dieser Landschaft. Der noch heute im originalen Ambiente
erhaltene und von der Hermann-Allmers Gesellschaft aufwendig gepflegte und
zugänglich erhaltene Marschenhof in Rechtenfleth ist zwar baulich und in der Innen¬
ausstattung ein Werk des Dichters, aber er kam zunächst aus dem väterlichen Erbe
in den Besitz des einzigen Sohnes. Somit wusste Allmers immer, wovon er sprach,
wenn er Mühsal und Freuden des Lebens in den Marschen beschrieb, in jungen
Jahren hatte er den Marschenhof nicht nur ererbt und besessen, sondern bis zur
späteren Verpachtung auch selbst bewirtschaftet. Die entscheidende Wende in All¬
mers Leben kam jedoch nicht durch die Hingabe zur Landwirtschaft und zu Ge¬
schichte und Kultur der Marschen, sondern vielmehr zunächst einmal durch die Ab¬
wendung von der Heimat, durch die vielfältigen Einflüsse und Anregungen, die
Allmers in langen jugendlichen Wanderjahren namentlich in Italien aufnahm. Diese
Jahre erweiterten nicht nur den geistigen Horizont von Allmers um Eindrücke, die
ein Leben lang tragen sollten - so hat Allmers später seinen Marschenhof nicht
mehr verlassen und aus der Erinnerung geschöpft - sie führten ihn auch in Künstler-
und Freundeskreise ein, deren Pflege sich Allmers später intensiv und bis ins hohe
Alter widmete. Hiermit ist das zentrale Thema der vorliegenden Allmers-Publika¬
tion angesprochen - es ist die tiefe und lange Verbundenheit von Allmers mit Men¬
schen und Künstlerkreisen. Ein Aspekt seiner Persönlichkeit, der insofern zentrale
Bedeutung hat, als Allmers selbst - sieht man vom schriftstellerischen CEuvre mit
dem »Marschenbuch« und den »Römischen Schlendertagen« ab - nie besonders
hochstehende Kunstwerke geschaffen hat. Da er seinen Marschenhof als kommuni¬
kativen Ort der Begegnung und des Austauschs konzipiert und über die Jahre aus¬
gebaut hatte, kam für sein Konzept des Künstlerdaseins der Pflege der Kontakte
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eminente Bedeutung zu. Was er an künstlerischem Wollen in der Ausstattung des
Marschenhof nicht selbst umsetzen konnte, das mussten ihm die Künstlerfreunde
schaffen. Nur so lange er Künstler nach Rechtenfleth ziehen konnte, ging dieses
Konzept auf, nur so lange konnte er das Einerlei des ländlichen Daseins mit kultu¬
reller Abwechslung füllen.

Die Einleitung von Axel Behne und Oliver Gradel beleuchtet vor allem diese
Aspekte von Allmers erstaunlichem Lebenslauf, sie versucht besonders den Blick zu
schärfen, für die nicht mit den Marschen verbundenen Seiten seines Schaffens und
führt nach Italien und in die »importierte Fremde«, mit der sich Allmers in Rechten¬
fleth durch Ausstattungsdetails des Hauses und durch seine Besucher umgab.

Im Hauptteil des Katalogs treten die mit Allmers befreundeten Künstler und ihre
zum Teil noch heute in Rechtenfleth erhaltenen Kunstwerke in den Mittelpunkt.
Während Allmers als einer der frühen Heroen der Heimatbewegung noch heute
zumindest in Nordwestdeutschland recht bekannt ist, so trifft man unter seinen
Künstlerfreunden fast nur auf Personen, die nahezu gänzlich dem Vergessen an-
heim gefallen sind - gleichgültig ob sie zu Lebzeiten anerkannt und berühmt oder
schon damals unbekannt waren. Die lange Zeit kategorische Ablehnung der Werke
des Historismus in der öffentlichen Wertschätzung hat hier über eine ganze Genera¬
tion ein hartes und wie die Ausstellung zeigt, oft ungerechtes Urteil gesprochen.

Die längste gemeinsame Wegstrecke verband Allmers mit dem Maler Heinrich von
Dörnberg, einem Künstler der Düsseldorfer Schule, der wesentliche Ausstattungs¬
teile des Marschensaal gemalt hat - und heute in keiner öffentlichen Sammlung
vertreten oder auch nur erwähnt ist.

Anders als von Dörnberg schuf Otto Knille bedeutende Auftragsarbeiten am han¬
noverschen Hof und in Berlin, doch wird auch sein Schaffen heute in einem sehr
viel bescheideneren Rahmen bewürdigt, als ein solch durchaus erfolgreicher Maler
es sich hätte denken mögen. Gleiches gilt auch für die beiden Bremer Vertreter in
Allmers Freundeskreis, den Maler Arthur Fitger und den Bildhauer Diedrich Samuel
Kropp. Fitger, mit dem sich Allmers in späteren Jahren am stärksten entfremdete
und überwarf, ist noch heute eine in Bremen bekannte Gestalt des Historismus -
aber dies weniger wegen der Wertschätzung, die man seinen Werken entgegen¬
bringt, als wegen der nach heutigen Maßstäben unerhörten Rolle, die er als selbst-
bewusster Malerfürst in den bürgerlichen Kreisen der aufstrebenden Handelsstadt
spielte. Eine solche Rolle kam Kropp niemals zu, auch wenn er es in Bremen und
Umgebung zu gewisser Bedeutung brachte. Seine zahlreichen Werke wurden in
Bremen später gering geachtet und konnten erst unlängst - soweit noch möglich -
von Harry Schwarzwälder mühselig katalogisiert werden.

Die Vorbehalte gegen die Werke des Historismus - Pomp, Pathos, hohle Gebärden -
kommen nicht von ungefähr, doch lässt eine genaue Betrachtung des wohl besten
Bildes der Ausstellung, Knilles »Römerlandung in den Marschen« auch andere
Aspekte erkennen, die Allmers Marschenhof tatsächlich zu einem besonderen Ort
machen: die Begegnung zwischen Germanen und Römern ist hier keineswegs in
der üblichen historistischen Manier ein Vorspiel zum unausweichlichen Waffengang,
sondern sie bezeugt friedlichen kulturellen Austausch, wobei natürlich der Römer
der eigentliche Kulturbringer ist. Ganz so wie dies für Allmers im Mittelalter die
Rolle der Kirche (in der Person Willehads) und der Staates (in der Person Karls des
Großen) war.

In diesem Sinne führt die Ausstellung zu interessanten neuen Erkenntnissen zu
einem scheinbar bekannten Heimatdichter und seinen überwiegend unbekannten
Künstlerfreunden. Zum Katalog der Ausstellung ist zudem zu bemerken, dass er von
vorzüglicher grafischer und drucktechnischer Qualität ist.
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Einen sehr viel größeren Bogen schlägt der Katalog zu der Oldenburger Ausstel¬
lung »Suche nach Geborgenheit. Heimatbewegung in Stadt und Land Gidenburg«.
Anders als in der Allmers-Ausstellung, die bestimmte Aspekte einer bedeutenden
Person der Heimatbewegung thematisiert, stellt der Oldenburger Katalog zwar auch
wichtige Exponenten der Heimatbewegung - unter ihnen auch Hermann Allmers -
vor, er bietet aber mit sachthematischen Beiträgen ein reich bebildertes Handbuch
zur ländlichen Kulturpolitik in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Der Blick
bleibt dabei auf Stadt und Land Oldenburg fokussiert. Anders als Allmers Lebens¬
und Freundeskreise, die immer wieder nach Bremen verwiesen, zeigt sich hier der
starke Bezug einer Region auf sich selbst. Auch werden weniger die Rezeptions¬
probleme historistischer Kunst und der Kultur der Jahrhundertwende thematisiert
als vielmehr die Frage nach Umbruch oder Kontinuität in der späten Weimarer
Republik und vor allem im Nationalsozialismus. Untersuchungen zu den wichtig¬
sten Vertretern der Oldenburger Heimatbewegung, dem Maler Bernhard Winter
(1871-1964) und dem Dichter August Hinrichs (1879-1956) gehen dieser Frage in
Biographie und Werk nach, Hermann Allmers steht auch hier als »Weltbürger und
Marschendichter« in anderen, politisch weniger verfänglichen Koordinaten.

Malerei, Druckgrafik, Literatur, Presse, Museen, Archäologie und Vereinsleben im
Zeichen der Heimatbewegung bieten Gegenstände von Einzeluntersuchungen, wäh¬
rend in drei chronologischen Beiträgen von Dietmar von Reeken (Jahrhundertwende
bis 1918), Peter Haupt (1918-1932) und Joachim Tautz (NS-Zeit) ein solider Über¬
blick über die Oldenburger Kulturpolitik in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
geboten wird.

Wie auch schon der oben vorgestellte Allmers-Katalog kann die Oldenburger
Publikation, die ebenfalls reich bebildert, wenn auch nicht ganz so ästhetisch vor¬
züglich ist, den interessierten Lesern nur empfohlen werden.

Konrad Elmshäuser

Bei der Wieden, Brage und Lokers, Jan (Hrsg.): Lebensläufe zwischen Elbe und We¬
ser. Ein biographisches Lexikon. Band 1 (Schriftenreihe des Landschaftsver¬
bandes der ehemaligen Herzogtümer Bremen und Verden. Band 16) Stade:
Landschaftsverband 2002. 363 S.

Biographische Lexika blicken bei ihrem Erscheinen in aller Regel auf eine lange
redaktionelle Genese zurück. Dem interessierten Publikum stiften sie vielfältig
Nutzen, stehen aber auch schnell in der Kritik, weil Aufmachung, Umfang, Struktur
und vor allem Auswahl der biographischen Beiträge Stoff für vielerlei Einwände
abgeben können. Die Herausgabe eines biographischen Lexikons ist mithin ebenso
entsagungsreich wie aufwendig und unter Umständen undankbar. Umso größer
muss das Lob und die Ermutigung für wissenschaftliche Einrichtungen ausfallen,
die eine derartige Aufgabe trotzdem auf sich nehmen. Der Landschaftsverband
Stade - längst im Land zwischen Niederelbe und Unterweser zum kompetenten
Träger kulturpolitischen Engagements geworden - hat in bewährter Zusammen¬
arbeit mit dem Staatsarchiv Stade in den zurückliegenden Jahren mit dem vorlie¬
genden Buch ein biographisches Lexikon zu unserer Nachbarregion - dem ehema¬
ligen Erzstift Bremen und dem Hochstift Verden - erarbeitet. Die schwierige Klippe
der Auswahl von darzustellenden Personen und Lebensläufen wurde dadurch um¬
schifft, dass zunächst ein abgeschlossener (also von A - Abendroth bis Z - Zütphen
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aufgebauter) Band 1 herausgegeben wurde, der 120 Biographien umfasst. Insgesamt
verfügt das Redaktionsteam nach eigener Aussage über eine Basisliste mit z. Zt. ca.
800 Personeneinträgen! Es ist mit mindestens zwei weiteren Bänden zu rechnen,
wobei die Herausgeber Umfang und Erscheinungsdatum der Folgebände in be-
wusster Zurückhaltung offenhalten, da dies von »Motivation und Produktivität« der
Beiträger abhänge.

Konzeptionelle Grundlage des Lexikons ist ein ausgewogenes Verhältnis von
Beiträgen zu »Personen aus allen Epochen und gesellschaftlichen Bereichen«, d. h.
Literatur und Kunst, Kirche, Politik, Wirtschaft, Technik, Verwaltung, Militär etc. Aus
diesem weiten Feld wurden Beiträge zu Personen gesammelt, die sich »auf einem
Gebiet des politischen, geistigen oder wirtschaftlichen Lebens lexikonwürdig«
hervorgetan haben. Hierbei war es unerheblich, ob die betreffenden Personen im
Untersuchungsraum (ehem. Herzogtümer Bremen und Verden, Land Hadeln, Amt
Ritzebüttel) geboren wurden oder dort nur zeitweilig gelebt haben.

An hervorragenden Lebensläufen lässt sich neben Vorbildlichem auch Identitäts¬
stiftendes festmachen. Beim Blättern in einem biographischen Lexikon zu einer
Region ist daher die Frage naheliegend, ob und wie weit die Lebensläufe sich unter
einem gemeinsamen Nenner zusammenfassen lassen, ob es verbindende Elemente
gibt, die erkennbar aus der Region auf die Biographien eingewirkt haben. Im Elbe-
Weser-Raum, einer nicht gerade identitätsstarken ländlichen Region, lässt sich dies
aber nur bedingt feststellen. Zu unterschiedlich ist offenbar der Charakter der Lan¬
desteile zwischen Cuxhaven und Verden, zu stark sind die Brüche in der historischen
Kontinuität von den geistlichen Territorien des Mittelalters bis zu den modernen
Regierungsbezirken. Gut gewählt ist daher der Titel, denn »Lebensläufe zwischen
Elbe und Weser« stellt die Verschiedenheit der Viten im Untersuchungsraum und
nicht ein verbindendes Element landschaftlicher Einheitlichkeit in den Vordergrund.

Überhaupt muss dies nicht als Nachteil gewertet werden - immerhin birgt die Re¬
gion eine beachtliche historische und kulturelle Vielfalt, die sich auch im Leben der
Akteure in Herrschaft, Wirtschaft, Technik und Geistesleben niedergeschlagen hat.

Doch nun zu den einzelnen Beiträgen, in denen der Leser neben den biographi¬
schen Stammdaten zur Person auch - wo ermittelbar - genealogische Nachrichten
zur Familie und in immerhin 87 Fällen eine (nicht immer gelungene) fotografische
Abbildung zur Person erhält. Der Umfang der Artikel reicht von ein bis sechs Sei¬
ten, er wird in vielen Fällen natürlich sowohl vom Gewicht der behandelten Person
als auch vom erreichbaren Material bestimmt. Dass unter den Einzelartikeln auch
für den Bremer Leser zahlreiche lohnende Lesefrüchte zu finden sind, macht schon
ein Blick in des Inhaltsverzeichnis klar. Gewicht bekommt Bremen natürlich zu¬
nächst durch die landesherrliche Rolle der Erzbischöfe und des Stifts sowie durch
die Reformation. Von Adam von Bremen (Dieter Hägermann und Ulrich Weidinger)
bis zu Heinrich von Zütphen (Matthias Nistal) sind zahlreiche Bremer Erzbischöfe
und Geistliche, darunter auch Johann I. Grand (Christoph Dette) und Heinrich III.
(Jörg Hillmann) vertreten. In der Moderne sind fast alle bedeutenden Personen der
Worpsweder und Fischerhuder Malerkolonie vertreten, die fast durchweg auch enge
Beziehungen zu Bremen pflegten. Während dies bei Ernst Müller-Scheeßel (Bernd
Küster) auch entsprechenden Niederschlag findet, werden bei Fritz Mackensen (Rü¬
diger Asticus) zentrale Fragen wie die Leitung der Nordischen Kunsthochschule in
Bremen nur am Rande erwähnt.

Deutlich ist das Bemühen, eher kleine Essays als allzu knappe Lexikonartikel
zu schreiben, vielen Beiträgen, so u. a. Hermann Allmers (Axel Behne), Bernhard
Hoetger (Bernd Küster) oder auch Johann Hinrich Pratje (Bernd Otte) kam dies
erkennbar zugute.

24(i



Der wesentliche Wert einer biographischen Sammlung besteht natürlich weniger
in der wiederholten Bearbeitung oft beschriebener Personen als in der erstmaligen
Darstellung bislang nicht bekannter Lebensläufe. Hier sind, ohne Einzelnamen zu
nennen, wesentliche Fortschritte in den Bereichen Kultur, Verwaltung und Politik
gemacht worden, unterbelichtet erscheint der Bereich Wirtschaft.

Erkennbar nicht erlegen sind die Herausgeber dem Wunsch, die Frauenquote zu
erhöhen, weniger als 10% Frauen sind ein durchaus niedriger Wert. In manchen Fäl¬
len scheint aber der Wunsch, bekannte Namen aufzunehmen, gewichtiger als deren
tatsächliche Wirkung im Untersuchungsraum gewesen zu sein. So steht die Rolle
des Astronomen und Amtmanns Schroeter (Günther Oestmann) außer Frage, aber
muss der berühmte Mathematiker Carl Friedrich Gauß (Manfred Garzmann) einen
Einzelartikel bekommen, wenn nur zu erwähnen ist, dass er bei der Vermessung des
Königreichs Hannover im Stader Raum ungünstige Arbeitsbedingungen vorfand?
Ähnliches gilt für Hoffmann von Fallersleben (Gerrit Aust), der zwischen 1842 und
1845 die Region lediglich besuchte.

In der Summe ist der Redaktion und den Herausgebern mit dem ersten Band des
biographischen Lexikons ein solider Auftakt für eine Reihe gelungen, die hoffent¬
lich bald und lange fortgesetzt werden wird. Die Überschneidungen und Anregun¬
gen für Stadt und Land Bremen sind, wie erwähnt, vielfältig: Vielleicht findet sich
Bremen durch die Bemühungen in seinem unmittelbaren Umfeld angespornt, auch
an einen weiteren Band der 1969 erschienenen Bremischen Biographie zu denken.

Konrad Elmshäuser

Bremerhavener Beiträge zur Stadtgeschichte. Band III. Hrsg. von Hartmut Bickelmann
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs Bremerhaven, Bd. 15). Bremerhaven:
Stadtarchiv 2001. 285 S.

»Oft komme ich auf meinen Spaziergängen am Ort des Frauenlagers >Dreibergen<
vorbei und besuche den Gedenkstein zur Erinnerung an die Zwangsarbeiter in
Bremerhaven. Was ist wohl aus all den Frauen geworden, die dort gewohnt haben?
Leider habe ich nie eine ehemalige Zwangsarbeiterin getroffen; ich denke, alle sind
wohl zurück in die Heimat gegangen«. Mit diesen Worten beschließt die ehemalige
ukrainische Zwangsarbeiterin Nina Kulik ihre Erinnerungen an die Jahre 1943 bis
1945, die sie in Wesermünde als Zwangsarbeiterin verbringen mußte und die Edith
Jürgens nun im dritten Band der Bremerhavener Beiträge unter dem Titel »Eine
kleine ukrainische Geschichte« aufgeschrieben und veröffentlicht hat. Im Mai dieses
Jahres besuchte die ehemalige ukrainische Zwangsarbeiterin Uljana Gorban auf Ein¬
ladung des Bremer Senats und des Bremerhavener Magistrats auch das damalige
Frauenlager Dreibergen, von dem aus sie als Siebzehnjährige täglich zur Arbeit in
der Fischkonservenfabrik »Merkur« im Wesermünder Fischereihafen laufen mußte.
Der Rückgriff auf die Zeit des Nationalsozialismus, der den Schwerpunkt des dritten
Bandes der Bremerhavener Beiträge bildet, hat somit nach fast sechzig Jahren
einen überaus aktuellen Bezug erhalten

Um Frauen geht es auch in dem Beitrag Katharina Hoffmans, der Frauen im Na¬
tionalsozialismus in Bremerhaven und Umgebung unter den Titel »Zwischen Opfer-
und Täterrolle« stellt. Für die Opferrolle stehen u. a. die beiden Bremerhavener
Jüdinnen Jeanette Schocken und Edith Elkeles, die 1941 zusammen mit den Bremer
Juden nach Minsk deportiert und dort ermordet wurden. Für die Täterinnen stehen
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u. a. die Biographien der Kreisfrauenschaftleiterin Luise L. sowie der Johanna E.,
auf Grund deren Denunziation ein Bremerhavener zum Tode verurteilt und 1944 hin¬
gerichtet worden war. Auch den Zwangsarbeiterinnen im damaligen Wesermünde
widmet Hoffman ein Kapitel ihres beeindruckenden Beitrags, der u. a. aus 40 Fami¬
liengesprächen und 142 Einzelinterviews entstanden ist.

Unter dem Titel »Anspruch und Wirklichkeit« behandelt Marc Bomhoff den Sied¬
lungsbau in Wesermünde während des Nationalsozialismus, wobei er darauf hinweist,
daß es im bremischen Bremerhaven zwischen 1939 und 1945 wegen der räumlichen
Enge keinen nennenswerten Siedlungsbau gegeben habe. Neben der Schaffung
verschiedener kleinerer Siedlungsvorhaben in Wulsdorf und Leherheide behandelt
er vor allem die geschlossene »Mustersiedlung« Otto-Telschow-Stadt in Surheide,
die allerdings vor Kriegsende nicht mehr vollständig realisiert werden konnte.

Immer etwas im Schatten der großen Bremerhavener Hafenanlagen, aber auch im
Schatten des Fischereihafens, hat der Handelshafen Geestemünde gestanden. Seine
Geschichte untersuchte 1998 ein Forschungsprojekt am Stadtarchiv Bremerhaven,
dessen Ergebnisse Axel Janowitz nunmehr in einem umfassenden und reich bebil¬
derten Beitrag unter dem Titel »Der Geestemünder Handelshafen 1850-1930. Vom
königlich-hannoverschen Prestigeobjekt zum preußischen Hafen im Schatten« vor¬
gelegt hat. Als der Handelshafen zwischen den Weltkriegen endgültig seine Bedeu¬
tung verlor und die Erweiterung des städtischen Siedlungsraumes behinderte, hatte
man 1934 Teile desselben zugeschüttet und in eine Parkanlage mit angrenzendem
Villenviertel verwandelt. In Bremen, wo vor noch nicht allzu langer Zeit der ehema¬
lige Überseehafen zugeschüttet und als neue Gewerbefläche bereitgestellt worden
ist, wird man dieses Schicksal des Geestemünder Handelshafen mit besonderem
Interesse zur Kenntnis nehmen.

Uwe Jürgens »Bremerhaven-Chronik 1995-1999« beschließt den dritten Band
der Bremerhavener Beiträge, denen der Rezensent wünscht, daß ihnen im geplan¬
ten Zweijahresrhythmus bald ein weiterer, ähnlich gelungener Band folgen möge.

Hartmut Müller

Frerichs, Holger: Von der Monarchie zur Republik. Der politische Umbruch in Varel,
der Friesischen Wehde und in Jade / Schweiburg 1918/19. Varel: Centrum
Carthographie 2001. 160 Seiten.

Finanziert durch einen Druckkostenzuschuß eines heimischen Unternehmens und
eingeleitet sowie abgesegnet vom Vorsitzenden des Heimatvereins Varel e.V. legt
Holger Frerichs eine Arbeit über die revolutionäre Entwicklung in Varel und Umge¬
bung in den Jahren 1918/1919 vor, eine regionale Untersuchung also. Seine Arbeit
ist in drei Kapitel untergliedert, beginnend mit einer chronologischen Darstellung
der Novemberrevolution in Varel und Umgegend, im Mittelteil eine Untersuchung
über Existenz und Wirken von Arbeiter- und Soldatenräten in dieser Region und
zuletzt die Entwicklung der politischen (insbesondere sozialistischen) Parteien und
die von ihnen in den auf die Revolution folgenden Wahlen erzielten Ergebnisse.
Zwei Text-Dokumente und ein Quellen- und Literaturverzeichnis schließen die reich
(allerdings zumeist mit Faksimiles von Kleinanzeigen! illustrierte Publikation ab.

Mit der Darstellung von Frerichs liegt das Ergebnis ernsthafter und gewissenhafter
Recherchen vor. Allerdings hapert es bei der Darstellung der untersuchten Sachver¬
halte und Entwicklungen, weil der Verfasser es nicht versteht, die benutzte Literatur
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gedanklich und sprachlich zu verarbeiten. Über die Materiallage und den For¬
schungsstand gibt der Verf. keinen Überblick. Eine Zielsetzung der Untersuchung
wird vom Vorsitzenden des Heimatvereins Varel e. B. nur hilflos im Vorwort ange¬
sprochen. Erklärungsmuster für spezifische Sonderentwicklungen bietet der Autor
kaum an; die entsprechenden Fragen nach deren Ursachen werden auch gar nicht
gestellt. Insgesamt vermittelt die Lektüre dieses Buches den Eindruck einer geord¬
neten Materialsammlung mit heimatkundlichem Charakter. Die vorliegende Publi¬
kation scheint das Optimum dessen zu sein, was eine im Bereich der Heimatvereine
angesiedelte und von diesen getragene historische Recherche und Aufbereitung lei¬
sten kann. Anstelle eines unfertigen Buches wäre ein straffer Aufsatz (wobei die
Wahlergenisse und dgl. als mögliche Anlagen gut aufgehoben wären) bei einer
intensiveren Verarbeitung und Durchdringung sowie einer eigenständigen Darstel¬
lung des ausgebreiteten Materials wahrscheinlich sinnvoller gewesen.

Peter Kuckuk

Mindermann, Arend (Bearb.): Urkundenbuch der Bischöfe und des Domkapi¬
tels von Verden (Verdener Urkundenbuch, 1. Abt.). Bd. 1. Von den Anfängen
bis 1300 (Schriftenreihe des Landschaftsverbandes der ehemaligen Herzog¬
tümer Bremen und Verden. Band 13, zugl. Veröffentlichungen der Histori¬
schen Kommission für Niedersachsen und Bremen. Band 205) Stade: Land¬
schaftsverband 2001. CVII und 921 S.

Zu den erfreulichsten Publikationen zählen für den Mediävisten, Regionalhistoriker
und den an der Geschichte seiner engeren Heimat Interessierten, die Schar der
wissbegierigen Genealogen nicht zu vergessen, Urkundenbücher, die oft ungeahnte
Schätze aus Archiven und Bibliotheken ans Tageslicht fördern: Dies gilt jetzt auch
für das Urkundenbuch der Bischöfe und des Domkapitels von Verden, von dem A.
Mindermann, vor allem unterstützt vom Landschaftsverband, den 1. Band, bis 1300
reichend, in ungewöhnlich rascher Bearbeitungszeit (4 Jahre) herausgegeben hat.
Mit dieser Edition wird angesichts der teils trümmerhaften, teils korrumpierten
Überlieferung der Bremer Nachbardiözese ein relativ breites Fundment zur Ge¬
schichte einer der am wenigsten im historischen Allgemeinbewusstsein verankerten
geistlichen Institutionen Nordwestdeutschlands gelegt. Der Herausgeber war gut
beraten, mit Spürsinn und Akribie weit verstreute Recherchen zu unternehmen, die
ihn weit über die Stader und Hannoverschen Staatsarchive auf der Suche nach Be¬
legen für die Existenz und Wirksamkeit der Bischöfe und des Domkapitels an der
Aller hinausführten. Damit gewinnt das Bild von Einrichtungen und Personen we¬
sentlich an Schärfe und gibt die pralle Wirklichkeit des 12., auch noch des 13. Jahr¬
hunderts preis. So ist als kluge Entscheidung die ausführliche Inhaltsangabe im
Kopfregest der Urkunden zu begrüßen.

Die Anfänge Verdens liegen im Dunkeln und waren mühselig. Erst mit der Verbin¬
dung von Markt und Münze durch Kaiser Otto III. 985 beginnt ein gewisser Auf¬
schwung (Urk. 40), der sich in gezielten Baumaßnahmen - steinerne Türme - dann
Domkirche in Stein 1014 bzw. 1028 - ausdrückt. Die allgemeine Administration - do¬
kumentiert in Urkunden - ist äußerst bescheiden; 1024/28 datieren die ersten der
eigentlichen Bischofsurkunden, die nach 1123 an Zahl und Bedeutung kräftig zu¬
nehmen. Mit Urkunde 98 (1116/1148) beginnt die enge Verpflechtung Verdens mit
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Bardowick, die über die dortigen Stifte, insbesondere St. Peter, diese Einrichtungen
mit Bischof und Domkapitel verbindet, ökonomisch abgesichtert durch die Erträge
der Lüneburger Saline, der alten Sülze, über die zahlreiche Dokumente des 13. Jahr¬
hunderts höchst informativ berichten. Die Anteile an einzelnen (Salz-)Häusern wer¬
den quotiert wie moderne Aktien gehandelt, verschenkt, verkauft, beliehen, zumal
mit Bischof Konrad I. (1269-1300) ein Mitglied der Braunschweig-Lüneburger Her¬
zöge nach einem Angehörigen der Grafen von Hoya (Gerhard I.) die Cathedra Ver¬
dens innehat und sich an den finanziellen Transaktionen seines Hauses beteiligt.
Ein Hinweis auf das »Aktionärsverzeichnis« des 14. Jahrhunderts fehlt. Es finden
sich ferner interessante Lehnskontrakte (99), päpstliche Dispense einer unehelichen
Geburt (364), Hospital- und Leposenstiftung (437, 567), das Verdener Stadtrecht (465),
eine frühe Urkunde von Rat und Bürgerschaft (544), eine Wahlkapitulation (322),
Details zu Villikationsverbänden (Tafelgüter) (351, 433, 565 658), ein Brief der ver¬
witweten Herzogin Adelheid an den englischen Königshof mit Klagen über ihren
Schwager, Bischof Konrad I. von Verden! (575) und zum Studium der Domherren,
das sie von der Residenzpflicht befreit.

Ausführliche Quellen und Literaturangaben eröffnen den Band, ein Index der
Orte und Personen sowie ein Index der »ausgewählten Sachen« beschließen die
vortreffliche Edition, wobei freilich unter »Verden« der Hinweis auf dortige »Bür¬
ger« fehlt. Soviel ich sehe 1254 (449) erstmals genannt, zugleich als Provisor des
Hospitals.

Ein wenig Wasser darf in den guten Wein geschüttet werden. So geht es nicht an,
die dubiose Überlieferung zur bremischen Kirchengeschichte unbefangen und ein¬
seitig einzusetzen. Trotz W. Levison muss davon ausgegangen werden, dass die
Frühgeschichte des Erzbistums Bremen sich wesentlich einer »Nachbesserung«
Rimberts in der Ansgarvita verdankt. Das zitierte Diplom Ludwigs d. Fr. (7) ist eine
Fälschung, zumindest darf es nicht als unzweifelhaft echt mit Verweis auf Vogtherr
und Schubert zitiert werden. Dem Editor hätte überdies selbst der Widerspruch auf¬
fallen müssen, dass in Nr. 7 Ansgar 831 zum ersten Erzbischof des neuerrichteten
Erzbistums Hamburg erhoben wird, Nr. 11 von 848 (bereits aus Rimberts Vita Ans-
gari) die Weihe Ansgars zum neuen Erzbischof von Hamburg bezeugt.

Das frühe Erzbistum Hamburg ist eine Fiktion. Ansgar wird nach dem außerhalb
der Bremer Tradition überlieferten Schreiben Papst Nikolaus I. 864 lediglich zum
Missionserzbischof (für Skandinavien) erhoben. Was schließlich die Gründung Ver¬
dens angeht, so lässt sich ein von 849 bis 874 gestreckter Prozess der Einrichtung
dieser Institution als wahrscheinlich ausmachen. Gewiss ist in Bardowick kein Bis¬
tum gegründet worden unter den Armorbacher/Neustädter Äbten, aber wohl eine
Missionszelle wie 813 in Hamburg. Bistumsgründungen des 8. und frühen 9. Jahr¬
hunderts in umkämpften, gefährdeten Regionen sind nicht mit Maßnahmen eines
preußischen Landratsamtes des 19. Jahrhunderts in ihrer Effizienz gleichzusetzen.
Sind nicht auch Büraburg und Erfurt über Versuche nicht hinausgekommen? Warum
soll nicht im Konnex mit der Widukindsippe Verden als attraktiver und gesicherter
Sitz der geistlichen Institution erachtet worden sein? Warum ist auf Dauer Bardo¬
wick so eng mit Verden verbunden, warum nennt der liber censuum der römischen
Kirche Bardowick Bistum? Fragen über Fragen, die zwar R. Drögereit auch in allem
und gelegentlich doktrinär beantwortet hat, denen zwar eine Mehrheitsmeinung
gegenübersteht, die sich bestenfalls gegenseitig stützt, ohne schlüssige Argumente
für ihre Meinung beibringen zu können.

Ein letzter Kritikpunkt: Es ist zu überlegen, ob nicht die langen Zitate aus Papst¬
urkunden oder gar Konzilsbeschlüssen zumal des 13. Jahrhunderts, die allenfalls auf
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Bistum und Domkapitel Einfluss nehmen, zu Gunsten einer besser lesbaren Schrift¬
type bei den Anmerkungen fortgelassen werden sollten. Der jetzige Ausdruck
macht die Lektüre zur Qual, zumal wenn er fast 3 Buchseiten ohne Absatz füllt
(S. 482/83).

In Summa: eine gehaltvolle und notwendige Neuerscheinung, die Editor und Histo¬
rische Kommission mit Stolz erfüllen darf. Wir hoffen auf eine baldige Fortsetzung.

Dieter Hägermann

Schäfer, Rolf, Kuropka, Joachim, Ritter, Reinhard und Schmidt, Heinrich (Hrsg.):
Oldenburgische Kirchengeschichte. Oldenburg: Isensee 1999. 917 S.

»Mit diesem Buch wird erstmals eine zusammenfassende Darstellung der oldenbur¬
gischen Kirchengeschichte vorgelegt.« So leitet der Herausgeber des grundlegenden
Handbuches zur oldenburgischen Kirchengeschichte, Rolf Schäfer, das Vorwort ein.
Fehlte es bisher nicht an »monographischen Vorarbeiten«, so bietet das vorliegende
Werk »nunmehr einen ausführlichen und zusammenfassenden Überblick über 1200
Jahre Geschichte der christlichen Kirche im Oldenburger Land«. Rolf Schäfer hat in
Gemeinschaft mit Joachim Kuropka, Reinhard Ritter und Heinrich Schmidt, weiteren
ausgewiesenen Kennern der oldenburgischen Geschichte und Kirchengeschichte, in
der Tat die erste grundlegende Zusammenfassung dieser komplizierten Materie vor¬
gelegt. Es wird nicht nur eine detaillierte und zugleich übersichtliche Darstellung
gegeben, sondern daneben ein ausgezeichnetes Anmerkungs- und Abkürzungsver¬
zeichnis sowie eine eingehende Bibliographie zur Oldenburger Kirchengeschichte,
der sich ein genaues Orts- und Personenregister anschließen. Damit haben die
Autoren das auf Jahre hin maßgebliche Kompendium zum Thema geschaffen, wel¬
ches Historiker und Laien gleichermaßen gewinnbringend benutzen können.

Das Werk teilt sich auf in fünf Kapitel. Im ersten Kapitel behandelt Heinrich
Schmidt in drei Abschnitten in souveräner Beherrschung des Themas die »Mittel¬
alterliche Kirchengeschichte« (H. Schmidt, 1. Kapitel, S. 1-185, 8.-16. Jahrhundert)
mit Schwerpunkten in der Mission und der Rolle Wildeshausens, den Gemeinde¬
gründungen, den Stedingerkreuzzügen und der spätmittelalterlichen Volksfrömmig¬
keit. Hervorzuheben ist seine handbuchartige Darstellung aller Stiftskirchen und
Klöster im Land Oldenburg (Teil 1. III E). Rolf Schäfer behandelt den Zeitraum
»Von der Reformation bis zum Ende des 18. Jahrhunderts« (Rolf Schäfer, 2. Kapitel,
S. 192-382, 16.-18. Jahrhundert) mit Schwerpunkten in den regionalen Entwicklun¬
gen in der Reformationszeit, dem Dreißigjährigen Krieg und der Aufklärung. Das
dritte Kapitel beschreibt in zwei Teilen die evangelische und katholische Kirche im
19. Jahrhundert: erster Teil »Die evangelische Kirche« (Rolf Schäfer) und zweiter
Teil: »Die katholische Kirche (Joachim Kuropka). Das vierte und fünfte Kapitel wen¬
den sich jeweils der katholischen und evangelischen Kirchengeschichte im 20. Jahr¬
hundert zu: Im vierten Kapitel umreißt Joachim Kuropka die katholische Kirchen¬
geschichte, im fünften Kapitel stellt Reinhard Rittner die evangelische dar. Der
Zeitrahmen weist eine sinnvolle Ordnung auf, zugleich wird eingehalten, was der
Herausgeber im Vorwort als Arbeitshypothese ankündigt: »... diese Darstellung der
oldenburgischen Kirchengeschichte nimmt beide großen Konfessionen in den Blick«,
und bei »der Arbeit an diesem Buch stand von Anfang an fest, dass die beiden
großen Konfessionen in ihrem Zusammenhang gesehen werden müssen«. Im Ge¬
gensatz zu manch anderem historischen Überblick kommt dabei auch keine Epoche
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zu kurz - auch in dieser ausgewogenen Konzeption zeigen sich Substanz und Güte
der Darstellung.

In der lokalen Kirchengeschichte schlagen sich die Strömungen und Probleme
der allgemeinen Kirchengeschichte naturgegeben nieder. Daher kann der Leser in
allen Kapiteln nicht nur Oldenburger (Kirchen-)Geschichte nachvollziehen, sondern
gewinnt zugleich Anteil an der Gesamtgeschichte der jeweiligen dargestellten Ge¬
samtepoche. Dies macht einen großen Reiz des vorliegenden Handbuches aus: Da
alle Autoren sich längst mit überregionalen Themenstellungen ausgewiesen haben,
verlieren sie sich niemals im Lokalkolorit. Wer dieses Werk durcharbeitet oder aus¬
zugsweise zu eigenen Studien heranzieht, wird daher die Oldenburger Geschichte
stets im Zusammenhang mit der deutschen und europäischen verknüpft sehen.

Trotzdem arbeiten die Autoren klar eine »Oldenburger« Kirchengeschichte her¬
aus. Sie entgehen der Gefahr, das »Lokale« dem »Allgemeinen« nur aufzusetzen
oder die Zusammenhänge mit der deutschen und europäischen Geschichte zu sehr
zu betonen. Dabei mag dies auch in der Materie selbst begründet sein - eignet doch
jeder lokalen Kirchengeschichte ein fest umrissener örtlicher Rahmen -, dass die
Bezüge zu den evangelischen und katholischen Nachbarkirchen die Darstellung
nicht überfrachten.

Auch der Nationalsozialismus und damit verbunden der Kirchenkampf finden ein¬
gehende Behandlung. Die Autoren stellen für die evangelische und katholische Kir¬
che jeweils differenzierte und nachvollziehbare Darstellungen vor und ermöglichen
damit weitere Forschungen.

Überregional bleibt die Oldenburger (Kirchen-)Geschichte stets mit dem Namen
Bultmann verbunden. Rudolf Bultmann, 1884 als Pfarrerssohn in Wiefelstede ge¬
boren, entstammte einer der großen Oldenburger Pastorenfamilien - neben den
Bultmanns seien hier auch die Wöbekens und Ramsauers genannt. Bultmann gehört
neben Karl Barth und Paul Tillich bleibend zu den drei großen Theologen der evan¬
gelischen Kirche im 20. Jahrhundert, die gerade in der Zeit des Nationalsozialismus
und in den fünfziger und sechziger Jahren den deutschen Protestantismus maßgeb¬
lich geformt haben.

Mögen Oldenburg und das Oldenburger Land für manchen im Abseits des Nor¬
dens liegen - die Autoren haben mit reichem Wissen spannend dargestellt, auf
welch eigenständige Geschichte die Christenheit hier zurückblicken kann. Darauf
dürfen die Oldenburger Kirchen in gewisser Weise stolz sein. Gerade auch in die¬
sem Gemeinschaftswerk wird deutlich, dass die Geschichte der Kirche stets mit -
oft knorrigen - Persönlichkeiten verbunden ist. Wer Gott zur Sprache bringen will,
muss daher den Menschen in den Blick nehmen. Dass dazu auch dessen Geschichte
gehört, fordert der christliche Glaube selber ein. Dem kommt das vorliegende Buch
unaufdringlich nach. Es bietet im besten Sinne nicht nur Geschichte, sondern Kir¬
chengeschichte - und zwar auf höchstem Niveau.

Perer Ulrich
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Hinweise

Bremer Archäologische Blätter. Neue Folge
Aus: Heft 5, 1998/2000
(Begleitpublikation zur Ausstellung »Archäologie in Riga und Bremen -
die gemeinsame Hansekultur« vom 25. 5. bis 1. 9. 2001 in Riga, Lettland)

Manfred Rech, Hinweise auf Alltag und Handwerk im mittelalterlichen Bremen,
S. 29-62 [Gesamtüberblick zu den archäologischen Mittelalterfunden der letzten
Jahrzehnte im Bremer Altstadtbereich]. - Hermann Witte, Ein neuer Fundplatz in
Bremen-Rekum und Überlegungen zur Besiedlung Bremens im frühen Mittelalter,
S. 63-74 [Mit einer Zusammenschau der bisherigen Erkenntnisse zur Besiedlung
und Bevölkerungsdichte im Bremer Becken]. - Manfred Rech, Archäologie im Lande
Bremen 1998-2000, S. 75-82 [Arbeitsbericht des Landesarchäologen).

Beiträge zur Sozialgeschichte Bremens
Aus: Heft 21, 2001 (Höhere Töchter)

[vgl. die Besprechung in diesem Band, S. 193]

Aus: Heft 22, 2002
(Bremen-Griechenland. Stationen und Aspekte einer Partnerschaft)

Dieter Fricke, Der bremisch-griechische Handelsvertrag von 1847 - Eine unendliche
Geschichte, S. 14-28. - Luise Michaelsen, Der griechische Befreiungskampf im
Spiegel der zeitgenössischen Bremer Presse, S. 2-43. - Thomas Eismann, Heinrich
Nicolaus Ulrichs und Paul Ernst Greverus: Reiselust, Reisen und Forschungen im
Griechenland des 19. Jahrhunderts, S. 44-67. - Heike Kammerer-Grothaus, Carl
Poppe in Griechenland (1839-1840), S. 68-72. - Birgit Scholz, Die Tradition bürger¬
licher Bremer Antikensammler, S. 73-96. - Gregorius Panayotidis, Die Griechen im
Hafenrandgebiet Bremens, S. 155-173 [Zur Funktion der griechischen Zuwanderer
in der Stadtteilkultur der Bremer Hafenreviere]. - Christoph Schminck-Gustavus,
Widerhall aus weiter Ferne - Das Echo auf den deutschen Griechenlandfeldzug in
Bremen, S. 174-194. - Hartmut Roder, ... die Griechen waren der Anfang und das
Ende!, S. 195-202 [Zur Rolle der griechischen Reeder in Bremer Nachkriegschiff¬
bau, insbesondere für die A.G. »Weser«].

Arbeiterbewegung und Sozialgeschichte
Aus: Heft 8, 2001

Martin Gohlke, Der Delmenhorster Volks- und Soldatenrat in der deutschen Revolu¬
tion 1918/19, S. 3-30. - Birte Gräfig, Die Oktoberrevolution im Spiegel der bremischen
Presse, S. 31-49. - Nikola Müller, Julie Schwabe, Diagnose: »Erotomanie«, S. 50-62. -
Heinz-Gerd Hofschen, Von Südseekapitänen und Feldpostbriefen. Bericht vom
zweiten »Workshop Bremer Regionalgeschichte«, S. 67-70 [Tagungsbericht mit Vor¬
stellung von Forschungsprojekten].
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Aus: Heft 9, 2002

Birgit Köhler, »Lange Haare statt Führerschnitt«. Bremer Swing-Jugend im Dritten
Reich, S. 5-19. - Hanno Balz, Die »Arisierung« jüdischer Grundstücke in Bremen,
S. 20-40. - Heinz-Gerd Hofschen, Bremer Größen und ihre Werke. Bericht vom drit¬
ten »Workshop Bremer Regionalgeschichte«, S. 49-52 [Tagungsbericht mit Vorstel¬
lung von Forschungsprojekten].

Bremer Beiträge zur Münz- und Geldgeschichte
Aus: Bd. 3, 2001

Dietrich Schmidtsdorff: Bremen oder Jever - Beischlag oder Bußgeld? Anmerkungen
und Hintergründe zu einem Pfennig des 11. Jahrhunderts: Dannenberg 2020, S. 47-54.
- Frank Berger: Bremen: Der Bestand des Historischen Museums Frankfurt, S. 69-94
[Bild- und Textkatalog der über 300 bremischen Münzen im Bestand des Historischen
Museums Frankfurt]. - Christoph Stadler und Michael Stadler, Die undatierten
stadtbremischen Schwären von 1541 bis 1675, S. 101-114. - Peter Berghaus, Johann
Henrich Eggeling und der Münzschatzfund von Wienbergen (Kr. Nienburg / Weser)
von 1696, S. 127-144 [Kurzbiographie des Bremer Numismatikers Eggeling],

Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte
Aus: Bd. 87, 2001.

Susanne Rau, Städtische Erinnerungen im Spiegel des Hamburger Reformations¬
gedankens in Chroniken der frühen Neuzeit, S. 1-47. - Almut und Paul Spalding, Der
rätselhafte Tutor bei Hermann Samuel Reimarus: Begegnungen zweier radikaler
Aufklärer, S. 49-64. - David van Zanten, Die Hamburger Briefe William Lindleys
1838-1850, S. 65-92. - Dieter Brosius, Hannover und das Groß-Hamburg-Gesetz von
1937, S. 93 -112. - Christa Fladhammer, Dr. Max Meyer 1890 -1958. Das Schicksal eines
jüdischen Arztes aus Hamburg, S. 113-147. - Björn Biester und Hans-Michael Schäfer,
»Das Warburg Institut als Hamburgensie und als Stätte internationalen Geistes.« Ein
Vortrag von Eva von Eckardt aus dem Jahr 1950, S. 149-172. - Silke Reuther, Martin
Gensler und das St. Johanniskloster, S. 173-185. - Juist Grolle, Biographik in Ham¬
burg. Rede zur Verabschiedung von Frau Prof. Dr. Marie-Elisabeth Hilger, S. 187-201.

Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde
Aus: Bd. 81, 2001.

Tim Lorentzen, Bischof Heinrich I. von Lübeck (1173-1182). Leben und Wirkung,
S. 9-76. - Birgit Noodt, Illegitime Geburt im 14. Jh.: Uneheliche Kinder und ihre
Mütter in Lübecker Quellen des 14. Jahrhunderts, S. 77-103. - Andrea Boockmann,
Das zerstörte Gemälde der »Gregorsmesse« von Bernt Notke in der Marienkirche
und der Aufenthalt des Kardinals Raimundus Peraudi in Lübeck 1503, S. 105-122. -
Wolfgang Prange, Katholisches Domkapitel in evangelischer Stadt? Lübeck
1530-1538, S. 123-160. - Tobias Freitag und Nils Jörn, Lübeck und seine Bewohner
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vor den obersten Reichsgerichten in der Frühen Neuzeit, S. 161-200. - Karl-Klaus
Weber, Die Hansestadt Lübeck und die Generalstaaten. Die Beziehungen zwi¬
schen der Stadt als Haupt der Hanse und der Republik von ihrer Gründung 1579
bis zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges im Spiegel niederländischer Quellen,
S. 201-248 [berücksichtigt auch Bremen], - Michael Hundt, Johann Friedrich Hach
(1769 -1851). Eine biographische Skizze, S. 249 - 282 [Lübecker Ratsherr und Ober-
appellationsgerichtsrat].

Jahrbuch der Männer vom Morgenstern
Aus: Bd. 80, 2001.

Heinrich Wittram, Albert von Livland. Kulturträger, Eroberer, Staatsmann, S. 53 -70. -
Doris Gutermuth-Lissner, Gezeichnet Hermann Allmers. Zu den Umständen der Ge¬
burt und zur frühkindlichen Entwicklung des Marschendichters, S. 99-116. - Dirk J.
Peters, Ein Jahrhundertbauwerk im Wandel. 75 Jahre Fischereihafen-Doppelschleuse
Bremerhaven (1925-2000), S. 139-150.

Oldenburger Jahrbuch
Aus: Bd. 101, 2001

Heinrich Schmidt, Oldenburger Land um 1000. Lebensverhältnisse, politische Struk¬
tur, Religion, S. 17-42. - Ernst Schubert, Die Erforschung der kleineren Stadt. Das
Beispiel Wildeshausen, S. 43-56. Walter Barton, Grambergs Ballade vom Oldenburger
Wunderhorn. Die wiedergefundene Urform und Bürgers Umdichtung, S. 75 - 86. -
Cord Eberspächer, Der »Texas-Fall« und die oldenburgische Außenpolitik. Die
diplomatischen Folgen von Schiffbruch und Ausplünderung der Besatzung der
oldenburgischen Bark »Texas« 1857 im Chinesischen Meer, S. 93-108.

Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte
Aus: Bd. 73, 2001

Zum Thema »Geschichte am Meer«: Otto Samuel Knottnerus, Wiedertäufer, Söld¬
ner und Freibeuter als Repräsentanten frühmoderner Mobilität, S. 1-50. - Bernd
Kappelhoff, Herberge verfolgter Christen, ungläubiges Jerusalem oder Sodom? Em¬
den in den ersten Jahren des niederländischen Unabhängigkeitskrieges, S. 51-70. -
Heinrich Schmidt, Konstanz und Wandel regionaler Identitäten an der südlichen
Nordseeküste während des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, S. 71-100. - Rolf
Uphoff, Die Deicharbeit des 17. und 18. Jahrhunderts als Form vorindustrieller Mas¬
senarbeit, S. 101-118. - Manfred Jakubowski-Tiessen, »Harte Exempel göttlicher
Strafgerichte«. Kirche und Religion in Katastrophenzeiten: Die Weihnachtsflut
von 1717, S. 119-132. - Christine van den Heuvel, »Warum hat Deutschland noch
kein großes öffentliches Seebad?« Zu den Anfängen des Nordseebades Norderney.
S. 133-167.

Zum Thema »Krankheit und Gesundheit«: Bettina Wahrig-Schmidt, Soziale Un¬
terschiede markieren und verbergen: Das Verhältnis zwischen Arzt, Kranken und
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Angehörigen bei Lebrecht Friedrich Benjamin Lentin (1736-1804), S. 169-188 [Berg¬
arzt und Physikus in Clausthal]. - Gerhardt Schildt, Infektionskrankheiten und soziale
Lage. Die Situation in Braunschweig um 1870, S. 189-206. - Johannes Laufer, Gesund¬
heit und Krankheit in der Arbeitwelt des Oberharzer Montanwesens im 19. Jahrhun¬
dert (bis um 1870), S. 207-234.

Weitere Aufsätze: Brigide Schwarz, Karrieren von Klerikern aus Hannover im nord¬
westdeutschen Raum in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts, S. 235-270. - Heiko Droste,
Zu zeitgenössischem Gebrauch und Wirkung von Stadtchroniken - das Beispiel Lüne¬
burg, S. 271-293 [Chronistik des 15. und 16. Jhs.]. - Christian Plath, Die städtischen
Verordnungen Hildesheims im 17. und 18. Jahrhundert, S. 295-350. - Walter Achilles,
Georg III. als Königlicher Landwirt - Eine Bestätigung als Beitrag zur Personal¬
union, S. 351-408 [zu Otto Ulbricht, Englische Landwirtschaft in Kurhannover in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 1980]. - Marlis Buchholz, Die Versteigerung des
Besitzes deportierter Juden 1941/42, S. 409 - 418 [im Bezirk des Oberfinanzpräsiden¬
ten Hannover).

Hansische Geschichtsblätter
Aus: Bd. 119, 2001.

Tamara Münger, Hanse und Eidgenossenschaft - zwei mittelalterliche Gemein¬
schaften im Vergleich, S. 5-48. - Albrecht Cordes, Die Rechtsnatur der Hanse.
Politische, juristische und historische Diskurse, S. 49-62. - Friedrich Bernward
Fahlbusch, Die Kreise städtischer Außenbeziehungen. Überlegungen zu Kategori-
sierungskriterien für Hansestädte, S. 85-102. - Ilgvars Misäns, Der Städtetag als
Instrument hansischer Politik der livländischen Städte, S. 85-102. - Joachim Dee-
ters, Köln auf Reichs- und Hansetagen 1396 bis 1604. Ein Vergleich, S. 103-133. -
Stephan Selzer und Ulf Christian Ewert, Verhandeln und Verkaufen, Vernetzen
und Vertrauen. Über die Netzwerkstruktur des hansischen Handels, S. 135-161. -
Christina Deggim, Susan Möller-Wiering, Die Gugel - eine mittelalterliche See¬
mannsbekleidung? Überlegungen zu ihrer Herkunft, ihrer Funktion im Hanseraum
und zu den Interpretationen der Lübecker Schiffssiegel, S. 163-187.

Deutsches Schiffahrtsarchiv
Aus: Bd. 23, 2000

Dirk J. Peters, Vom amerikanischen Viermastgaffelschoner »Elizabeth Bandi« zur
deutschen Bark »Seute Deern«. Vom hölzernen Fracht- und Schulsegler zum Hotel-,
Restaurant-, Jugendherbergs- und Museumsschiff, S. 7-50 [von 1919 bis heute], -
Arno Mentzel-Reuters, Bücher auf der Nordatlantikroute. 1890-1915, S. 93-142
[zur Entwicklung der Schiffsbibliotheken]. - Walter A. Kozian, Skorbut und Beri-
beri auf deutschen Segelschiffen im Spiegel der Seeamtsentscheidungen. Teil 2:
Beriberi, S. 143-162 [1899-1911]. - Ingo Heidbrink, Drei Reisen nach Island. Deut¬
sche Fischereischutzboote in isländischen Gewässern, S. 203-216 [1904, 1924/30,
1997], - Gerd Wegner, Deutsche Forschungsschiffe und ihre Namen. Eine Liste der
deutschen Forschungsschiffe seit 1862, Teil 1, S. 217-250. - Christian Ostersehlte,
»Sigrid« - ein bremisches Motorboot. Historische Hintergründe, Bauwerft und Ein¬
sätze, S. 431-471 [erbaut 1913 bei Fr. Lürssen für das Hygienische Institut].
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Weitere Neuerscheinungen zur bremischen Geschichte und Landeskunde

(Vollständigkeit im Sinne einer Bibliographie wird nicht angestrebt. Besprechungen
bleiben vorbehalten)

100 Jahre Johannis-Freimaurer-Loge Herder: arbeitend unter der Großloge der
Alten Freien und Angenommenen Maurer von Deutschland, im Verband der
Vereinigten Großlogen von Deutschland. Bremen: Eigenverlag 2002. 80 S.

125 Jahre Bremer Turnvereinigung von 1877. Hrsg.: Bremer Turnvereinigung von
1877. Bremen: Eigenverlag 2001. 32 S.

125 Jahre St. Jacobi: 1876 - 2001, eine Chronik zum Jubiläum am 1. Advent 2001,
hrsg. von der St. Jacobi Gemeinde Bremen. Bremen: Eigenverlag 2001. 80 S.

150 Jahre Konsulat von Peru in Bremen. Hrsg.: Honorarkonsulat der Republik Peru
im Lande Bremen. Bremen: Asco 2001. 11 S.

175 Jahre Trinks Bremen: 1826 - 2001. Bremen: Eigenverlag 2001. 99 S.

30 Jahre Galerie Gruppe Grün: eine Produzentengalerie in Bremen 1971-2001. Hrsg.:
Galerie Gruppe Grün. Bremen: Eigenverlag 2002. 312 S.

75 Jahre Bremer Yacht-Club. Bremen: Eigenverlag 2001. 69 S.

Bereitschaftspolizei Bremen: 50 Jahre; 1952-2002; eine Chronik in Wort und Bild.
Hrsg.: Bereitschaftspolizei Bremen 2002. 71 S.

BremenPORTS Management + Services GmbH & Co. KG (Hrsg.): Bremen. Vom Über¬
seehafen zur Überseestadt. Dokumentation. Delmenhorst: Aschenbeck & Hol¬
stein 2002. 95 S.

Bremme, Rüdiger: Johann Esich, Bremer Bürgermeister und Verteidiger der lutheri¬
schen Abendmahlslehre: Geb. 1518 in Bremen, gest. 1778 als Exulant in Braun¬
schweig. Bad Oeynhausen: Eigenverlag 2001. 142 S.

Brietzke, Dirk: Arbeitsdisziplin und Armut in der frühen Neuzeit: die Zucht- und
Arbeitshäuser in den Hansestädten Bremen, Hamburg und Lübeck und die
Durchsetzung bürgerlicher Arbeitsmoral im 17. und 18. Jahrhundert (Beiträge
zur Geschichte Hamburgs. Band 59). Hrsg. vom Verein für Hamburgische
Geschichte. Hamburg: Verein für Hamburgische Geschichte 2001. 677 S.

Dammann, Gerd: Vom Hospital zum Gesundheitszentrum: 1851-2001; Zentralkran¬
kenhaus Sankt-Jürgen-Straße, eine Chronik über mehr als 150 Jahre. Hrsg.:
Zentralkrankenhaus Sankt-Jürgen-Straße. Bremen: Eigenverlag 2001. 200 S.

Die Bremer Altstadt: heute und gestern-eine Führung mit JViis Aschenbeck. Fischer¬
hude: Atelier im Bauernhaus 2001. 96 S.

Die Bremer Sixties: von Borgward bis Beat-Club. CD-ROM, hrsg. von Focke-Mu-
seum, Radio Bremen und Weser-Kurier. Bremen: asap Bremen 2001.

Die Jahrhundert-Meisterschaft im Schach: die deutsche Einzelmeisterschaft 1998 in
Bremen und zur Schachgeschichte der Hansestadt. Hrsg.: Claus Dieter Meyer
und Till Schelz-Brandenburg. Bremen: Schünemann 2001. 326 S.

Dünzelmann, Anne £.: »Gastarbeiter/innen« in Bremen: eine Bestandsaufnahme
zur Quellenlage - Archivalien, Unterlagen, Materialien, Literatur. Bremen:
Universität 2001. 184 S.
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Engelbracht, Gerda: Osterholz 1860-1945: ein photographischer Streifzug. Bre¬
men: Temmen 2001. 128 S.

Ernst, Manfred und Willer, Albrecht: Von der Colonie zur Hafenstadt: die Emanzi¬
pation Bremerhavens von Bremen im 19. Jahrhundert. Bremerhaven: Wirt¬
schaftsverlag NW 2001. 172 S.

Fischer, Gerhard: Private Stadtpost (Altbremische Postgeschichtliche Dokumenta¬
tion. 1). Bremen: Eigenverlag 2001. 53 S.

Gawin, Izabella: Bremen - the Hanseatic city: a concise guide to Bremen and its
environs. Bremen: Temmen 2001. 102 S.

Gestern, heute und in Zukunft: 75 Jahre Bremische Volksbank. Banking hat einen
Namen. Hrsg.: Bremische Volksbank. Bremen: Eigenverlag 2001. 33 S.

Gieflers, Susanne: Alt-Bremen auf den ersten Blick. Gudensberg-Gleichen: Wart¬
berg 2001. 45 S.

Gietters, Susanne: Erinnerungen an Bremen wie es einmal war. Gudensberg-Glei¬
chen: Wartberg 2001. 63 S.

Hagemann, Eberhard: Das St. Nicolai Witwenhaus in Bremen: 400 Jahre (1599-1999);
vom Vermächtnis der Engel von Ankum zur Gottfried-Menken-Stiftung. Bre¬
men: Eigenverlag 2002. 62 S.

Hartwig, Engelbert: Musste Isabella sterben? Die Tragödie der Borgward-Gruppe.
Hrsg.: Peter Kurze. Bremen: Kurze 2001. 95 S.

Heitmann, Bernhard: Handwerk und Maschinenkraft: die Silbermanufaktur Koch &
Bergfeld in Bremen. Ausstellungskatalog, Hrsg.: Museum für Kunst und Ge¬
werbe Hamburg. Hamburg: Museum für Kunst und Gewerbe 1999. 147 S.

Holtmann, Katharina: Zwangsarbeit und ihre gesellschaftliche Akzeptanz in Olden¬
burg 1939-1945 (Veröffentlichungen des Stadtarchivs Oldenburg. Band 5).
Oldenburg: Isensee 2001. 369 S.

Holzner-Raabe, Christine: Stark, mutig, einfallsreich: 1000 Jahre Unternehmerinnen
in Bremen. Katalog zur Ausstellung in der Unteren Rathaushalle in Bremen
7.-20. August 2000. Bremen: Eigenverlag 2000. 88 S.

Jannowitz-Heumann, Gabriele: Hundert Jahre Schule Schönebeck: Chronik einer
Schulgeschichte (1901-2001). Bremen-Schönebeck: Eigenverlag 2001. 56 S.

Jüdisches Leben in der Bremer Neustadt während der NS-Zeit: das Buch zur Aus¬
stellung in der St. Pauli Gemeinde. Hrsg.: Arbeitsgemeinschaft »Stadtteil¬
geschichte Bremen-Neustadt«. Bremen: Eigenverlag 2001. 63 S.

Kaltholf, Horst: Eine Jugend in Bremen und Hamburg: 1926-1956. Bremen: Donat
2001. 268 S.

Köster, Christoph: Die ganze Welt der Medien: ein Jahrhundert Stadtbibliothek
Bremen. Hrsg.: Stadtbibliothek Bremen. Bremen: Temmen 2002. 87 S.

Kriete, Hertha-Luise: Ut mien Jugendtiet: Geschichten, verteilt op plattdütsch. Bre¬
men: Hauschild 2001. 64 S.

Krüger-Kopiske, Karsten Kunibert: Die Schiffe der ARGO-Reederei Bremen. Ham¬
burg u.a.: Elbe-Spree-Verlag 2001. 112 S.
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Krumsee, Vera: Flüsterjahre: Eine Oberneulander Deern erzählt. Bremen: Hauschild
2001. 40 S.

Lorenz, Marita: Lieber Fidel: mein Leben, meine Liebe, mein Verrat. Unter Mitarb.
von Wilfried Huismann. München: List 2001. 279 S.

Mahnken, Otto: Bremen Obervieland: Land und Lüüd. Neu hrsg. von Hermann
Frese. Reprint der Ausgabe von 1936. Bremen: Hauschild 2001. 183 S.

Niehoff, Lydia und Wessels, Bernd-Artin: 1902-2002. Scipio-Atlanta-Gruppe. Hrsg.:
Scipio-Atlanta-Gruppe. Bremen: Eigenverlag 2002. 191 S.

Polizeirevier Schwachhausen: 40 Jahre an der Parkallee. Hrsg.: Polizeirevier Schwach¬
hausen. Bremen: Hanseaten-Verlag 2000. 72 S.

Porsch, Monika: Bremer Straßenlexikon. Gesamtausgabe. Hrsg.: Verein Freizeit
2000 e.V. Bremen: Schmetterling 2001. 513 S.

Prößl, Eckart: Zur Geschichte der Pathologischen Anatomie in Bremen (bis 1989).
Göttingen: Universität 2001. 124 S.

Rademacher, Michael, Bearb.: Carl Rover. Der Bericht des Reichsstatthalters von
Oldenburg und Bremen und Gauleiters des Gaues Weser-Ems über die Lage
in der NSDAP: eine Denkschrift aus dem Jahr 1942. Vechta: Eigenverlag
2000. 157 S.

Rath, Jochen: »alß gliedere eines politischen leibes trewlich meinen«: die Hanse¬
städte und die Konflikte Braunschweigs mit den Weifen im 17. Jahrhundert.
Münster: Universität 2001. 525 S.

Rau, Susanne: Geschichte und Konfession. Städtische Geschichtsschreibung und
Erinnerungskultur im Zeitalter von Reformation und Konfessionalisierung in
Bremen, Breslau, Hamburg und Köln (Hamburger Veröffentlichungen zur Ge¬
schichte Mittel- und Osteuropas. Bd. 9). Hamburg: Dölling und Galitz 2002.
674 S.

Raumfahrthistorisches Archiv [Bremen]: Von ERNO bis Astrium: 40 Jahre Raumfahrt
in Bremen 1961-2001 (Schriftenreihe des Raumfahrthistorischen Archivs
Bremen. Bd. 1). Lemwerder: Stedinger Verlag 2001. 84 S.

Röver-Kann, Anne: Albrecht Dürer: Das Frauenbad von 1496; eine Ausstellung um
eine wiedergefundene Zeichnung. Hrsg. von Kunstverein in Bremen, Kunst¬
halle Bremen. Bremen: Hauschild 2001. 113 S.

Sammet, Gerald: Georgs Spital: eine Geschichte des Bremer Zentralkrankenhauses
Sankt-Jürgen-Straße. Bremen: Temmen 2001. 232 S.

Schäfer, Hans Dieter: Herr Oelze aus Bremen: Gottfried Benn und Friedrich Wil¬
helm Oelze (Göttinger Sudelblätter). Göttingen: Wallstein 2001. 45 S.

Schmidt, Georg: Hurra, wir leben noch! Bremen nach 1945. Gudensberg-Gleichen:
Wartberg 2001. 63 S.

Schule Farge: 125 Jahre Farge und 100 Jahre Rekum: eine Schule feiert Doppel¬
jubiläum. Red.: Klaus Grote. Bremen: Eigenverlag 2002. 32 S.

Schulz, Andreas: Vormundschaft und Protektion. Eliten und Bürger in Bremen
1750-1880 (Stadt und Bürgertum. Band 13). München: Oldenbourg 2002.
790 S.
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Schwarzwälder, Herbert: Das große Bremen-Lexikon. Bremen: Temmen 2002. 832 S.

Schwebel, Marianne: Gekaperte Segelschiffe und ihre Besatzungen 1795-1808: Er¬
schließung der Prisengerichtsverfahren vor dem High Court of Admirality in
London im Bestand 7,182 (Nachlaß Karl H. Schwebel) des Staatsarchiv Bre¬
men. Bremen: Eigenverlag 2001. 199 S.

Schwerdtfeger, Hartmut und Aschenbeck, Nils, Bearb.: Zeitsprung: 1877-2002
BLG Logistics Group / Bremer Lagerhausgesellschaft. Delmenhorst: Aschen¬
beck & Holstein 2002. 208 S.

Siemon, Thomas: Ausbüxen - Vorwärtskommen - Pflicht erfüllen. Bremer Seeleute
am Ende der Weimarer Republik und im Nationalsozialismus 1930 -1939
(Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen.
Band 65). Bremen: Staatsarchiv 2002. 600 S.

Speckels, Gabriele: »Und dann muß ich wieder schreiben ...«: Meisterfrauen im
Wandel der Zeit. Hrsg.: Arbeitskreis »Unternehmerfrauen im Handwerk«
(UHF) Bremen. Bremen: 2001. 42 S.

Stahl, Irene: Mittelalterliche Handschriften aus der Staats- und Universitätsbiblio¬
thek Bremen (Ausstellungskataloge der Herzog August Bibliothek. 78). Wies¬
baden: Harrassowitz 2000. 55 S.

Tippenau, Heinz: Lutheraner in Blumenthal: Geschichte einer Kirchengemeinde
1901-2001. Hrsg.: Ev-.Luth. Martin-Luther-Gemeinde Bremen-Blumenthal.
Osterholz-Scharmbeck: Saade 2001. 205 S.

Unser St. Jacobi: Festschrift zum 125 -jährigen Jubiläum. Hrsg.: Kirchenvorstand der
Ev. St. Jacobi Gemeinde Bremen. Bremen: Eigenverlag 2001. 75 S.

Urban, Georg: Die katholische Arbeitnehmerbewegung in Bremen 1945 - 2000: ein
Kapitel Sozialgeschichte. Hrsg.: Katholische Arbeitnehmer-Bewegung, Diö-
zenanverband Osnabrück. [Norderstedt]: Books on Demand [2002], 183 S.

Vetter, Nicola: Ludwig Roselius. Ein Pionier der deutschen Öffentlichkeitsarbeit.
Bremen: Hauschild 2002. 166 S.

Witthöft, Hans-Jürgen: Norddeutscher Lloyd. 3. Überarb. Auflage. Hamburg: Koeh-
ler 1997. 152 S.

Zeuschner, Gerhard: Reiterverband Hannover-Bremen e.V.: Chronik 1913-1927-
1948. Hrsg. vom Reiterverband Hannover-Bremen e.V. Hannover: pen. point
2000. 352 S.
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

138. Jahresbericht (2001)

Mitgliederversammlung

Die ordentliche Mitgliederversammlung fand am 16. Mai 2001 im Staatsarchiv Bre¬
men statt. Herr Archivdirektor Dr. Hofmeister begrüßte die Historische Gesellschaft
in seinem Hause. Den Kurzvortrag hielt Frau Dr. Bories-Sawala (Universität Bre¬
men) vor der Verhandlung der Tagesordnung. Sie referierte zu den im Foyer des
Staatsarchivs ausgestellten Wandbildern französischer Kriegsgefangener aus dem
Holz - und Fabrikenhafen.

Der Versammlungsleiter und Vorsitzer, Herr Prof. Dr. Hägermann, trug den ca. 40
anwesenden Mitgliedern den Jahresbericht 2000 vor. In einer Schweigeminute wurde
der 6 verstorbenen Mitglieder gedacht.

In Vertretung des Schatzmeisters Herrn Dr. Lutz verlas Herr Dr. Elmshäuser den
schriftlich eingereichten Bericht des Schatzmeisters. Die Versammlung erteilte auf
Vorschlag der Rechnungsprüfer dem Schatzmeister und dem Gesamtvorstand Ent¬
lastung.

Vorstand

Die Mitgliederversammlung wählte nach Ablauf seiner Amtszeit Herrn Christian
Bosse neu in den Vorstand. Am 31. 12. 2001 bestand der Vorstand aus folgenden
Mitgliedern: Prof. Dr. Dieter Hägermann (Vorsitzer), Dr. Konrad Elmshäuser (Stell¬
vertretender Vorsitzer), Johann Christian Bosse (Stellvertretender Schatzmeister),
Dr. Regina Bruss (Schriftführerin), Dr. Peter Hahn (Stellvertretender Schriftführer),
Dr. Engelbert Klugkist, Uwe Bölts M.A., Dr. Karl Heinz Brandt, Prof. Dr. Franklin
Kopitzsch, Dr. Peter Ulrich (Beisitzer).

Mitgliederbewegung

Im Jahr 2001 wurden 53 Mitglieder neu aufgenommen, 9 Mitglieder sind verstorben,
35 ausgetreten. Am 31.12. 2001 hatte die Historische Gesellschaft 720 Mitglieder.

Veröffentlichungen

Band 80 des Bremischen Jahrbuchs ist im Herbst 2001 erschienen und liegt seitdem
in der Geschäftsstelle bzw. in der Benutzerberatung des Staatsarchivs zur Abholung
bereit.

Vorträge

Im Rahmen des angekündigten Vortragsprogramms wurden im Berichtszeitraum fol¬
gende Vorträge gehalten, zumeist in Gemeinschaft mit anderen wissenschaftlichen
Vereinigungen:

1) Prof. Dr. Dieter Hägermann (Bremen): »Der Dagulfpsalter - ein Zeugnis fränki¬
scher Orthodoxie" (17.01.2001)

2) Prof. Dr. Manfred Rech (Bremen): »Zur Archäologie der Hansezeit« (08. 02.2001)
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3) Prof. Dr. Bernd Schneidmüller (Bamberg): »Die Weifen. Europäische Wege ins
hochmittelalterliche Norddeutschland« (21.02.2001)

4) Pastor Dr. Peter Ulrich (Bremen): »Die Hochaltäre des St. Petri Doms seit dem
Mittelalter« (08.03.2001)

5) Dr. Elisabeth Kraus (München): »Die Familie Mosse - deutsch-jüdisches Bürger¬
tum im 19. und 20. Jahrhundert« (28.03.2001)

6) Dr. P. Wittstock (Marburg): Von Bremen nach Santiago de Compostella - Der
Bremer Pilgerzeichenfund (03.04.2001)

7) Prof. Dr. K. L. Noethlichs (Aachen): »Der Weg in ein christliches Imperium. Juden
und Heiden in der Spätantike« (05.04.2001)

8) Dr. H. Scholz-Haensel (Leipzig): »Der heilige Jacobus als Apostel, Pilger und
Maurentöter und die Bedeutung des Pilgerpfads für Nordspanien« (02.05.2001)

9) Prof. Dr. Bernd Hucker (Vechta): Bremen und Riga - zum 800-jährigen Grün¬
dungsjubiläum (24.10.2001)

10) Dr. Hartmut Polenz (Münster): Die Varusschlacht - das Ereignis im Spiegel der
Forschung und Rezeption in der Kunst (13.11.2001)

11) Dr. Ursula Koch (Mannheim): das Gold der Barbarenfürsten - germanische König¬
reiche im 5. Jahrhundert n. Chr. Zwischen Gallien und dem Kaukasus (22.11.2001)

12) Prof. Dr. Franklin Kopitzsch (Bremen): Theodor Heuss und Bremen (05.12. 2001)

Außerdem veranstaltete die Historische Gesellschaft zusammen mit der Handels¬
kammer Bremen aus Anlaß des Kammerjubiläums eine Vortagsreihe unter dem Titel:
»1451 - 2001 - 550 Jahre verfaßte Kaufmannschaft in Bremen«:

1) Dr. Lydia Niehoff (Oldenburg): Die Geschichte des Collegium Seniorum und der
Handelskammer Bremen (09.10.2001)

2) Dr. Hartmut Roder (Bremen): Bremens Wirtschaft im Wandel 1850 bis 2000 (16.
01.2001)

3) PD Dr. Andreas Schulz (Frankfurt/Main): Stadtbürgertum in der Wissensgesell¬
schaft im 18./19. Jahrhundert

4) Prof. Dr. Franklin Kopitzsch (Bremen): Kommerz und Kultur in Bremen - ein
Überblick

Studienfahrten

Die Historische Gesellschaft veranstaltete im Berichtszeitraum vier Studienfahrten.
Vom 07. 03. bis zum 11.03.2001 führte eine Reise zu den Museen in Dresden. Sie

stand unter der Leitung unseres Vorstandsmitglieds Herrn Uwe Bülts, MA.
Vom 18. 08. bis zum 31. 08. 2001 fand eine Reise zum Pilgerweg nach Santiago de

Compostela statt. Die Rundreise führte zu zahlreichen historischen Sehenswürdig¬
keiten in Südfrankreich und Nordspanien und stand unter der Leitung von Herrn
PD Dr. Michael Scholz-Haensel und Herrn Uwe Bülts. Zur Vorbereitung der Reise
wurden zwei öffentliche Lichtbildvorträge im Schütting (zusammen mit dem Club zu
Bremen) und im Focke-Museum veranstaltet.

Unter der Leitung von Herrn Prof. Dr. Franklin Kopitzsch und Herrn Uwe Bölts
wurde vom 28.09. bis zum 03.10. 2001 eine Reise an den Oberrhein unter dem Titel
»Spätgotik in Baden und im Elsaß« veranstaltet.

Eine vorweihnachtliche Studienfahrt führte vom 12. 12. bis zum 14. 12. 2001 unter
der Leitung von Herrn Uwe Bölts und Herrn G. Meyer (Lübeck) nach Lübeck, mit
dem Ziel, bürgerliche Stadtbaukultur vom Mittelalter bis in die Gegenwart zu er¬
leben und Kontakte zum Verein für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde
anzuknüpfen.
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Tagesiahrten

Am 16. 06. 2001 fuhren Mitglieder der Historischen Gesellschaft zur Besichtigung
von Kirchen und Museen in das Land Hadeln. Die Fahrt führte unter der Leitung von
Herrn Dr. Konrad Elmshäuser und Herrn Uwe Bölts nach Otterndorf und Lüding¬
worth.

Die Tagesfahrt zur Europaratausstellung »Otto der Große, Magdeburg und Europa«
am 27.10. 2001 war so sehr nachgefragt, dass zwei Folgefahrten, auch jeweils unter
der Leitung des Vorsitzers, Herrn Prof. Dieter Hägermann, am 24.11. und 02.12.2001
angeboten wurden.

In Gemeinschaft mit der Bremer Gesellschaft für Vorgeschichte wurden drei
weitere Fahrten zu historisch und archäologisch interessanten Zielen in Nordwest¬
deutschland angeboten.

Rechnungsbericht für das Jahr 2001

Vermögensbericht per 31. Dezember 2001

Aktiva DM DM

Umlaufvermögen

I. Forderungen und sonstige
Vermögensgegenstände
1. Forderungen aus Lieferungen

und Leistungen 9.015,00
2. sonstige Vermögensgegenstände 2.322,60 11.337,60

II. Flüssige Mittel
1. Kassenbestand, Bundesbank- und

Postgiroguthaben 206,46
2. Guthaben bei Kreditinstituten 49.977,52 50.183,98

61.521,58

Passiva

A. Kapital
1. Anfangskapital 28.935,39
2. Gewinn 6.720,36 35.655,75

B. Rückstellungen
1. sonstige Rückstellungen 1.998,00

C. Rechnungsabgrenzungsposten 8.205,04
45.858,79
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Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 2001

Ausgaben

Löhne und Gehälter 14.856,80
Sozialabgaben etc. 2.742,94
Abschreibungen 1.401,95
Sonst, betriebliche Aufwendungen 22.482,09

Einnahmen

41.483,78

Beiträge 29.428,89
Spenden 18.446,41
Zinsen 328,84 48.204,14

Überschuss 6.720,36

Gez. Johann Christian Bosse
Stellv. Schatzmeister

Geprüft am 16. Mai 2002:
Gez.: Dr. Elisabeth Dickmann

Karl-Heinz Hofmann
Rechnungsprüfer
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Anschriften der Autoren und Rezensenten

Prof. Dr. Karl Marten Barfuß, Keplerstraße 25, 28203 Bremen

Astrid Blome, Universität Bremen, Fachbereich 8 - Geschichte, Bibliothekstraße 1,
28359 Bremen

Dorothea Breitenfeldt, Scharnhorststraße 51, 28211 Bremen
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